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Vorwort. 

Der vorliegende Neudruck der „Herabkunft des Feuers 
und des Göttertranks" ist aus dem Handexemplar des 
Verfassers mit mancherlei Zusätzen vermehrt worden, 
welche theils am Schlüsse der alten mit Sternen be- 
zeichneten Anmerkungen, theils als neue numerirte An- 
merkungen, gelegentlich auch im Text ohne besonderes 
Zeichen eingeschaltet worden sind. Eigene Zusätze, deren 
Nützlichkeit mir während des Druckes mehr und mehr 
zweifelhaft wurde, habe ich in eckige Klammem gesetzt. 
Den alten Citaten aus Preller'p und Grimm's Mythologie 
ist vom vierten Bogen an das entsprechende Citat der 
dritten, resp. vierten Auflage zur Seite gestellt worden. 
Kleinere Versehen sowie einige stilistische Härten wurden 
mehrfach stillschweigend beseitigt, eingreifendere Aende- 
rungen verboten sich von selbst. Die eingeklammerten 
Zahlen im Text bezeichnen den Anfang der Seiten im 
ersten Abdruck. 

Der in Vorbereitung befindliche zweite Band der 
„Mythologischen Studien" wird, ausser einem Fragment 

155105 



IV 

über die Bedeutung der Rinder in der indogermanischen 
Mythologie, vier Abhandlungen über die Pitara« und die 
Zwerge umfassen, welche in den Jahren 1874, 1877, 
1879 und 1881 der Berliner Akademie vorgelegt worden 
sind. Ein Lebensabriss Adalbert Kuhn's mit vollständigem 
Schriftenverzeichniss wird den Abschluss des Ganzen 
bilden. 

München, 19. Oktober 1885. 

Ernst Eubn. 
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Vorwort 

Die naohfolgenden Untersuchungen sind die weitere 
und vollständigere ausföhrung meines zu Ostern 1858 
erschienenen programms über die herabholung des feuers, 
welches in zum theil veränderter gestalt den anfang der 
hier vorliegenden arbeit bildet. Mein zweck war, durch 
eine möglichst umfassende beharidlung eines einzelnen my- 
thenkreises das Vorhandensein der ihn bildenden gleichen 
grundanschauungen bei den bedeutendsten der indoger- 
manischen Völker nachzuweisen und so zu einer ge- 
nügenden deutung der mythenzüge im einzelnen zu ge- 
langen. Der weg, den ich zur erreichung dieses ziels 
eingeschlagen habe, war der, dass ich im grossen und 
ganzen von den indischen Überlieferungen ausging, weil 
sie, wenigstens für die hier behandelten mythen, die voll- 
ständigsten und zugleich durch ihre durchsichtigkeit zu 
sicheren resultaten zu führen geeignetsten sind. Die 
naturanschauung der Veden ist oft noch so sehr rein 
poetische spräche, dass sie vielfältig erst den keim ent- 
hält, aus der sich wirkliche mythen entwickeln; von ihr 
auszugehen war daher mit noth wendigkeit geboten, da 
die mythische ausdrucksweise keiner anderen spräche mit 
solcher klarheit vor uns liegt. (IV) Dadurch mag, wie 
ich wohl fühle, der gang der Untersuchung zuweilen etwas 
schwerfällig geworden sein, aber die resultate, glaube ich. 



haben dadurch auch an Zuverlässigkeit gewonnen. Wenn 
man daher diese im grossen und ganzen anerkennt, so 
möge man die darstellung im einzelnen nachsichtig beur- 
theilen und berücksichtigen, dass, wo es gilt, ein neues 
feld der Wissenschaft anzubauen, gar manche hindernisse 
erst hinwegzuräumen sind, um räum zu freier bewegung 
zu gewinnen. Die hoflfnung auf diese anerkennung und 
nachsieht haben seit dem erscheinen meines programms 
schon manche briefliche mittheilungen befreundeter mit- 
forscher hervorgerufen, denen ich auch zum grossen danke 
für mittheilung neuen materials verpflichtet bin. Man 
wird an den stellen meiner arbeit, wo ich das mitgetheilte 
benutzte, die namen derselben genannt finden und sehen, 
wie trefflich dasselbe meist geeignet war, neues licht auf 
die gewonnenen anschauungen zu werfen. Zu ganz be- 
sonderem danke fühle ich mich aber noch meinem freunde 
Albrecht Weber verpflichtet, der aus dem reichen schätze 
seiner kenntnisse während der arbeit immer neuen Stoff 
zu meinen Untersuchungen herbeitrug und nicht wenig 
zur festeren begründung der aus den vedischen Schriften 
gewonnenen anschauungen beitrug. 

Berlin, am 25. August 1859. 

A. Kuhn. 



1b einem zaerst als programm des EöUnischen Realgymna- 
siums zu Berlin erschienenen aofsatze, der später mit einigen Zu- 
sätzen vermehrt in Weber's Ind. Studien I, 321 — 363 wieder ab- 
gedruckt wurde, versuchte ich die umrisse des ältestens lebens der 
indogermanischen Völker zu zeichnen und es ergab sich aus der 
vergleichung ihrer sprachen das resultat, dass diese Völker der 
hauptsache nach sich noch in einem nomadischen zustande be- 
fanden, der jedoch nicht ohne die anfange staatlicher gemeinschaft 
und nicht ohne die ersten anfange, dem boden durch die hülfe 
menschlicher krafi die fruchte zu entlocken, gewesen zu sein schien. 
Es ist naturlich, dass wir bei einem solchen volke auch nicht jene 
oft geträumte urweisheit suchen dürfen, von der uns nachgeborenen 
nur die kärglichen brocken geblieben seien, sondern die mythen 
desselben werden sich aller Voraussetzung nach in einem kreise 
bewegt haben, der jenem leben entsprach, und die götter werden 
die Züge des geistes an sich tragen, der jene in der ältesten heimat 
wohnenden geschlechter beseelte. Es entsteht dabei nur die frage, 
auf welchem wege wir nach den göttervorstellungen oder mythen 
jener ältesten zeit zu forschen haben, denn im allgemeinen möchte 
es doch schwierig sein nach dem blossen inhalt der mythen, zumal 
in dem gewirr der daran überreichen stamme der Griechen und 
Inder, zu entscheiden, welche von ihnen der zeit vor der trennung, 
welche erst der späteren zeit entsprungen und somit der ausdruck 
(2) einer gebildeteren lebensstufe geworden sind. Wie aber die 
Sprache uns das mittel an die hand gab, jene älteren lebenszu- 
stände in wie auch immer verdunkeltem bilde zu erkennen, so 
giebt sie uns auch vielfach die handhabe zur erkenntniss der weise, 
in welcher unsere und der übrigen indogermanischen Völker ahnen 
sich ihre götter gebildet, indem sie uns in den namen derselben, 



soweit sie bei verschiedenen Völkern unserer familie übereinstimmen 
und soweit sie noch für das verstandniss zu enträthseln sind, un- 
widerlegliche Zeugnisse alter götterverehrung vor äugen führt, aus 
denen wir zugleich den grundcharakter des gottes eben durch das 
etymon seines namens aufs deutlichste erkennen können. Wenn 
nun schon bei erforschung der grundbedeutung sprachlicher gebilde 
im allgemeinen dem Sanskrit in vieler beziehung der im ganzen 
unbestrittene, wenn auch oft missverstandene Vorrang gebührt, so 
ist dies ganz besonders bei den begriffskreisen der fall, in denen 
die Inder ihre anschauungen vom himmel und den göttem nieder- 
gelegt haben. Der grund für die höhere bedeutung des Sanskrit 
in dieser beziehung liegt in der treue der bewahrung seiner ältesten 
litterator. Denn unter den übrigen indogermanischen Tölkem ist 
keines, dessen echte quellen so weit zurückreichten, wie die jder 
Inder, in deren hedem wir mehrfach noch die nomadischen stamme 
bald friedlich auf den frischen weiden des' Siebenstromlandes (dessen 
haupi^ebiet das heutige Pandschab war) im äussersten nordwesten 
des heutigen Indiens dahinziehen, bald im wilden kämpf um eben 
diese heerden unter einander oder mit andern Stämmen begriffen 
sehen, während die schriftlichen denkmäler der übrige erst einer 
zeit entstammen, wo sie schon zu sesshaften Völkern sich entwickelt 
und den ackerbau neben der Viehzucht gewonnen haben. 

Die sprachlichen Zusammenstellungen in meinem eingangs ge- 
nannten aufsatze so wie die trefflichen ausfübrungen Jacob Grimmas 
in seiner Geschichte der deutschen Sprache I*, 15—70 zeigen nun, 
dass liie indogermanischen Völker gerade in allem was heerden 
und weide betrifft noch (3) die grösste gemeinschaft haben, und 
daraus lässt sich schliessen, dass das wesen ihrer gemeinsamen 
götter dem der indischen götter, wie wir sie in den vedischen 
liedern erkennen, sehr nähe gestanden haben müsse; dass sie aber 
schon gemeinsame götter besassen, geht daraus hervor, dass d^r 
allgemeine name für gott bei den meisten indogermanischen Völkern 
übereinstimmt, wie skr. devd^ nom. devdSy lat. dem^ griecfa. d-eog i), 
Kt d^aSy lett. dhos^ altpr. deiwa^ ir. dia^ welsch dtiWy com. duy 
(Zeuss-Ebel, Gramm. Oelt. p. 1065) beweisen. Diejenigen haupt- 
völker, welche das wort nicht mit dieser bedeutung besitzen, haben 
es doch nicht ganz aufgegeben: im Zend sind die daSva bekanntlich 
den reinen göttem entgegengesetzt und zu feindlichen dämonen 
geworden, wie auch im Armen, rfet?, im 'Neupers. dev einen bösen 



1) Ueber 9i6s vgl. Pott Wurzel-Wörterb. I, 991 ff. 



geist bedeutet; bei den Slayen hat sieb in serb., bulg., ross. ddm 
rgigas n. 8. w. eine spur des Wortes erhalten*), während von den 
deutschen stammen allein der norden in dem pluralis tivar götter, 
beiden die letzte erinnerung an dasselbe zeigt and auch das Stamm- 
wort Tyr schon ganz in den hintergrund getreten, doch aber auch 
bei den Germanen des continents nicht ganz verschwunden ist. 
Ob diese trennung der Iranier, Slaven tund Germanen von den 
übrigen stammen bei ihnen allen wie beim Zendvolke auf einer 
früh ausgebrochenen religiösen Spaltung beruhe und ob demnach 
Slaven und Germanen mit den Iraniern noch in einer längeren 
Verbindung als mit den übrigen gestanden haben, soll hier nicht 
weiter untersucht werden, uns genügt der nachweis, dass alle Indo- 
germanen, von denen wir ausführlichere mythen besitzen, bereits 
ein wort für den allgemeinen begriff der gottheit besassen und 
wenn das der fall war, so zeigen uns die sprachen derselben, welche 
durchweg einen plural des wertes kennen, dass es nicht etwa die 
Verehrung eines einigen gottes war, dem sich die herzen in heiliger 
(4) andacht beugten, sondern dass es mehrere götter waren, die 
man anbetete. Wie diese göttUchen wesen beschaffen gewesen 
sein werden, lässt sich aber am besten aus den göttem des volkes 
erkennen, das uns in seinen denkmalen noch auf der frühesten 
entwickelungsstufe von allen erscheint, nämlich aus denen der 
Inder. Die forschong über einst allen gemeinsame götter hat des- 
halb im allgemeinen auf die vedischen Schriften zurückzugehen 
und von diesem Standpunkt aus habe ich in mehreren au&atzen 
die spuren dieser alten göttergemeinschaft nachzuweisen gisucht 
und in denen über Erinnys und Saranyü, über Despoina und 
Däsapatni, an den sich der über die weisse frau, Athene u. s. w. 
anscbliesst, über Kentauren und Gandharven, Minos, Manus und 
Mannus, Rbhus und Orpheus, über Indra und Wuotan, Hermes, 
Särameyas und Wuotan, wie ich glaube, den beweis geliefert, dass 
nicht nur die namen bei den Völkern, bei denen uns reichere quellen 
der mythologie fliessen, sondern auch mit ihnen mehrfach noch 
ganze mythen aus jener ältesten zeit erhalten sind. Auch in den 
folgenden blättern will ich einen solchen gemeinsamen mythen- 
kreis besprechen, nämlich den von der herabholung des feuers 

*) Vgl. Miklosich Die Wurzeln des AltsloTenischen (Denkschr. d. phil.- 
hist. Gl. d. Wiener Ak. VIII) p. 12, welcher vermuthet, dass das wort wohl 
urspränglich ein göttliches wesen bedeutet habe und Erek Slav. trad. Lit. 
(Separatabdr. aus dem XVHI. Berichte der st. 1. Oberreallschule in Graz) 
p. 13. — Ueber das armen, dev s. Gosche De ariana ling. arm. ind. p. 7. 
tde Xia^arde Armen. Studien (Abh. d. Ges. d. W. zu Gdttingen XXII) p. 44.] 
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vom liimmel, an den sich dann der an ihn sich eng anschliessende 
von der herabfiihrung des göttertranks, der himmlisches feuer in 
der sterblichen seele entflammt und darum Unsterblichkeit verleiht, 
anreihen soll. Aus den oben entwickelten gründen beginne ich 
daher auch hier mit den indischen mythen. 

In den liedem und gebeten der Veden tritt uns das leben der 
Inder in seiner ganzen nomadisch-patriarchalischen einfachheit ent- 
gegen, wenn sie die götter, denen sie selbst im kämpfe mit den 
finstem dämonen helfen, bitten, dass sie sie vor feinden, die ihre 
opfer stören und ihre heerden rauben, beschützen und ihnen reich- 
thum an heerden, an kindem und langes leben schenken mögen. 
Wie sie die götter, vor allen Indra, den die wölken mit dem 
donnerkeil verjagenden gott des heiteren himmels, durch ihre laut- 
schallenden lieder und den kräftigen somatrank im (5) kämpfe 
gegen die Asura starken und ihre frommen väter dafür in die 
gemeinschaf); der götter aufgenommen wurden, so sind zwei dieser 
götter, Agni und Soma, zu ihnen selbst herniedergestiegen, um 
der^ götter herrschaft zu starken und die menschen zu den göttem 
zu erheben. Jener^ Agni, ist das zum gott gewordene feuer, den 
menschen vom himmel herabgebracht, dem der Inder seine opfer- 
gäbe auf dem altare anvertraut, dass er sie seinen freunden, den 
göttem, in wirbelnder rauchsäule gen himmel trage, dieser der be- 
rauschende trank der somapflanze (asclepias acida oder sarcostemma 
vinunale) wurde den Gandharven und andern dämonen, die seiner 
hüteten, geraubt und götter und menschen wurden nun seiner be- 
geii^emden himmelentsprungenen kraft theilhafüg. Die herabkunft 
beider götter, wie sie sich bei den Indem darstellt, kehrt aber 
auch bei den verwandten Völkern in übereinstimmenden zügen 
wieder, und dies nachzuweisen soll nun meine aufgäbe sein. 

Was zuerst die herabfühmng des Agni zu den menschen be- 
trifiEt, so hat Roth bereits in seinen erläuterungen zu Yäska's Ni- 
rukta p. 112 den betreflFenden mythos ausfuhrlich besprochen, 
weshalb ich auf seine auseinandersetzung verweise. Mätari^van, 
ein göttliches oder halbgöttliches wesen, über dessen Ursprung und 
sonstige natur wir wenig weiteres aus den liedern erfahren, holt 
den Agni, da er von der erde verschwunden war und sich in einer 
höhle verborgen hatte, von den göttem zurück und verleiht ihn 
den Bhrgu, einem der ältesten priestergeschlechter, oder dem Manu, 
dem menschen schlechthin oder dem ersten menschen, weshalb ihn 
Roth mit recht einen andern Prometheus nennt. Agni selber wird 
aber auch Mätaripvan genannt^ und ich stimme daher Roth bei, 
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wenn er glaubt, dass diese bedeutong die ursprüngliche sei, indem 
er das wort, als den in der mutter schwellenden, aus ihr hervor- 
gehenden fasst, sei es, dass man unter der mutter die gewitter- 
wolke verstehe ) sei es dass man an die arani*) denke, (6) aus 
welchen durch reiben rauch, funken und feuer hervortreiben. Dasd 
diese auffetssung des Mätari^van als Agni selber jedenfalls die 
ältere sei, scheint mir aus dem namen desselben, wenn er, wie ich 
glaube, von Roth richtig erklärt ist, mit Wahrscheinlichkeit her- 
vorzugehen. Wenn übrigens die alten erklärer den Mätaripvan 
als Yäyu, den wind, auffassen und Roth s|Lgt, diese deutung lasse 
sich aus den texten nicht rechtfertigen, so stehen dem doch einige 
stellen entgegen (Väj. Samh. IX, 39; Ath. VIII, 1. 5; X, 9. 26, 
ydrn vd väto mdtarigvd pdvamdno mamäthdgnizK tdd dhötd sühutam 
kptotu; Xn, 1. 51), wo dem Väyu und Väta, dem winde, aus- 
drucklich das beiwort Mätari^van gegeben wird, was, wie ich 
glaube, sich auch hinlänglich rechtfertigen lässt, da das gewitter 
in seinem schoosse nicht nur blitz und regen, sondern auch den 
dasselbe heranführenden stürm birgt, der wind oder stürm also 
ebenso gut der in der mutter schwellende heissen kann. Ob aber 
diese auffassung von alter zeit her schon vorhanden gewesen, 
muss ich vor der band dahingestellt sein lassen, zumal dieser 
punkt bei der folgenden Untersuchung von geringerer bedeutung 
ist; die von Weber Ind. Studien I, 416 beigebrachten umstände 
sprechen einigermassen für eine solche annähme^). 

Dagegen verdient ein anderer punkt genauere erwägang; es 
heisst nämlich nicht allein, dass Mätari9van den Agni von den 
g Ottern hergebracht habe, sondern an einer andern stelle wird 
auch gesagt, dass er ihn aus der höhle von den Bhrgu her ent- 
zündet habe (yddi bhfgvhhyah pdri mdtari^d gühd sdntam 
havyaväham samidhe R. III, 5. 10) und an mehreren stellen wird 
von eben diesen Bhrgu selber gesagt, dass sie seinen spuren nach- 
^ gegangen und ihn in der höhle gefunden hätten, dass sie ihn unter 
die menschen versetzt, ihn hätten aufleuchten lassen (R. X, 46. 2; 
I, 58. 6; 143. 4; II, 4. 2; IV, 7. 1; X, 122. 5)2). Einerseits treten 
also die Bhrgu an die stelle der götter, andrerseits übernehmen sie 



*) Die beiden hölzer, aus deren leibung das heilige feuer entzündet wird; 
weiteres über sie im verlauf. 

1) Weber fasst dort Mätaricvan als MätaJi-Qvan, was sehr viel für sich 
hat. [üeber Mätari^van als wind vgl. jetzt Böhtlingk-Roth s. v. Mätarifvan V, 
702 und s. v. 1. pü 4) IV, 825.1 

2^ Die Bhrgu haben das feuer in das holz eingeschlossen B. YI, 15. 2, 
vgl. rrometiieas und den narthex unten p. 24. 
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das geschäft des Mätari^vaD, während sie drittens aach als menschen 
neben dem Manu und seinem geschlecht erscheinen. Das sind an- 
scheinend ganz verschiedene kreise der thätigkeit und es scheint 
schwer für (7) sie eine Vermittlung zu finden. Sehen wir uns in- 
dessen anderweitig um, so wird von den Angirasen, einem andern 
der alten priestergeschlechter, gleichfalls erzählt, dass sie wie die 
Bhrgu den in der höhle befindlichen Agni gefunden haben (R. V, 
11. 6) und Agni selber wird vielfach Angiras genannt; so sahen 
wir auch, dass Mätari9van, der bringer des feuers, zugleich eben- 
falls als beiname des ^gni erschien. In gleicher weise erscheint 
Atharvan, der Stammvater eines dritten priestergeschlechts, gleich- 
falls als der, welchem die herabholung des Agni zugeschrieben 
«wird (R. VI, Iß. 13), wie er andrerseits auch als ein genösse der 
götter, als ihr verwandter und im himmel wohnend erscheint (Böht- 
lingk-Roth s. v, I, 119). Wir sehen also, dass dem Mätaripvan, 
dem Atharvan, den Angirasen in gleicher weise wie den Bhrgu 
die herabholung des feuers zugeschrieben wird, Mätari9van und 
Angiras erscheinen aber als beinamen des Agni selber und auch 
Atharvan ist, wie das Zend zeigt, der feurige; es lässt sich dem- 
nach vermuthen, dass auch schon in dem namen Bhrgu eine direkte 
beziehung auf das feuer gelegen haben werde. Schon oben sahen 
wir aber auch, dass die Bhrgu nicht nur den Agni holen, sondern 
dass er auch bei ihnen weilt, dass ihn Mätari9van dort entzündet; 
auch Atharvan holt nicht blos Agni vom himmel, sondern ist auch 
der genösse der götter und in gleicher weise sehen wir die Bhrgu 
mehrmals mit den göttem verbunden. So heisst es R. VIII, 35. 8, 
dass die A^vinen zum somatrank mit den drei und dreissig göttern, 
mit den wassern, den Marat und Bhrgu (ihädbhir marudihir 
bkfgubhih mccSfkmd) vereint kommen sollen, während sie R. X, 
46. 9 mit himmel und erde, mit den wassern und Tvashtar als 
diejenigen genannnt werden, die Agni erzeugt haben (dyShd yäm 
üffnim prthim jdnishfdm äpas tvdsfuä bhfgavo yäm sdhobMh), Aus 
dieser Verbindung geht dann auch hervor, wo wir die Bhi^u zu 
suchen haben, sie sind genossen der wölken und stürme (äpas und 
Marutas) und wenn aus den oben angegebenen analogien zu 
schliessen war, dass in ihrem namen schon (8) wahrscheinlich 
eine directe beziehung auf das feuer gelegen habe, so bleibt für 
denselben kein anderer begriff als der des Witzes übrig V). Das 



1) YgL auch Qatap. Briihm. I, 2, 1. 13 etad «at t^itAiham t^o yad 
bhrgvangiraadm. 
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beweist, wie ich denke, aach die etymologie desselben. Bhfgu 
wird nach der herleitimg der alten erklärer gewöhnlich auf skr. 
WZ. bhfy frigere, assare zurückgeführt. So wird im Aitareya Br&h- 
mana eine legende erzählt, nach welcher sie wie die Angirasen 
direct vom Prajäpati abstamme denn aas der flamme sei Bhrgu 
entstanden, aus den kohlen Angiras u. s. w. (Ait. Br. III, 34) 0; 
YSßka (Nir. III, 17) fahrt diese stelle an and setzt zur erklärung 
des namens hinza: ardshi bhrguh scembabhuva^ bhrgur bhrjyamdno na 
dehe „In der flamme entstand Bhrga, Bhrga geröstet verbrannte 
nicht^. Das ist die erklärung des alten ausleg^s, der sieh streng 
an den schon im ganzen festgestellten wurzelvorrat seiner zeit hielt, 
der ihm keine bessere wurzel als die eben genannte darbot; das 
Aitareya Brähmana deutet aber entschieden auf eine nahe ver- 
wandte Wurzel, nämlich auf bhrdj^ leuchten, wenn es ihn aus der 
flamme entstehen lässt. Dass für diese wurzel einst auch eine 
ältere form mit kurzem vokal vorhanden gewesen sei, zeigen sowohl 
fpHycti und jvlgeo (iui/cdgeo^ u durch einfloss des l hervorgerufen 
wie in insukuiisal^ insultare : saUre u. s. w.), als auch das Sub- 
stantiv bhargaSy der glänz (R. I, 141. 1; III, 62. 10 und a. a. o.), 
sxL das sich genau das lat. fulgur*) anschliesst, während an die 
wnrzeUbrm mit langem a, wie sie in bhrdjate^ folget, splendet, in 
bbrqjas n. splendor u. s. w» vorliegt, sich lat. flagrare anreiht, das 
als denominativ von einem vorauszusetzenden ßctgor = bhrc^as blus- 
gegangen ist. Von der wurzel mit kurzem vokal stammt nun 
Bhrgu ebenfalls^ indem, wie wir dies vielfaltig eintreten sehen, 
das inlautende ra zu r geschwächt wurde; Bhrgu heisst demnach 
der leachtende, glänzende. Dass das wort auch bei den Indem 
«chon in diesen Zusammenhang gebracht wurde, zeigt eine stelle 
-des Tändya-Mahäbrähmana, (9) für deren mittheilung ich meinem 
freunde Weber verpflichtet bin, der mir auch noch einige andere 
nachrichten über die Bhi^ nachgewiesen hat. An der be- 
trefFenden stelle (XVdll, .9. 1 f.) wird von der königs weihe 
(ßbhishecwniya) gehandelt und es heisst: Varunaxya vm mishu- 
mnasya bhargo 'pdkrämat, sa tredhdpatad, bhrgus trttyam abhavac^ 
chrdyanttyam Miyam^ apm trUyam prdvi^at yad bhdrga/vo hotd 
bhavati^ tenakoa tad ifnAriyam m^yam dptüdvarumddhe. yacchrd^ 
yanttyam brahmasdma bhoffMCti^ tenaiva^, yat pU9hkara»r(Xfam pratir 

X) Eine andere legende Gop. Br&hm. I, 3 f. 

*) fulgur steht für fulgor durch vorwirkende assiinilation wie vultur für 
vuUor von veüere. 
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muncate, tenaiva"^ „Als Vajruna nun geweiht war, ging ein 
glänz (bharga m.) von ihm, der theilte sich dreifach, das eine 
drittel wurde Bhrgu, das zweite wurde das Qräyantlya (name eines 
Säman), das dritte ging in die wasser. Weil der priester ein nach- 
komme des Bhrgu ist, darum erlangt er dessen eigenschafben und 
kräfte und macht sie sich zu eigen. Weil das QräyanÜya ein 
Brahmasäma ist, darum u. s. w. Weil er einen lotuskranz aufsetzt, 
darum u. s. w.'^ Wenn wir demnach auch durch die einheimische 
ältere auffassung berechtigt sind in den Bhrgu die leuchtenden 
und glänzenden zu erkennen, so werden wir durch die deutsche 
Verwandtschaft des Wortes ganz specidl auf den begriflF hinge- 
wiesen, den ich vorher schon als den einzig übrig bleibenden be- 
zeichnete, nämlich den des blitzes. Dem skr. Bhrgu gesellen sich 
nämlich aufs engste ahd. plih^ mhd. blic^ die den blitz bezeichnen, 
wie auch uns selbst heut noch der pulverblick und pulverblitz, 
geläufige bezeichnungen sind; genau würde ahd. plah entsprechen, 
von dessen ndd. stamm blak sich ableitungen finden, vgl. J. und 
W. Grimm Wörterb. 11, 62; wie blinken zu blank verhält sich also 
plih zu plah und ebenso bhrg zu bharg oder bhrag^ in plih^ blic^ 
bhrg tritt der präsensvokal, in plah^ bharg der des praeteritums 
auf. Haben wir demnach grund diese bedeutung von Bhrgu als 
die ursprungliche anzusetzen, so erklärt es sich einfach, wie Agni 
von ihnen her den menschen gebracht genannt wird, wie sie den 
göttern, den wassern, den wölken und winden gesellt erscheinen, 
wie sie selbst ihn den menschen bringen. (10) Wenn sie aber, 
ungeachtet dieser ihnen zustehenden himmlischen natur, andrer- 
seits auch als eins der alten priestergeschlechter unter den ahnen 
der menschen erscheinen, so erklärt sich auch das einmal aus 
der natur des aus dem himmel zur erde hemiederfahrenden blitzes, 
dann aus der alten anschauung, die den menschen, oder wohl vor- 
zugsweise seinen geist, aus feuer geschaffen werden lässt. Roth 
hat bekanntlich trefflich nachgewiesen ^ dass Yama der im blitze 
geborene erste sterbliche war, und dass es auch sagen gab, die 
den erstgeborenen in ähnlicher weise an das Bhrgugeschlecht an- 
knüpften, zeigt die erzählung vom Cyaväna, dem vom himmel ge- 
fallenen, welcher Bhi^u's söhn ist» Ueber die im Mahäbhärata 
enthaltene sage von seinem Ursprünge hat bereits Weber Ind. 
Studien I, 418 gesprochen, und er ist, nur vom epischen sagen- 
stoffe ausgehend, ebenfalls zu der vermuthung gelangt, dass in 
ihm (Cyavana lautet die epische form) der herabfallende, die wölke 
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zerreissende blitzstrahl verkörpert sei^)^ in gleicher weise fasst 
ihn auch baron Eckstein in seinen Legendes brahmaniques p. 14; 
ausföhrlichere nachweise über die ihn betreffenden mythen sehe 
man noch bei Weber Ind. Stud. I, 198. Dass aber auch Bhrgu 
selber in gleicher weise aufgefasst worden sein müsse, zeigt jene 
oben angefahrte stelle des Tändya Mahäbrähmana, nach welcher 
Bhrgu ein verkörperter glanztheil Varuna's ist; Varuna ist aber 
nicht allein der dunkle, mit Sternen bedeckte nachthimmel, sondern 
auch der wolkenhimmel, der daher der späteren zeit zum meeres- 
gebieter wird, und so kann der vom Varuna, als er eben in der 
macht des wetters zum könig d. i. zum himmelsgebieter geweiht 
worden, stammende Bhrgu auch kein anderer als der des unsicht- 
baren gottes macht offenbarende blitz sein. Diese zurückführung 
auf den einst höchsten gott hat denn auch die epische sage fest- 
gehalten, nur natürlich in ihrer weise umgestaltet, indem sie den 
Bhrgu vom Brahma Svayambhü beim opfer des Varuna geboren 
werden lässt (Mahäbh. I, 869 f.); von ihm stammt dann Cyavana, 
dessen söhn Pramati ist, d. i. versorge, vorsehende klugheit, in den 
(11) Veden ein häufiger beiname des Agni, der also mit dem 
Prometheus, wie ihn die griechische mythe gewöhnlich auffasst, 
im begriffe identisch ist*), wenn gleich die Wörter ganz ver- 
schiedenen Ursprungs sind^ — An einer andern stelle lässt das 
Mahäbfaärata (I, 2605 f.) den Bhrgu aus dem sich spaltenden herzen 
Brahman^s hervorgehen (Brahmano hrdayam bfdttvä mh»rto bhagavän 
Bhrguh)^ sein söhn ist Eavi, dessen söhn Qukra, der planet Venus 
und lehrer der Daitya. Es liegt nahe, diese anschauung des sich 
spaltenden herzens mit der des sich spaltenden eies, aus dem die 
weit geschaffen wurde, zu verbinden und auch hier wird also Bhrgu 
wohl in gleicher weise als blitz zu fassen sein, der die noch im 
dimkel des chaos liegende weit erhellt und so das herz Brahman's 
wie das weltei spaltet, indem er himmel und erde als von einander 
gesonderte theile der weit erscheinen lässt. Einen zweiten söhn 
des Bhrgu nennt dann das epos an derselben stelle den Cyavana, 
der sich mit des Manu tochter Arushi vermählt; ihr söhn ist 
Aurva, so genannt, weil er den Schenkel spaltend (wrum bhittoä) 
geboren wird, was an den ^TjQOZQacpijg oder firjQO^^acptjg der 



1) pra cyu vom donnerkeil gebraucht: vajrdt pracyavamdndd ime lokd 
samrejante Qatap. Br^hm. ni, 6, I. 13. 

*) Vgl. auch baron Eckstein: De quelques legendes brahmaniques qui 
se rappoSient an berceau de Tespece humaine (Extrait du Jonm. Asiat 1855) 
p. 35. 
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griechischen sage erinnert. Die in den Veden mehi&ch erwähnte 
aber nicht ausführlicher berichtete Verjüngung des Cyavana^) er- 
zählt das Qatapatha Brähmana IV, 1, 5. 1 ff. ausführlich; aus diesem 
bericht ist für uns von ganz besonderem interesse, dass erstens 
das Brähmana noch darüber in zweifei ist, ob Cyaväna ein sehn 
des Bhrgu oder des Angiras sei (cyavano vd hhdrgamo cyavomo 
vdngira8ah\ woraus sich scbliessen lässt, dass das wesen des Bhrgu 
und Angiras ein eng verwandtes gewesen sein müsse (vgl. oben 
s. 10), dann aber vorzüglich die art der Verjüngung selber. Cyavana's 
gemahlin Sukanyä (die schöne Jungfrau), die tochter des (^aryäta, 
Manu's söhn, welche die A^vinen zur frau begehren, erlangt von 
ihnen durch list die Verjüngung ihres gatten, indem sie ihn in einen 
(12) see steigen lassen, aus dem man mit dem alter wieder heraus- 
steigt, welches man sich wünscht {sa yena vaya»d kanmhyate 
tenodaishyatiti a. a. o. 12). Hier haben wir also den Jungbrunnen, 
ahd. quecprunno^ der erst in den gedichten des mittelalters wieder 
zum Vorschein kommt (Grimm Myth. 554) und somit in die reihe 
der ältesten mythologischen Vorstellungen gehört, wie dies die 
verwandten mythen von dem. zauberkessel der Medeia schon er^ 
warten liessen. Wenn Cyavana, wie wir oben sahen, nur eine 
neugestaltung Bhrgu's ist, so ist klar, dass man in dem ver- 
jüngenden see nur die wolhenwasser zu sehen hat, die, wie wir 
imten sehen warden^ das amrtam oder die afißgoaia sind); in ihnen 
wird der gewahlxder schönen Jungfrau, Sukanyä, der wolkengöttin, 
der Köre der griechischen, der Jungfrau oder weissen frau der 
deutschen sage, neugeboren oder wieder jung 2). 

Wenden wir uns nun nach dieser abschweifung über den 
Bhrgu und die Bhrgu zum feuerholer Mätari^van zurück, so darf, 
wie ich bereits bei anderer gelegenheit (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. 
n, 395) bemerkt habe, das stets wiederkehrende verbum, mit dem 
diese that erzählt wird, nicht unbeachtet bleiben. Es ist dies 
nämlich mathndmi oder manthdmi^ dem noch als dritte nebenform. 
mathdyati zur seite tritt. Ich habe dies verbum a. a. o. mit dem 



1) Die stellen aus dem Egveda s. bei Muir Sanskrit Texte V, 243; zu der 
legende des QataiL Brähm. vä. ebd. 250ff. und Weber Ind. Streifen I, 13ff. 
Vgl. auch noch Tändya Mahäbräbm. XrV, 6. 10 [und die erzählunff des Ta- 
lavakära Brähm. bei' Whitney in den Proc. Americ. Orient. Soc. May 1883, 
p.IXf.] 

2) Zum Jungbrunnen stellen sich noch die a&avaros rnry^^, welche Glaukos 
entdeckt (Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LXXXI, (1860)^ 38§^ aniÄ* T0) und die 
quellen, in denen Hera ihre Jungfräulichkeit erneuert (PiiUer. Mytlt I, 113, 
Bursian Lit. Centralbl. 1869, 252 und Furtifängler Idee des Todes» 63 
»nm. 11. — Vgl. auch Wackemagel Kl. Schriften lll, 187), 
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giL fiavd^avw zusammengestellt und die anscheinende begr^ver^ 
schiedenheit^ (ebd. IV>, 124) vermittelt, zugleich aber auch d^i 
namen des Prometheus auf dasselbe verbum zurückgeführt, iras 
auch früher schon von Beufey Gtr^ Wll. I, 258 geschehen war. 

Dies mathndmi^ manthdmi^ maäiäyati heisst nämlich schütteln, 
erschüttern, reiben, durch reiben hervorbringen, und findet sich 
in den Yeden ganz besonders verwandt, um diejenige art der ent- 
zündung des feuers zu bezeichnen, bei welcher dasselbe durch 
reibung hervorgebracht wird; ebenso wird es aber auch verwandt, 
um die handlung des buttems zu bezeichnen. Es muss also beiden 
thätigkeiten etwas gemein gewesen sein, was zur bezeicbnung durch 
dasselbe anlass gab; über dies beiden handlungen gemeinsame er- 
halten (13) wir erwünschte auskunft durch augenzeugen, welche 
in Indien die heute gebrauchliche art und weise der butterbereitung 
sowie die der entzünduug des reinen feuers kennen zu lernen ge«- 
legenheit hatten. Wilson (Translation of the Rigveda note zu I; 
28. 4) beschreibt uns die bulterung folgendermassen: ^In chuming 
in India, the stick is moved by a rope passed round the handle of 
it, and round a post planted in the ground as a pivot; the ends 
of the rope being drawn backwards and forwards by the hands 
of the chumer, gives the stick a rotatory motion amidst the milk, 
and thus produces the Separation of its component parts.^ Anderer* 
seits schildert uns Stevenson (Translation of the Säma Veda, pref. 
p. VII) die art und weise der entzündung des heiligen feuers fol- 
gendermassen: „The process by which fire is obtained from wood 
is called chuming, as it resembles that by which butter in India 
is separated from milk. The New-Hollanders obtain fire from a 
similar process. It consists in drilling one piece of araniwood 
into another by puUing a string tied to it with a jerk with the 
one hand^ while the other is slackened, and so altemately tili the 
wood takes fire. The fire is received on cotton or flax held in 
the band of an assistaut Brabman.^ Aus diesen beiden berichten 
geht also mit evidenz hervor, dass beiden handlungen die quirlende 
drehung eines holzstücks gemeinsam ist, und diese art der be* 
wegung bezeichnet offenbar die wurzel manth^ nicht die parallele 
reibung zweier holzstücke ^ wie man bisher wohl anzunehmen ge- 
neigt war. Die gleiche Vorstellung liegt offenbar auch dem< mit« 
manthj mdnihana^ Tnanthara sich aufs engste berührenden mandala^ 
dessen grundbegriff „kreis ^ ist (auch politisch „der kreis, die 
provinz", daher Coromandel, Wilson s. v.), zu gründe, das sich 
mit der wurzel mand (in den bedeutungen vestire, induere, dividere, 
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distaribuere noöh unbelegt) ornari in keiner weise vermitteln läset. 
Es scheint daher wohl eine geschwächte form aus manihala oder 
manthara za sein, was auch durch das ohne lautverschiebung da- 
neben stehende altnordische möndull m. axis rotarum, (14) cotis 
rotatilis et similium instrumentorum (über dasselbe vgl. Aufrecht 
in der Zeitschr. f. vgl. Spracht I, 473; es ist ihm, wie der durch 
u erzeugte umlaut zeigt, eine ältere form mandtdl vorangegangen, 
in der sich das u des sufGxes leicht durch das folgende l aus 
älterem a entwickeln konnte), das eben einem manihala oder man- 
thula genauer entsprechen würde, wahrscheinlich wird. Auch wir 
haben wenigstens im norden Deutschlands das wort noch nicht 
verloren, doch ist es auf den ersten blick unkenntlicher als das 
nordische in seinem verhältniss zum indischen, indem der im nieder- 
deutschen überaus häufige Wechsel zwischen nd und ng wie in 
unger, Mnger^ langer statt under (hd. unter), Mnder (hd. hinter)^ 
kinder u. s. w. eingetreten ist; es ist dies nämUch das den haus- 
frauen wohlbekannte, zum glätten der wasche dienende mangelholz, 
woher auch die mangels rolle, und mangeln^ rollen^); auch das 
holländische, dänische, schwedische^ englische besitzen die gleichen 
ausdrücke für den begriff „rollen^ und zum theil noch in Zu- 
sammensetzung, die mit der nordischen form stimmt, wie z. b. dän. 
mangletroB genau dem nord. mondultre entspricht*). Besondere 
erwähnung verdient, dass mir ein alter mann in Hageburg am 
Steinhndermeer erzählte, man pflege, wenn es donnere, zu sagen, 
y^use herrgoU mangelt,^ ein ausdruck, den ich auch sonst gehört 
habe, aber nirgends bis jetzt aufgezeichnet finde. Müssen diese 
Übereinstimmungen in dem begriffe der indischen und germanischen 
wurzeln manth, mane^, mand^ m^ng es schon klar machen, dass 
die drehende bewegung schon in alter zeit darin ausgedrückt war, 
so ist damit schon mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dargethan, 
dass butterung und feueranzündung auch schon in alter zeit in 
gleicher weise (15) bewerkstelligt wurden. Dies muss namentlich 
für das feuer um so mehr anjgenommen werden, als die einrichtung 
mindestens eine etwas unbequeme war^ die allerdings auf die urzeit 



1) Anders Pott Zeitschr. IX, 190. Diez Etym. Wörterb. * 202 (von 
^ayyavov). 

*) mondull m. lignmn teres, quo mola trnsatilis manu circumagitarp mo- 
bile, molucrom. mondultre n. manubrium lignemn. quo mola versatur: Egilsson 
lex. poöt. antiqnae ling. septentrionalis s. w. — Auch das hochd. mandel, die 
Zusammenstellung von 15 warben auf dem felde , gewöhnlich in der art, dass 
eine in der mitte, die anderen im kreise herumstehen, scheint mit mondull 
Identisch zu sein. 
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zurückweist and deren beibehaltong sich nur ans der uralten hei- 
ligkeit des gebrauches erklart. Daza kommt, dass wir eine be- 
schreibnng der yerschiedenen stücke, welche dies orfeuerzeag bilden, 
bereits ans älterer zeit besitzen, welche die einzelnen theile desselben 
nennt, aber mit religiöser Sorgfalt nur die länge, breite und dicke 
der einzelnen holzstücke genau angiebt, während sie das yerfahren 
weniger klar darstellt Sie findet sich in der paddhati zu Eä- 
tyäyana's Qrauta Sütra IV, 7 in Weber's Yajurveda III, 356 und 
stimmt mit den angaben des Karmapradipa, dessen betreffende 
stelle ich später mittheilcn werde. Es genüge hier die angäbe, 
dass ausser den beiden arani noch drei stücke, nämlich cdtray wtU 
und pramaniha genannt werden und dass es von dem letzteren 
heisst: iLttardra^isamvMhena yena kdshäienoipattiyartham mathycOe 
sa pramanthah „dasjenige von der oberen arani ausgehende holz, 
mit welchem der erzeugong (des feuers) halber gedreht wird, das 
ist der pramantha^)*^. Also auch hier wird Tom feaer der aus- 
druck mathyate gebraucht und dass damit jene oben beschriebene 
handlung gemeint sei, ergiebt sich daraus, dass auch ein zum 
drehen dienender strick, aus kuhhaaren und hanf dreifach zu- 
sammengedreht und eine klafter lang, verlangt wird: govalcdh 
panami^aü triguf^am vrttam vyämapramdnam ca netram kdryam^). 
Wenn nun diese nachweise es unzweifelhaft lassen, dass auch 
schon in alter zeit die bereitung des reinen feuers durch bohrende 
drehung eines Stabes bewerkstelligt wurde, das diese handlang be- 
zeichnende verbom aber auch verwendet wird, um die entzündung 
des feuers im himmel zu bezeichnen, so ist wohl klar, dass man 
den Ursprung des blitzes aus der wölke einem gleichen Vorgang 
zuschrieb. Dafür spricht ausserdem noch: einmal der vom Agni 
bei dieser erzählung mehrfach gebrauchte ausdruck „yuAa sat oder 
hita^ der in der höhle seiende, da hineingesetzte," (16) der sich 
jedoch auch allgemeiner auf die wölke beziehen lässt und schlechthin 
der verborgene bedeuten kann, dann aber auch, da wir später eine 
durchgreifende analogie zwischen der he^abholung des feuers und 
der des soma werden stattfinden sehen, die epischen erzählungen 
über die umquirlung des oceans zur hervorbringung des amrta 
oder Unsterblichkeitstrankes. Bei derselben wurde bekanntlich der 
berg Mandara (eine ältere form dafür ist Manthara, aus dem jenes 
gerade wie Tnanddla erweicht ist) als quirl gebraucht, um den die 

1) QHeser satz ist ans ÄQirka's commentar znm Eamiapradipa.] 

2) lieber die feuerentzündung vgL man noch Ait Br&hm. I, 16. m, 40 
(Translation p. 233 note 8) nnd Weber lad. Stud. X, 327. 357. 

Kahn, Studien. 2 



18 

schlänge Qesha als strick gelegt v^ar, an welchem die Deva und 
Asora von beiden selten zogen. Dieser Manthara oder Mandara 
ist aber schon durch seinen namen, denn manOtara als appellativum 
bedeutet ebenfalls den butterquirl, deutHch genug als der von uns 
besprochene drehstab bezeichnet i). 

Mit der bisher entwickelten bedeutung der wurzel manth hat 
sich aber auch schon in den Veden die aus dem verfahren natürlich 
sich entwickelnde Vorstellung des abreissens, ansichreissens, raubens 

entwickelt (vgl. prd ^ro ndmucer maäiäydn das haupt des 

Namuci abreissend, R. YI, 20. 6; V, 30. 8; tato ha gandharvä 
anyataram wranam pramethuh darauf raubten die Gandharven den 
einen widder,. (^atap. Brlhm. XI, 5, 1. 2) und aus dieser ist die 
bedeutung des griech. fiavd^avo) hervorgegangen, welches demnach 
als ein an sich reissen, sich aneignen des fremden wissens er- 
scheint^). Betrachten wir nun den namen des Prometheus in 
diesem Zusammenhang, so wird wohl die annähme, dass sich aus 
dem feuerentzündenden räuber der vorbedächtige Titane erst auf 
griechischem boden entwickelt habe, hinlänglich gerechtfertigt er- 
scheinen und zugleich klar werden, dass diese abstraction erst aus 
der sinnlichen Vorstellung des feuerreibers hervorgegangen sein 
könne. Was die etymologie des wertes betrifft, so hat auch Pott 
(Zeitschr. VI, 103 — 104) dasselbe auf fiav^avio in der bedeutung 
von mens provida, Providentia zurückgeführt, in welcher auffassung 
er im ganzen mit Welcker Tril. p. 21, 70 übereinstimmt, aber er 
hätte, sobald er das that, das Sanskritverbum (17) nicht unberück- 
sichtigt lassen sollen, da die annähme solcher aus reiner abstraction 
hervorgegangenen persönlichkeiten für die älteste mythenbildung 
mehr als bedenklich ist. Ich halte daher an der schon früher 
(Zeitschr. IV, 124) ausgesprochenen erklärung fest, nach welcher 
ÜQof^Tix^ehg aus dem begriff von pramdthay raub, hervorgegangen 
ist, so dass es einem vorauszusetzenden skr. pramdthyus^ der 
räuberische, raub liebende, entspricht, wobei jedoch auch wohl 
jener oben besprochene pramantha auf die bildung des wertes mit 
eingewirkt hat, zumal Pott auch noch einen Zeus IlQOfiavd'evg bei 
den Thuriem aus Lycophr. 537 nachweist, so dass in dem namen 
auch der feuerzündende zugleich mit ausgedrückt wäre. Diese 



1) „The Mod. Ir. meadar means „a vessel*^, generally a chum. Hence the 
Anglo-Ix. mether" Stokes Irish Glosses 155. 

2) ffierzu und zum folgenden vgl. Weber Abh. d. BerL Akad. 1858, 318 
und Lit. Centralbl. 1859, 787; Pott Zeitschr. IX, 189f.; Ludwig ebd. 443ff. 
und Baudij Sur le mot nQ0fi^]i^6vg in den M6m. de la Soc. de Lingu. I, 836ff. 



1 
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ansieht hat am so mehr för sich, wemi wir erwägen, dass auch 
Prometheos ganz als der feuerzündende im mythos vom Ursprung 
der Athene anftritt, wo er dem Zens den schädel spaltet und die 
Athene daraas hervorspringt, in der man doch in diesem falle die 
aas wölken geborene blitzgöttin nicht verkennen kann (vergl. 
meinen aufsatz Die Sagen von der Weissen Fraa in Mannhardt's 
Zeitschr. f. D. Myth. III, 385fF.). Wenn andere erzählongen an 
des Prometheus stelle in dem letztgenannten mythos den Hephaistos 
setzen, so wird damit nur ausgesprochen, dass Prometheus seinem 
ganzen wesen nach eben kein anderer als ein alter gott des feuers 
war, jedenfalls werden wir in diesem mythos nur die blosse thätig- 
keit des feuerentzünders and nicht auch die des räubers aus- 
gedruckt finden, und da der name in alter zeit nicht blos name 
war, sondern seine eben den mythos bildende bedeutung hatte, so 
muss er hier jedenfEÜls einen an das sanskrit prcmümiha sich an- 
schliessenden begriff bezeichnet haben. Vielleicht lässt sich dafür 
auch noch ein ausdruck der späteren epischen zeit der Inder an- 
führen, auf welchen zuerst baron Eckstein in seinen Legendes 
brahmaniques p. 35 aufmerksam gemacht hat; im Mahäbhärata 
sowie in einigen anderen Schriften erscheint nämlich eine schaar 
von begleitem des Qiva, der stets als neuerer Vertreter des älteren 
Agni und (18) Rudra, also des feuers, gilt, welche den namen Pru- 
matha oder Pramdtha fuhren; sie stehen durch diesen namen, wie 
es scheint, mit der entzündung des feuers in Verbindung, allein 
ich habe ausser ihrem kriegerischen Charakter und ausser der be- 
zeichnung Daitya, wodurch sie zu ursprünglichen feinden der götter 
gestempelt werden, keine ihr weiteres wesen enthüllenden stellen 
auffinden können. Vielleicht finden sich solche noch in den älteren 
Schriften und gelingt es so einen klaren einblick in ihr wesen zu 
gewinnen. 

Nach diesen vergleichungen bedarf es denn wohl kaum noch 
der ausdrücklichen erklärung, dass wir in dem feuerraub des Pro- 
metheus einen mythos anzuerkennen haben, der sich dem von 
Mätari^van klar zur seite stellt, wie ich denn auch bereits oben 
angegeben habe, dass auch Roth in diesem einen zweiten Pro- 
metheus sehe. Dass er aber mit ihm identisch sei, hoffe ich in 
der vorangehenden ausführung über seinen namen klar gemacht 
zu haben und sollen einige andere züge der Prometheussage noch 
klarer darthun. Dass sein name jedoch auf griechischem boden 
schon frühzeitig eine geistigere bedeutung gewonnen habe, wie 
dies auch die daneben stehenden TiQOfitjd^ijg, TiQOfii^d^sla beweisen, 
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will ich keineswegs leugnen, da nur das vollständige vergessen 
des alten etymon ihn im laufe der zeit zu der bewundemswerthen 
gestalt umwandeln konnte, in der wir ihn bei den griechischen 
dichtem, vor allen bei Aischylos auftreten sehen, die denn auch 
fast von selber zur Schöpfung seines bruders Epimetheus drängte. 
Zu dem aus den indischen Vorstellungen sich erläuternden 
liamen sowie zu der Übereinstimmung des mythos in seinem haupt- 
inhalt gesellen sich, wie schon gesagt, noch andere beachtens- 
werthe punkte, die noch eine weitere gemeinsamkeit der alten 
anschauungen ergeben. Prometheus soll nicht blos das feuer vom 
himmel geholt, er soll auch die menschen aus erde, oder aus erde 
und wasser, gebildet haben (nach andern haben Prometheus und 
Athene — und daraus wird wieder ihre nahe berührung mit ihm 
(19) offenbar — auf befehl des Zeus menschen aus schlämm ge- 
bildet) und die erde, deren er sich dazu bediente, wurde bei Pano- 
peus in Phokis gezeigt (Jacobi Myth. Wtb. s. 869; Müller Orcho- 
menos s. 184)*); dies Panopeus war aber sitz der Phlegyer, eines 
mythischen, durch seine Verbindung mit Lapithen und Kentauren 
offenbar halbgöttlichen Stammes. Daraus ist mindestens zu schliessen, 
dass Prometheus mit den Phlegyern in einer näheren Verbindung 
gestanden haben müsse; nach anderer sage ist aber Deukalion, 
der einzige aus der sintflut gerettete mann, der söhn des Prome- 
theus und der Pandora, und von ihm und der Pyrrha leiten die 
hellenischen geschlechter ihren Ursprung^); auf diese oder jene 
weise wird also das menschengeschlecht auf Prometheus zurück- 
geleitet. Der feuerbringer haucht entweder dem stein den himm- 
lischen funken ein, oder das neue geschlecht stammt von ihm, der 
selber aus der wölke herabgekommen ist. Gerade so leitet sich 
das geschlecht der Bhrgu, sei es durch den mit dem erstgeborenen 
Yama sich vergleichenden Cyaväria, sei es in dem von Prajäpati 
selber oder von Varuna geschaffenen Bhrgu aus himmlischem Ur- 
sprung ab. Wie aber die erschaffung des menschengeschlechts 



*) Die stelle bei Fausanias X, 4. 4 zeigt, dass es nicht sowohl erde als 
steine waren, die man dort aufwies: IJavomvai 64 kaiiv inl rg oda> nUp&ov 
T€ (ofi^s olxrjfjia oif fjL^ya xal iv avt(S Xld^ov rov Usviäki^aiP ayalfjia^ or 
^^axl^niopy ot Sk ITQo/Ärj&ia elvaC (paai* xa\ nagi^^pra^ ys toi? Xoyov uag- 
ivgt€t' XC&oi xilvtaC aq)iatv inl ijf xaQadQcc ftäye&og fxkv ixdtegog wg (poQtov 
anoxQüivja afid^rjg dvat, /pwfcaJ? lai« nijlov aquaiVy ov yetu6ovg akV olg 
av x^Qf^^Qttg yivono ^ x^ifia^QOv \pttfAfJL(oSovg* naQ^^ovrai 6h xal oofiriv iyyv- 
tttta /^oitI ay&Qoanov lavia %ti le£n£ö&ai toi; nrjlov liyovatv i$ oS xal 
anav vtio Ugofiri&^iog z6 yivog TiXaaff'fjyai latP av&Qfanrov, 

1) Nach anderer sage ist Deukalion der söhn des Minos (Fape-Benseler, 
Wörterh. d. griech. EigenB. 1875, p. 284), also Prometheus = Minos. 
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aus der Wetterwolke in diesen xnytken ausgesprochen ist^ so zeigte 
sich derselbe gedanke auch noch in einem andern mythenkreisO) 
den ich in dem aufsatz über Saranyü-Erinnys behandelt habe, wo 
ich zeigte, dass die unterweltbeherrscherin Despoina-Persephone in 
derselben weise der wölke entstammte, wie der indische Yama, 
der (20) gleichfalls herrscher der todtenwelt ist. Beide sind di« 
ersten geborenen und, worauf gerade hier der nachdruck fallt, 
auch die ersten gestorbenen, da sie zur unterweit hinabsteigen, 
also die ersten sterblichen, weshalb in der älteren auffassung Yama 
und der vat^r Manu, der erste mensch) vollständig zusammen- 
fallen. Darum wird auch vom Yama ausdrücklich gesagt, dass 
er der erste der zur unterweit hinabgestiegenen sei, bei Roth 
Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. IV, 426 aus R. X, 14. 1—2, 
und Ath. XVIII, 3. 13 ist dies durch die worte „yo mamdra pra- 
ikamo martydndm^ welcher zuerst von den menschen starb^, noch 
bestimmter ausgedruckt und darum heisst auch die Köre ngoh- 
Toyovi] und rrQCJvoyovog und hatte als solche eignen cult: Paus. I, 
31.4; IV, 1.81). 

Wenn also die ersten menschen im Phlegyerlande vom Pro- 
metheus geschaffen wurden, die Phlegyer selbst aber doch nachher 
als ein stamm, der bestimmte landschaften bewohnte, erscheinen, 
so stimmt dies zu den Bhrgu, die wir als ein übermenschliches 
geschlecht auftreten sahen, von denen her das feuer den menschen 
gebracht wurde, die aber auch zugleich als eins jener ältesten 
priestergeschlechter, mithin als die ersten menschen erscheinen, 
und weiter soll doch die sage, dass die nachkommen der Phlegyer 
erzählten, Prometheus habe in ihrem lande die ersten menschen 
geschaffen, auch nichts bedeuten. Wir sahen aber ferner, dass 
die alten priestergeschlechter der Angiras, Bhrgu und Atharvan 
ihren Ursprung auf Agni zurückführten; alle insgesammt aber 
fuhren sie auch ihr geschlecht auf Manu als ersten menschen 
zurück, der darum auch Manush pita^ der vater Manu, genannt 
wird. Daraus ergiebt sich, dass Manu und Bhrgu in dieser be- 
ziehung auf den Ursprung des ganzen geschlechts identisch sind. 
0. Maller hat nun (Orchomenos s. 179 ff.) die Minyer und Phlegyer 
als historisch identisch nachzuweisen gesucht^), und wenn wir in 



1) Vgl. aHch Protogonwa, die tochter des Deukalion (Pape-Benseler 1875, 
p. 1268). 

2) Müller sagt wörtlich: „Dass die Phlegyantis ein gesonderter stamm 
des Minyervolkes gewesen, Äer sich nach mid nach immer mehr von dem 
mutterstaate losgerissen.^ 
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den namen nur den aasdruck mythischer, nicht historischer Ver- 
hältnisse suchen dürfen, wie ich glaube mit recht. Von dem namen 
Minyas habe (21) ich aber kürzlich (Beitr. z. vei^l. Spracht I, 369) 
gezeigt, dass er nur eine verschiedene form für Minos und Manus 
sei, indem alle drei ein älteres Manvant voraussetzen. Dagegen 
darf nicht etwa die genealogie als einwand gebraucht werden, 
denn wollte man sich an sie halten, so müsste man auch an den 
zwei Minos festhalten; die mythischen genealogien haben aller- 
dings einen sinn, nur nicht den, dass immer etwa zu vollen per- 
sonen gewordene gottheitea als altern anzunehmen sind, sondern 
je nach seiner natur wird dem Vertreter irgend einer natur- 
erscheinung das dement, als dessen besondere erscheinung er auf- 
tritt, als vater oder mutter gegeben und in ähnlicher weise werden 
die verwandschaffclichen Verhältnisse weiter ausgebildet. Dass sich 
daher auch unter den übrigens sehr zahlreichen vätern und müttem 
des Minyas solche finden, die wohl mit den Minoischen im begriff 
stimmen werden, scherat mir ausser zweifei; dafür, dass er in 
uusern mythenkreis gehört, möchte ich nur auf die namen Trito- 
geneia und Kalirrhoe hinweisen. Genug Minyas steht als ahnherr 
an der spitze der Minyer gerade wie Minos dadurch an die spitze 
der Kreter tritt, dass die alten sitten und gesetze der insel auf 
ihn zurückgeführt werden. Dass auch er, wenn es auch der mythos 
nicht ausdrücklich sagt, ältester könig und erster mensch sei, zeigt 
sein amt als todtenrichter, worin er mit dem nur als besondere 
Seite des unterweltherrschers Yama auftretenden Manu zusammen- 
fällt, und zeigt vor allen der Minotauros und der Manustier, deren 
volle identität deutsche sagen unzweifelhaft machen. Minos, Minyas, 
Manus sind die ersten könige und ersten menschen oder vielmehr 
der ältesten anschauung allein das letztere. Wenn nun die von 
Minyas stammenden Minyer den Phlegyern gleich sind, so muss 
auch Phlegyas ein andrer name des ersten menschen sein, und 
das beweist uns ebenfalls sein name. Derselbe weist die ver- 
schiedenen formen OXeyiag^ -ov und (DXeyvag, -avtog auf; einer 
seines Stammes heisst OXeyvg, 0Xeyvag^ (Dlsyvavg, plur. OXeyveg, 
Oleyvai (auch viai) (vergl. 0. Müller Orchomenos s. 179 anm. 1). 
Wie (22) nun in Mivvag nach meiner auseinandersetzung a. a. o. 
die form Manvant diejenige war, von welcher aus sich die übrigen 
erklären, so sehen wir eine solche bei OXayvag^ avrog noch voll- 
ständig erhalten, während die formen mit stufenweiser Schwächung 
Oleyvag, -ov und Oleyvg, -og daneben stehen. Oliyvg entspricht 
nun genau dem skr. Bhrgu^ dies selber muss aber gerade ebenso 



als allmähliche Schwächung aus bhrgvant oder bhragvant angesehen 
werden, wie Manu aus Manvant Durch diese übereinstiinmung 
gewinnt erst die thätigkeit des menschenbildenden Prometheils ihr 
rechtes licht; wie die Bhrgu noch als Ton den göttem getrennt 
erscheinen, so erscheinen auch die Phlegyer als ein der gotter 
nicht bedürfendes und darum wenig um Zeus sorgendes geschlecht: 
Homer hymn. in Apoll. 278 f. ^) 

l^eg d^ ig Oliyvwv ävdguiv noliv vßQiataiov^ 
0? ^i.dg ovx aliyovzeg inl %&ovi vaietdaaxov 
iv xaXjj ßijoai]^ Kijq>ialdog iyyv&i llfivTjg 
und wie ihr übermuth und frevel gegen götter und menschen der 
hervorragendste zug ihres Charakters ist, der den ahnherm Phlegyas 
und andre seines stummes zu den quälen des Tartaros fahrt, so 
aberhebt sich auch nach einer brahmanischen legende Bhrgu über- 
müthig über seinen vater (der hier wieder Yaruna heisst), nur 
wird er natürlich nicht wie Phlegyas zur strafe in den Tartaros 
gebannt, was die theologische ausbildung der sage bei den Brah- 
manen, die den Bhrgu zu ihren frommen vätern zählten, nicht 
zuliess, sondern Yaruna sendet ihn in verschiedene höllen, um hier 
'die strafen der übelthäter zu sehen und ihn so zur besserung zu 
fahren. Die ausführliche legende sehe man in Webers Über- 
setzung in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Ges. IX, 240 ff. 
[= Ind. Streifen I, 24 ff.] nach, wo Weber in der besprechung der- 
selben auch bereits den Phlegyas mit dem Bhrgu etymologisch 
unmittelbar gleichgesetzt und uralte Übereinstimmung mit den sagen 
Ton den übermüthigen Phlegyem angenommen hat ^). Wenn Müller 
femer (Orchomenos s. 191) in den namen und somit in dem wesen 
der Phlegyer ganz besonders ritterliche waffengeübtheit nachweist, 
so stimmt (23) auch dies mit den Bhrgu, denn nach der späteren 
Überlieferung soll Bhrgu den Dhanurveda oder die Wissenschaft 
des kriegswesens offenbart haben, Wilson Yishnup. p. 284 ^). Dieser 
zug übermüthiger kraft und kriegerischen wesens muss demnach 
auch schon in dem grundgedanken der Bhrgu und Phlegyer ent- 
halten sein und wenn wir jene oben als die blitze fassten, so ist 
es nicht zu verwundem, dass die kraft, welche bei den Griechen 



1) Uebep ^Xfyvtts u. s. w. vgl. Pott Wurzel-Wörterb. IQ, 545 Amn. 

2) Wie die Phlegyer werden auch die nachkommen Bhrgu's, die Bh&rgava, 
geographisch fixiert, vgl. Vivien de Saint-Martin G^ogr. du Yeda 154. 

8) Auch die gesetzgebnng soll von Bhrgu ihren ausgang genommen haben^ 
da ihm die Verkündigung von Manu's gesetzbuch zugeschrieben wird: M&n. 
Dharm. I, 59. XII, 126. In diesem Punkte berührt er sich also auf das n&chste 
mit Hanu selbst und mit Minos. 
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den Zeus, bei den Indem den Indra zum stärksten und höchsten 
der götter machte, auch ihnen den Charakter geschaffen hat, der, 
sobald sich die olympischen götter aus dem wüsten chaos dämo- 
nischer mächte allmählich herausbildeten, natürlich als überhebung 
über dieselben gefasst werden musste. Wie tief übrigens dieser 
Charakter im bewusstsein der Hellenen wurzelte, dayon zeugt das 
bei den Phokeem gebräuchliche verbum fleyvav^ was übermüthig 
bedrücken bedeutet haben soll. Es ist gewiss kein geringer beweis 
für die richtigkeit der von Weber und mir aufgestellten gleichung 
des Phlegyas und Bhrgu, dass auch das Sanskrit der Yeden, wenn 
auch nicht ein vollständiges verbum, so doch ein particip eines 
von bhrgu abgeleiteten denominativs aufweist, welches bhrgctodna 
heisst und „wie Bhrgu handelnd^ bedeutet, in dem zwar keine 
unmittelbare begriffliche Übereinstimmung mit q)X€yväv mehr waltet, 
das aber jedenfalls die ursprünglichere begriffsentwickelung enthält, 
indem das wie Bhrgu handeln als blitzen oder leuchten gefasst 
wird, am deutlichsten in der stelle R. IV, 7. 4: 

dpüm dütdm vivdsvato vi^d yd^ carshanir obM \ 
äjabhruh ketüm dydvo bhfgavdnam vip4 vipe \\ 
„den schnellen boten Vivasvats (Agni), der über allen geschlechtem 
ist, brachten die menschen ein blitzendes banner zu jeglichem 
stamm«. Vergl. R. I, 71. 4; 120. 5. 

Sind diese sprachlichen Übereinstimmungen jedenfalls geeignet, 
die obige Zusammenstellung des Prometheus mit M&taripvan weiter 
zu befestigen, so ist es für die späteren vergleichungen von Wichtig- 
keit, gleich hier noch einen pnnkt der Prometheusmythe zu be- 
sprechen, nämlich den, dass (24) Prometheus den feuerfunken in 
einer narthexstaude verbirgt. Man hat dies gewöhnlich dahin ge- 
deutet, dass der narthex, als die damals gewöhnliche zunder- 
büchse, sich am natürlichsten als der feuerbehälter dargeboten 
habe. Wir werden aber im verfolg eine reihe von pflanzen kennen 
lernen, die mit dem feuercultus ebenso wie mit dem somacult in 
alter zeit in engerer beziehung standen; wenn nun in dem letzteren 
manches uns auf Dionysos hinfuhren wird, man von diesem aber 
erzählte (vgl. Preller I, 438), dass er mit dem narthex wein ans 
den felsen geschlagen habe, eine handlung, die doch mit der zunder- 
büchse nur in sehr entfernten Zusammenhang zu bringen wäre, 
wenn ebenso die Bacchanten mit dem narthex statt des thyrsos 
ausgerüstet erscheinen, so wird wohl anzunehmen sein, dass auch 
der narthex unmittelbarer in den Zusammenhang des mythos hinein- 
gehöre, als es gewöhnlich angenommen wird ; man wird anzunehmen 
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haben, dass Prometheus nicht ursprünglich schon vorhandenes 
fener vom altare des Zeus raubte oder am sonnenwagen ent- 
zündete, sondern dass er es in der oben (s. 15 ff.) vermutheten 
weise durch reibung entzündet und den so glimmenden pramantha, 
der dann der narthex ist, zur erde hinabgebracht habe. 

Diese vermuthung gewinnt auch noch durch einen andern 
griechischen mythus an Wahrscheinlichkeit, in welchem der Ur- 
sprung des feuers und des ersten menschen gleichfalls aus einer 
pflanze berichtet wird. Wir werden weiter unten sehen, dass die 
eschenarten mehrfach sowohl mit dem feuer als mit der erschaffung 
des ersten menschen in beziehung gebracht werden. Schon 
Hesiod igy. 142 sqq. lässt den Zeus das dritte, eherne geschlecht, 
das sich den Phlegyem an kriegslust und Abermuth vergleicht, 
aus eschen schaffen: 

Zevg de naTijQ tqItov akko yivog fiegontav ävd'Qdn&v 

Xdkxeiov noirja^, ovx ägyvQ^ ovöiv ofiolov, 

Ix fiBkiav, ÖBivov Tß xat oßgifiov, olaiv ^A^rjog 

Ipy* B^eXe OTOvosvra xai vßQisg 
und an die esche knüpfb bekanntlich der nordische mythus (25) 
den Ursprung des jetzigen menschengeschlechts an, indem er den 
ersten meiiischen mit ihrem namen Askr nennt (Grimm Myth. 527. 
537.324. RochholzAlem. Kinderlied 284 ff.) 1). Die peloponnesische 
sage lässt nun den Phoroneus von dem flussgotte Inachos und der 
Melia, also der esche, abstammen (ApoUod. II, 1. 1; Preller Gr. 
Myth. n, 26) und behauptet, dass nicht Prometheus sondern Pho- 
roneus den menschen das feuer gegeben habe, Paus. 11, 19. 5: 
k§^g de Trg sixovog ravrijg nvQ xaiovaiv^ ovo^&C^ovteg (DogcDvetog 
slvai* ov yoQ toi ofioXoyovai dovvav nvg ÜQOfiijd'ia onf&gcmoigy 
alXa ig Oogafvia tov nvgog fietayeiv sd-^lovai t^v evQSOLv. leh 
habe mich schon sowohl bei betrachtung der sage vom Poseidon 
und der Erinnys als in der auseinandersetzung über die Naiaden 
(Zeitschr. I, 536) dahin ausgesprochen, dass ein grosser theil der 
mythen, welche das meer betreffen, nicht das irdische sondern das 
himmlische meer der wölken und nebel betreffe, da das indo- 
germanische urvolk in seinen Stammsitzen schwerlich ein grösseres 
meer kannte; vielfaltig werden wir daher, wo das geschlecht eines 
heros auf Okeaninen zurückgeführt ist, auf eine göttin des wolken- 
meeres und nicht des oceans zurückzugehen haben, wie dies bei 

1) [üeber diesea nordischen mytfius uiid den ixfioischeü von Mashya und 
liadLyfina, die als pflanze ans der erde herForwaclueii, vgl. jetzt Maimhardt^ 
Wald- und Feldkalte I, 7.] 
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der Melia, der esche, angenscheinlich der fall ist, in der wir die- 
jenige wolkenbildung zu erkennen haben, welche der Norddeutsche 
noch heute einen wetterbaum nennt und der der mjrthus von der 
weltesche Yggdrasill seinen Ursprung verdankt (Zeitschr. I, 468)0« 
Aus dieser anschauung der wölken als eines meeres sind auch^ 
wie zum theil schon oben angedeutet ist, die indischen mythen 
von der umquirlung des oceans hervorgegangen, bei welcher der 
Unsterblichkeitstrank, amrta, und die segens- und Schönheitsgöttin 
Qri den wellen entsteigen und die Deva schliesslich die herrschaft 
erlangen ; in gleicher weise entstammt Aphrodite den wellen, indem 
auch sie der niederlage eines vorangehenden göttergeschlechtes, das 
im entmannten Uranos besiegt wird, ihren Ursprung verdankt, wie 
bei der geburt der Qr! der götter herrschaft über die Asura be- 
gründet wird. Was aber für das (26) wesen der mutter des 
Phoroneus von ganz besonderer Wichtigkeit ist: in demselben 
kämpf, noch ehe Aphrodite erscheint, werden mit den Erinnyen 
und Giganten die Melischen Nymphen geboren, in denen ich 
an dieser stelle nicht mit Preller blos dämonen der räche sehen 
möchte, sondern, wie eben angedeutet, ebenso wie in den Erinnyen^ 
die ich in der Demeter Erinnys Zeitschr. I, 439 fP. in ihrem Ur- 
sprung als eilende wölken nachgewiesen habe, Vertreter des wolken- 
himmels. Weiter unten wird von dieser Vorstellung der esche 
ausführlicher zu handeln sein, wenn der mit derselben verbundene 
aberglaube zu besprechen ist, wobei sich zugleich zeigen wird, 
dass auch Prellers ansieht (Myth. I, 42) eine gewisse, wenn auch 
tiefer liegende, berechtigung hat. Wie die esche aber als bild 
der wölke erscheint, so tritt sie auch, da diese den blitz birgt, 
mit dem feuer in engste Verbindung und darum erscheint denn 
auch ihr söhn Phoroneus als der feuerbringer und zugleich als 
der erste mensch, wie wir die alten indischen Stammväter Angiras, 
Bhrgu und Atharvan auch als verschiedene Verkörperungen des 
Agni auftreten sahen ^). Führt uns also schon diese entwicklung 

1) Vgl. Schwartz ürspr. d. Myth. 130, wo auch die sogleich zu er- 
wähnenden Melischen Nymphen besprochen sind, und Schambach Wörterb. d. 
niederdeutsch. Mundart s. v. regenbdm. Auch aer regenbogen erscheint als 
bäum in dem schwedischen rätlisel ^twe wärde raunträ — ränboan'^ über die 
weit ein vogelbeerbaum — regenbogen, Russwurm in der Zeitschr. f. Deutsche 
Myth. III, 350. Mannhardt Germ. Mythen 21. 

2) Bemerkenswerth ist auch noch, dass auf Phoroneus die erste Vereini- 
gung der menschen in dörfem und städten zurückgeführt wird, nach der von 
Pott (Zeitschr. t vergl. Spracht IX, 341) angezogenen Stelle des Pausanias 11, 
lö. 6: fPoQcjvevg di 6 *lvaxov rovs ttvhgtunovq avvTjyayf ngeüiog is xoivbv^ 
OTtogadae %4toQ xa\ kaviciv ixotarote oixovvjnc xal rh xtogCoVs U o ngatTov 
i,^Qoia9tiaaVf aatv dpofida&ti ^ogiovixov. Das ist das die menschen zur 
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auf den Pboroneas als feuergott und im blitze deshalb selbst feuer- 
billiger, dessen heilige glat zu Argos wir uns doch wahrscheinlich 
als unyerlöschliche zu denken haben wie die des Agni, so ge- 
schieht dies auch hier noch in gleicher weise durch den namen. 
Ein mehrfach vorkommendes beiwort des Agni ist nämlich bhuranyu^ 
welches auf die wurzel bhar (bhr) (peQio zurückführt, die in einigen 
formen und ableitungen eine Schwächung des wurzelvokals von 
a in w zeigt (bhuramdna R. I, 119. 4; bhurana R. I, 117. 11, X, 
29. 1 — an beiden stellen beiwort der A9vinen, die von flügel- 
rossen getragen oder gefahren werden — u. s. w. vergl. Roth zu 
Nir. Xn, 22 — 25); das wort wird im Nighantu unter den synonymen 
für schnell aufgeführt und das ist auch die bedeutung, welche in 
den von Roth angeführten stellen vorwaltet, obwohl die alten er- 
klärer, welche gleichfalls auf bhar zurückgehn, meist die bedeutung 
nähren, erhalten zu gründe legen (R. I, 68. 1; (27) X, 46. 7 = Väj. 
Samh. XXXIII, 1; Vaj. Samh. XHI, 43; XV, 51; XVIII, 53; 
havüJtdm bhartd^ bharanagüah ^ bharanakartd^ bhartd sarveshäm 
poshtdy jagadbhartä^ poshakah sind die erklärungen der comm.), 
eine aufPassungsweise, die wohl schon durch die dogmadk traditionell 
geworden war, da das Qatap. Brähm. VIII, 6, 3. 20 sagt: bhuranyur 
iti bhartety etad ayam agnih. Ich will daher nicht ganz leugnen, 
dass auch diese bedeutung vielleicht dem worte beiwohnen könne, 
zumal auch Preller und Pott Phoroneus auf den gleichen begriff 
zurückführen*), allein im allgemeinen wird Roth^s ansieht jeden- 
falls die richtige sein (Z. Litt, und Gesch. des Weda 81f.), dass 
in bhuranyati^ bhuranyu u. s. w. die bedeutung der Schnelligkeit 
den Vorzug verdiene. Dies bhuranyu mit der bedeutung „schnell, 
eifrig" ist also wie gesagt ein mehrfach vorkommendes beiwort 
des Agni und ihm steht (Dogmvevq fast ganz genau gleich, indem 

famSie einigende heerdfener : analog ist Sif , die sippe, des fenerjB^ottes Thoir 
gemahlin. So heisst des Phoroneus gemanlin TvlndUri ^weithm das recht 
verbreitend« Pott, a. a. o. 342. Dazu vergleiche man Tliorr als gott des 
rechts, dessen hammer noch bis heute geblieben ist, wie der knüppel, d. i. 
seine keule, noch heute das dorf zur Versammlung ruft. Telodike war tochter 
des Xuthos, d. i. Xanthos = ccandras und Mutter der Niobe. 

*) Preller ^Griech. Hyth. U, 26) „4»op(optvc ist feraz, der firuchtbare". 
Pott (Zeitschr. i. vergL Sprach! VI, 407) „Phoroneus, wie ich glauben möchte, 
aus f/)opo, nicht als impetus, sondern das hervorgebrachte, ertrag an fruchten, 
80 dass damit gesagt w&re, wie das wasser (loachus) rrnchtbarkeit zeuge. 
Seine mutter» Melia, tochter des Okeanos, soll ohne zweifei „esche^ sein, m- 
dem lUfXtvyfVHf „eschengeboren*' ApolL Bhod. lY. 641 ii^ ji^enschen nennt^ 
welche bei Hes. werke 144 ^alxttov y^poc fx ßifLap heissen. Vgl. Ruperti 
zu luv. XYT, 12. Als noch das goldene Zeitalter herrschte, da verlieh die erde 
ihre gaben freiwillig und umsonst. Jetzt muss aber der eschengeborene 
(spätere) mensch seloer arbeiten, um der erde seine nahrang abzuringen^. 
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wie bhwranyu auf bhar^ Q>OQ(ovevg auf q)iQ(a zurückfahrt, nur in 
dem Suffix findet sich in letzterem statt der zu erwartenden kürze 
die länge des o-lauts. In dieser hat, wie ich glaube, das griechische 
die ältere form bewahrt; bhwranyu und bhuranyati sind nämlich 
deutliche ableitungen des obigen bhurana^ schnell (Durga zu Nir. 
VI, 28 erklärt es durch bhartärau ^tghrau t?a, Roth z. Litt. 81) 
und bezeichnen durch die hinzugetretenen ableitungen nur die 
dauernde oder wiederholte handlung; bhwrana selbst ist aber mit 
dieser bedeutung deutlich gleich dem ebenfalls oben angeführten 
bhuramäna^ und steht , wie ich glaube, an stelle eines früheren 
*bhurdna^ eines medialen part. praes., das sich (28) in seiner be- 
deutung an das griech. q>€Q6(JLBV0Q^ sich stürzend, fliegend, hastig, 
anschliesst. Ein solches nicht vorhandenes *bhv/räna für bhv/rana 
gewinnt aber hohe Wahrscheinlichkeit durch das nebeneinanderstehen 
des vedischen Cyavdna und späteren Oyavana^ wo wir ganz in 
derselben weise das participialsuffix dna in das substantivische 
ana übergehen sehen. Wenn aber schon in einem und demselben 
Worte die Verkürzung des langen vokals im laufe der zeit ein- 
treten konnte, so musste dieselbe noch viel leichter beim antritt 
eines neuen suffixes vor sich gehen, so dass aus dem vorangehenden 
*bhurdnyu sich leicht bhwranyu entwickeln mochte und in der that 
sehen wir in derselben weise vaddriya, aus vaddna abgeleitet 
(Benfey Vollst. Gramm, s. 150, Böhtlingk Un III, 103 = üjjvala- 
datta ed. Aufrecht III, 104), neben vadanya stehen Lässt sich, 
aber auf diese weise wahrscheinlich machen, dass bhuranyu einst 
ein langes d besessen habe, so stimmt zu diesem Ooqcjvsvq au& 
genaueste, und dass auch das griechische gleichgebildete namen, 
die von participialstämmen mittelst des suffixes svg = skr. yu ab- 
geleitet waren, besass, zeigen ^jiidtavsvg und ^Idofisvevg^ von denen 
namentlich das erste sich genau an OoQwvevg anschb'esst, indem 
es von einem alten particip *id(ovog, welches dem skr. viddna ent*- 
spricht, ausgeht und also den, der nicht gesehen zu werden pflegt 
(aid- nicht ävid- wegen des digamma), bezekknet. Ich halte 
diese analogien für hinreichend um die einzige Schwierigkeit,, die 
skik bei einer vergleichung von bhuraryyu lait OoQ€üv€vg erhebt, 
au!s dem wege zu räumen*). *'' 

1^ Das ersehlossene iSuroe ist nach ISL Schmidt^s briefHdher mittheÜniiiE 
woU in dem idfovov ofioioy des Besycliioe enthalten: Lobeci (Froll. P« ^Q) 
hat dasselbe nicht heanstakidet, tt^taloi^ ofjtoitofjia liest Dindoif , Thes< Xv, 
5ä6c. Gegenüber der hier vorffeirag^enen ableitung des namens 4>o^r£vg hat 
Patt (Zeitschr. f. vergl. ^rachL IX, 339 ff.) an seiner Mheven von cpoga fest^ 
gehalten, der sich Preüer in den späteren auflagen ganz angeschlossen hak. 
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Dieser nachweis der gleichheit von Phoroneus und hhwrampi 
fahrt aber noch zu anderen vergleichen; bhuranyu wird nämlich 
an zwei stellen auch der unter der gestalt eines goldgeflügelten 
Yogels gedachte Agni genannt, B. X, 123. 6 = Säm. I, 4, 1, 3, 8 
und n, 9, 2, 13, 1: 

näke suparndm ivpa ydt pdtantam hrdä v4nanto abhydcdkshata tod 
hiranyapahham vdrunasya dütdm yamdsya yönau pakundm bhu- 

ranyum 

„Auf blicken sie zu dir, dem wolkenflieger, dem schöngeflü- 
gelten, liebvollen herzens; des Varuna boten, in Yama's schooss, 
dem feuerigen vogel (Benfey) und vkj. Samh. XVIII, 53: (29) 
indur ddkshak ^end rtäod hiranyopakshah gahmö bhwranyüh \ 
mahänt sadhdsthe dhruvd ä nishatto ndma» te astu ma md hinsth \\ 
„der du der tropfende funken, der starke falke, der reine, der 
goldgeflügelte schnelle vogel bist, der grosse, feste an der gemein- 
samen statte (des bimmels) weilest, Verehrung sei dir, verletze 
mich nicht"*). In dieser gestalt kann unter Agni natürlich nur 
der geflügelte blitz gedacht werden und wenn er ^ena^ falke oder 
adler, genannt wird, so vergleicht sich ihm der dem Zeus die 
blitze tragende adler; in ganz gleicher weise erschien der in ein 
ross sich wandelude Agni bei den Griechen als geflügelter Areion 
und Pegasos, der gleichfalls dem Zeus bhtz und donner trägt 
(Zeitschr. f. vergl. Spr. I, 460 f.). Ebenso wandelt sich Athene, 
die aus dem haupte des Zeus entsprungene blitzgöttin, als sie den 
Telemachos verlässt, in einen adler: g>i]vn eidopiivi] Od. IH, 372 
(vgl. I, 320 OQvig <P ßg avonaia dienrato^ wozu Eustathius be- 
merkt: 0(jJGq>6Qog de ^ uid^rjva (Creuzer Symb. III, 339), oder in 
eine Sq^ti tavvGiTcreQv^^ als sie dem Achilleus auf befehl des Zeus 
nektar und ambrosia bringt (II. XIX, 350; vgl. Bergk in Fleckeisen's 
Jahrb. LXXXT (1860) 379, mit recht hat daher Lauer auch ihren 
beinamen ylavxtSniQ und die ihr heilige ylav§ auf den blitz be- 
zogen. Endlich fuhrt auch eine geier- oder adlerart, deren federn 
wir zur befiederung des pfeils verwandt sehen, den namen g>k€' 

*) Anders hat Eoth im Petersburger Wörterbuch s. v. indu, einer aus- 
legong des Mahidhara folgend, die worte iruiur dakshah ^yenah gefasst, in- 
dem er sie als mond und sonne nimmt; zu dieser auffassung sehe ich keine 
nöthigung, wie auch der scholiast noch eine andere freilich ebenfalls ab- 
weichende giebt; jedenfalls wird auch nach Both's anffassunj^ Agni als falke 
gedacht (auch die vorhergehenden verse fassen ihn als himmlischen vogel, der 
mit seinen fittigen die Bakshasen erschlägt), nur dass sonne und mond als 
noch weitere incamationen desselben auftreten. Das feuer als tropfender fanke 
kommt mehrfach in den Yeden vor, vergl. Benfey Gloss. z. S4mav. und Böhtl.- 
Both s. V. drapsa, ich erkenne den blitz in dieser gestalt mit: Schwartz der 
heutige Volksglaube s. 16«^ 
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yvag^ Hesiod. scat. 134, wozu man das oben aber die bedeutung 
von Bhrgu = Phlegyas gesagte vergleiche. Auch beim adler und 
falken wird daher wie bei der ykav^ das blitzende äuge vorzugs- 
weise zu dieser anschauung gefuhrt haben (man erinnere sich nur, 
dass unserer älteren spräche blick und blitz in dem einen worte 
bUc zusammenfallen), (30) wenn auch die Schnelligkeit des plötz- 
lichen hemiederfabrens wohl mit in anschlag zu bringen ist Doch 
scheinen auch andre vögel, wie sich später zeigen soll, in diesen 
kreis von anschauungen mit eingetreten zu sein, vor allen der 
«pecht, der uns noch einmal zum Phoroneus zurückführt. 

Die Sabiner zu Feronia feierten alljährlich am fusse des 
berges Soracte ein berühmtes fest, bei dem die alte priesterfamilie 
der hirpi, wölfe, mit blossen füssen unversehrt über glühende 
kohlen wandelten; die gottheiten, denen zu ehren dies fest ge- 
feiert wurde, waren Soranus und Feronia, die bald für Apollo und 
Juno, bald für Dis und Proserpina erklärt werden. Härtung Rel. 
d. Römer s. 193 nimmt mit recht an, dass die göttin nicht nach 
der Stadt sondern diese nach jener genannt sei, was ihre Verehrung 
auch an andern orten beweist. Eine mehrfach berührte sage er- 
zählte, dass ihr hain einst in brand gerathen sei und als man zur 
rettung der götterbilder herbeieilte, habe er plötzlich wieder grün 
und frisch dagestanden (Härtung s. 194). Wir sehen also die 
göttin wiederholentlich mit dem feuer in Zusammenhang gebracht 
und dies wie ihr name Feronia muss auf die vermuthung führen, 
dass auch sie eine feuerbringerin war, denn Feronia berührt sich 
aufs engste mit Phoroneus, dem es fast, bis auf die weibliche 
^ndung, lautlich genau entspricht^). Wenn sie aber bald der 
Juno, bald der Proserpina gleichgestellt wird, so muss man un- 
bedenklich das letztere vorziehn; sie wird die beiden gestalten der 
Despoina und des Areion-Pegasos in sich vereinigt haben und so 
jeine aus den wölken geborene blitzgöttin gewesen sein. Das 
macht nun aber auch noch ein anderer umstand höchst wahr- 
scheinlich. Festus (ed. Lindem, s. 193) nennt nämlich nach Ap. 
Claudianus den picus Martius Feroniusque unter den oscines 
aves, ebenso Plinius X, 19 und es kann kein zweifei sein, dass 
der vogel nach der Feronia genannt sei, ebenso wie der Martius 
nach dem Mars, was übrigens auch allgemeine annähme ist. War 
das aber der fall, so wird der vogel als eine Verkörperung (31) 

\ 
1) Gegen die vergleichung von Feronia mit Phoroneus macht Pott Zeitachr. 
f. vergl. Sprachf. IX, 342 die länge des e geltend. Zur Verbreitung ihres cultus 
vergl. Mommsen Osk. Stud. 76 und Die unteritalischen Dialekte 351 f. 
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der göttin oder des mit ihr verbundenen gottes gegolten haben 
und auch der specht unter die blitzträger aufzunehmen sein, was 
sich auch aus andern spater zu entwickelnden Vorstellungen mit 
entschiedenheit und zwar besonders auch für die Italer ergiebt. 
Jedenfalls steht es fest, dass auch den Römern der mythus von 
einem feuerbringenden vogel bekannt gewesen sei, wie dies ein 
aberglaube, den Plinius bist. nat. X, 13 mittheilt, unzweifelhaft er- 
giebt. Er sagt: Inatispicata est et incendiaria avis^ propter 
quam saepenumero lusiratam urbem in annaWms inveninms, sicut 
L. Cassio C. Mario Coss. quo anno et bubone vi8o lustrata est: quae 
sit avis ea, nee reperitur^ nee traditur: quidam interpretantur^ in- 
cendiariam esse^ quaecunque apparuerit carbonem feren» ex aris, vel 
altaribus: alii spintumicem eam vocant: sed haec ipsa quae esset 
inter aves^ qui se scvre diceret^ non inveni. Dass diese incendiaria 
avis kein mit namen nachweisbarer vogel war, erklärt sich leicht 
aus der natur derartiger ausdrücke; auch bei uns kennt das volk 
den todtenvogel sehr wohl, dennoch werden verschiedene wie eule, 
rabe, elster u. a. genannt; der avis incendiaria vergleicht sich 
übrigens bei uns der rothe hahn, dem man einem aufs dach setzt, 
vgl. Grimm Myth. 635; über spintumix ist noch Festus ed. 
Lindem. 257 mit den auslegem z. d. st. s. 701 und zu bustum 
s. 346 zu vergleichen. 

Wie wir nun aber in den bisher betrachteten mythen an den 
feuerbringer sich auch den ahnherm der menschen anknüpfen 
sahen, so geschieht dies auch hier, indem Picus der söhn des 
Satumus zugleich als erster könig in Latium auftritt; das ist aber 
nur eine andere ausdrucksform für den begriff des ersten menschen 
und wir sahen sie in gleicher weise bei Manus, Minyas, Minos 
und Phoroneus auftreten. Ich kann daher Mommsen (Rom. Gesch. 
I, 165) nicht beistimmen, wenn er sagt, dass erst späterer euhe- 
merismus aus des Mars heiligem vogel den könig Picus gemacht 
Labe, wogegen schon die von Grimm (Myth. 228) nachgewiesene 
Übereinstimmung der griechischen und slawischen genealogie mit 
der römischen bedenken erregen muss. Uebrigens (32) erzählte die 
lateinische sage, wenn wir dem Ovid und Virgil trauen dürfen, 
von der Verwandlung des menschen in den vogel, weil er die liebe 
der Circo verschmähte, in gleicher weise lässt auch die norwegische 
sage den specht durch Christus verwandelt werden, so dass wenn 
auch die übrigen züge beider sagen keine Verwandtschaft zeigen 
(Grimm Myth. 639), doch eine uralte gemeinsame grundlage vor- 
handen gewesen zu sein scheint, was dadurch noch um so wahr- 
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scheinlicher wird, dass die heilige Gertrud, nach welcher der vogel 
in Norwegen genannt wird, ebenso auf die Unterwelt weist, wie 
dies bei der Circe der fall ist, vgl. H. D. Müller Ares 95flf. 
Claussen Aeneas und die Penaten II, 842. — Dieser Picus als 
könig gehört nun aber wohl der sage der Sabiner ursprünglich 
allein an und scheint erst mit ihnen in Rom eingewandert zu 
sein; dass er ihnen auch als heiliger vogel des Mars bekannt 
war, geht aus einer (von Grimm Myth. 638 und Mommsen Die 
unteritaüschen Dialekte 353 angeführten) stelle bei Strabo hervor, 
wonach er sie bei ihrer Wanderung geführt haben soll (ÜQ^riviat 
oi Ilixevclvoi dQvoxolaTiTov Tffv odov r^riaafiivnxi). In gleicher 
weise wurden die Hirpiner von dem andern heiligen thiere des 
• Mars dem wolf (Mrpus) geführt und erhielten wie die Picentiner 
von dem thiere den namen (Paul. D. s. v. Irpini. Strabo lib. V, 
250 C: l^ijs d' elolv ^iQnrjvoi xamoi 2avvit;ai, zovvofta d' kaxov 
anb Tov ^yijaa^evov Xvxov r^g aTtoixiag* Ignov yccQ xaXovoiv nl 
2avvlTai tov Xvxov), Diese beiden thiere sehen wir nun aber 
auch bedeutsam in der ältesten römischen sage auftreten, indem 
sie den Komulus und Remus nähren (Ovid Fast. III, 54); sie er- 
scheinen also auch hier in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem ersten könige gebracht und so steht zu vermuthen, dass 
auch der söhn der Feronia, Herilus könig von Praeneste, der erste 
könig gewesen sein wird, worauf sowohl der name jener priester- 
schaft der hirpi, was ja sabinisch wölfe hiess, als der picus Feronius, 
der von der göttin den namen trug, hindeuten; diese Überein- 
stimmung, der begleiter wird denn auch wohl darauf führen, dass 
Romulus und Remus gleichfalls als die ersten sterblichen der rö- 
mischen landschaft (33) anzusehen seien, wie denn auch noch andere 
Züge der sage darauf deuten, was ich hier nicht weiter ausführen 
kann. Aus einer solchen Verbindung des Picus mit der Vorstellung 
von dem ersten menschen erklärt es sich dann auch, wie er auch 
der späteren zeit als Picumnus ein die kinder schützender genius 
blieb (Härtung Relig. d. Rom. II, 176). 

Ein anderer zug der sage vom Picus bedarf aber noch näherer 
erwähnung. Ovid spricht a. a. o. nur von „cibis" schlechthin, 
mit welchen der vogel die zwilUnge genährt habe; eine andere 
sage jedoch deutet darauf hin, dass meth oder wein die wahr- 
scheinlich von ihm gebrachte ätzung gewesen sein werde, denn 
diese liebt er offenbar, da Numa ihn durch dieselbe in seine ge- 
walt bringt. Numa wollte nämlich wissen, wie das vom blitze ge- 
troffene zu sühnen sei. Da verbarg er auf den rath der Camene 
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Aegeria zwölf reine (caatos) Jünglinge an der quelle im aven- 
tinischen haine, bei welcher Picus mit seinem söhn Faunus gern 
einzukehren und auszuruhen pflegte. Jedem gab er eine fessel in 
die hand, und um seinen zweck desto sicherer zu erreichen, stellte 
er grosse becher mit wein und meth gefüllt neben die quelle, aus 
welcher die beiden götter zu trinken liebten. Beide fanden sich 
sehr durstig am gewohnten kühlen ruheplatz ein: wie ihnen daher 
die wohlduftenden getranke aufstiessen, fielen sie, ohne sich weiter 
zu besinnen, gierig darüber her, und tranken mehr als genug war, 
so dass sie mit beschwerten köpfen auf der stelle einschliefen. 
Jetzt waren die zwölf Jünglinge schnell bei der hand, bemächtigten 
sich ihrer und legten ihnen fessehi an. Wie jene erwachten und 
keine weitere ausfincht möglich sahen, verriethen sie gutwillig das 
geheimniss, durch welches Jupiter Elicius herabgezogen und zur 
ofibnbarung der benöthigten sühne vermocht werden könne. Hierbei 
bemerkt einer der erzähler, dass diese beiden dämonen, die damals 
in Italien umherwandelten, an gestalt den Panen und Satyren, an 
wunderthätigkeit und Zauberkraft den idaeischen Daktylen ähnlich 
gewesen seien (Härtung Rel. d- (34) R. H, 188)*). Es ist aus 

*) Mein verehrter freund, prof. Bochholz in Aarau, theilt mir noch zu 
dieser römischen sage folgenae paraüele mit: „G. Gressner thierbuch (Heidel- 
berg 1606) abth. vierfüssler bl. 10 beschreibt die geissmumleinen (zwerge) und 
bringt folgendes histörchen aus Philostratus bei Apollonius kommt aiu seiner 
reise zu den Nilkatarakten nachts in ein dorf und hört da die weiber fii^stlich 
rufen „fang ihn, schlag ihn!'' Es galt einem wilden geissm&nnlein. &s die 
weiber bis ins dorf verfolgt hatte. Apollonius Hess vier ägyptiscne eimer 
weins, also bei 48 alte Basler maass, in die heerdtränke unweit des dorf es 
giessen. Alsbald kam das männlein, gereizt vom geruch des weins, heran- 
gelaufen, trank sich voll und entschlief. Darauf sprach der reisende zu den 
eingeborenen: wolauf, nun verfertis^et ihm fernerhin gute geschirre und weder 
mit Worten noch mit streichen sollt ihr ihn beleidigen, so wird er euch ins 
künftfge zufrieden lassen^. Noch nSher schliesst sich der sage vom Picus und 
Faunus eine von Rochholz in seinen Ar^auischen Sa^en bd. I, 319 bis>321 mit- 
getiieilte an, in welcher ein geissler (mlder mann, behaarten leibes, der eine 
ausgerissene tanne statt des stabes fnnrt) die gewohnheit hat, an jedem abend 
aus dem kleinen brünnlein zu trinken, das zunächst dem (jreisslersteine ist 
Neugierige junge bursche giessen kirschenwasser in die quelle, das dem wilden 
manne bald so gut mundet, dass er trunken niedersinkt. Schnell spruifi^en 
die bursche aus dem versteck hervor, banden ihn mit weiden und stricken 
und trugen ihn ins dorf hinein, in der nacht aber befreit sich der wilde mann 
ans seinen banden^. Nur der schluss weicht von der römischen erzählung ab, 
diesen bewahrt dagegen in der hauptsache eine graubündner sage, welche 
Yemaleken (Alpensagen s. 213) mittheilt: Die wilden m&nnlein, zwerge^ die 
mit feilen bekleidet eiohergingen, waren im besitz von allerhand geheimnissen, 
die man ihnen nur mit list abgewinnen konnte. Knaben in Gonters hatten 
ein solches schon lange vergeblich zu fangen gesucht welches die geissen des 
dorfs zu hüten pflegte. Da füllten sie endlich zwei orunnentröge, den einen 
mit wein, den andern mit branntwein. Als der wilde geissler zu tnnken kommt, 
lässt er argwöhnisch den wein unangerührt, von dem branntwein. der die 
färbe des wassers hat, geniesst er, wird trunken und schläft ein. Nun wird 

Kuhn, Stndieo. 3 
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dieser sage wohl klar, dass man rom Picus den glauben gehegt 
hat, dass er den meth (35) oder wein ganz besonders geliebt 
habe, denn sonst würde Noma nicht auf den gedanken gerathen 
sein, ihn mittelst eines damit angefüllten gefasses zu fangen; wir 
werden bei behandlung des zweiten mythenkreises sehen, dass dies 
der ursprünglichen mythischen anschauung ganz angemessen ist, 
es ergiebt sich dies aber auch schon aus einer einfachen Ter- 
gleichung mit der sage vom Silen, den Midas durch yermischnng 
einer quelle mit wein fängt, worauf ihm Silen hohe Weisheit und 
allerlei verborgene künde über die natur der dinge und die zu- 
kunfk offenbart (Preller Myth. I, 453). Andererseits ist die sage 
auch darum von besonderer Wichtigkeit, weil Numa dadurch das 
geheimniss er&hrt, wie Jupiter Elicius herabgezogen werden könne; 
dieser Jupiter Elicius war nämlich der blitz (wie Agni y^atühi^ 
der gast heisst, so wurde auch dieser hospitalis genannt), den man 
durch gewisse opfer und ceremonien herabziehen zu können glaubte. 
Daraus geht auch mit entschiedenheit hervor, dass man den Picus 
mit dem himmlischen feuer des blitzes in engster Verbindung ge- 
dacht hat, dass man mindestens geglaubt hat, wie er am besten 
über das wesen des blitzes auskunft geben könne, wenn es nicht 
wahrscheinlicher ist, dass man mit dem fangen des Picus ur- 
sprünglich die herablockung des blitzes selber gemeint hat, wofür 
seine kenntniss der spnngwnrzel, die ihm auch die Römer gleich 
den Deutschen beilegen, wie später sich ergeben wird, in hohem 
grade spricht. — Es mag schliesslich nicht unbemerkt bleiben, dass 



er gebmiden nnd ins dorf geführt, wo er ihnen dieses oder jenes geheimniss 
mitweilen soll. Er verspricnts, wenn sie ihn zuvor frei lassen wollen; schalk- 
haft; sagt (Br darauf ^bim hübschen wetter nemmet die tschöpen (wänunser) 
mit ni nnd bim leiden haid (habt) er dVahl^ und entflieht. Sowohl die füllung 
des troges mit branntwein als der schelmische schloss veirathen sich hier als 
spätere Veränderungen, eine ältere fassung lässt sich schon zum Üieil ans der 
vorigen sage hersteilen nnd mnss der römischen im ganzen entsprechend ge- 
wesen sein. Dass die gefangennähme durch wein in unserer sage ein alter 
zug sei, geht auch aus einer mir von Bochholz mitgetheilten stelle des alt- 
hochdeutschen lobliedes auf Salomo hervor (Diemer, Deutsche GFed. 107 — 114), 
wo es heisst: 

ein iDurm wuchs darmm 

der irdranc alli di brunni 

Salomo hiz daz luith zu gan 

uuüi eirU cütemam 

meddis unde uuinis 

du ailir betzisten lidU 

do er iz cUliz üz gitranc 

ih toeiz er in alamnti bant. — 
Vgl. noch Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LXXXI (1860} , 383 und andere 
Versionen der deutschen sage bei von Alpenburg Deutsche Alpensagen no. 176. 
363, YonbunBeitr. z. deutsch. Myth. 47 f. ö5f., Schneller Märchen und Sagen 
aus Wälschtirol 213f. (und 210). 
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der mit der Feronia zasammengenannte Scranus sich mit SeiXijvog 
im namen sehr nahe zu berühren scheint Geht nämlich Seilenos 
wie Selene auf würz, svar^ glänzen, mit dem bekannten Wechsel 
des r zurück, was einigermassen wahrscheinlich ist, da aelg^ aeigiog 
(vgl. Curtius in der Zeitschr. f. vergL Sprachf. I, 31) in gleicher 
weise auf dieselbe würze! zurückführen, so wäre das auf italischem 
boden genau entsprechende wort Sordnus^ indem so aus sva gerade 
so hervorginge wie somntis aus svapnaSy sordeSy aordidtis aus svartr^ 
schwarz, soror aus »rasar u. s. w. : nur müssten wir freilich vor 
allem des griechischen (36) Ursprungs des Seilenos versichert sein 
dürfen, während wir doch auf Kleinasien als seine heimat hin- 
gewiesen zu werden scheinen (Preller Gr. Myth. I, 452). 

Aus den bisher verglichenen mythen ergiebt sich, wie ich ge- 
zeigt zu haben denke, der gleiche glaube bei Indem, Griechen 
und Italem, dass das irdische feuer als himmlischer funken von 
einem halbgöttlichen wesen, das wohl ursprünglich allgemein als 
ein geflügeltes, als vogel, gedacht sein mochte, im blitze den 
menschen herabgebracht sei. Die bezeichnung der thätigkeit des 
raubenden oder berabbringenden durch das verbum maämdmi und 
das daran sich anschliessende nQOfitjd'Svg sowie die bezeichnung 
des reibholzes durch pramaniha führten uns aber darauf, dass man 
geglaubt haben müsse, der funke entstehe in den wölken gerade 
in derselben weise durch drehung, wie man ihn bei der irdischen 
erzeuguDg des feuers aus dem uralten feuerzeug durch drehende 
reibung entstehen sah. Für diese aufEassung sprechen mancherlei 
gründe, die ich jetzt entwickeln wiü 

Die gewinnung des feuers bei Indem, Griechen, Römern und 
Deutschen, namentlich des zu heihgen zwecken zu verwendenden, 
stimmt für die älteste zeit darin überein, dass es bei ihnen allen 
durch drehung gewonnen wird, indem ein Stab entweder in einen 
andern gebohrt und so hin und her gedreht wird, oder ein solcher 
durch eine scheibe oder tafel oder endlich durch die nahe eines 
rades gebohrt wird. Die uns von den Griechen und Römern über- 
lieferten nachrichten sind zwar wenig zahlreich, indess genügen sie 
doch, um uns das wesen der einrichtung zu zeigen^). Die älteste 



1) Die folgenden nachrichten über das nrfeiArzeng bei den Griechen be- 
richten zwar nichts davon, dass es gerade zn heiligem gebrauche gedient 
habe, ilidess lässt die mehrfache erwähnung der nothwendigkeit reines feuer 
zu bestimmten gottesdienstlichen gebrauchen zu verwenden vermnthen, dass 
man es früher wohl nicht durch blosse Übertragung aus den tempeln gewonnen, 
sondern auch auf diese weise erhalten haben werde. — Vgl. über das reine 
feuer Schömann Gr. Alterthümer II, 197 f. 

3* 
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erwähnong dieses orfeuerzeugs £ndet sidi bei Homer hymn. in 
Merc. 108ff.: 

ißvv d' iq>QQai ^vla Tiolld, nvQog ö* ine^au%o texi^^v. 

CLQfievov iv TtalctfiTj' afiTivvTo öi &eQfJ>dQ avtfiij. 

''EQiiiijg TOI nQtüTiGTa nvQrj'ia nvQ % avidwxev. 

(Sl)nollä di xdyxava xSla xatovöaiifi ivi ßo&Qifi 

ovla Xaßuiv iue^rjxev snTjetavd' Kd(i7iB%o de (pi.6^ 
tjjXoae q)vaav lelaa nvqög ftieya daiofievovo. 
Die stelle ist zwar für die einrichtang des ganzen von . gexiager 
bedeutong, da sie mehr ahnen lässt als gewissheit giebt, indess 
ist doch die erwähnong der ödq)vri von Wichtigkeit, wie wir jso- 
gleich sehen werden. Blosse erwähnung der nvQeia findet sich 
bei Sophocles Phil. 36, während eine andere stelle desselben dichters 
bei Hesychios etwas mehr giebt; sie lautet: &%dlxBvxa tqvnava 
T« g)Qvyia nvQeia* ^ocpoxlrjg ev (Divel devrsQfp. Aasführlichere 
nachricht dagegen gewährt Theophrast hist. pL Y, 9 ed. Wimmer: 
JIvQeia de yivezai fiev ex noXkwv^ agiOTa de äg q>rioi MeveatiaQ 
ix xivcov* vdxioxa yctQ xat nkelotov ävanvel. Hygelov de g)aaiv 
aQ$atov fiiv ex t^g dd'Qayhrjg xakovfjtevrjg vno ti^cov^ Tovro d' 
iari devdqöv o^oiov ttj dfjinelip xai ttj oivav&rj ttj dyQiff' äaneq 
ixeiva xal tovto dvaßalvei ngog vd devdga. Jel de tiiv ig^dgav 
ex fovTWv noieiv zo de ZQvnavov ix ddtpvr^g* ov yctg ex tov 
avTov To noiovv xai ndaxov, aü' ^bqov eif&v del xatä q>miv 
xai %b (lev del nad'i^tixov elvai to de noifjtixov, Ov fiijv dlld 
xai ix tov avtov ylverai xai Sg ye Tvveg vuolafißdvovaiv ovdev 
diaq>eQei. rivexav yaQ ex gdfxvov xai nQivov xai g)ilvQag xai 
ax^döv ix tcSv nXeiaiiav^ nl'qv eldag' o xai doxel dtonov elvai- 
xai yaQ axlrjQOTeQov xai XmaQov ^ iXda, Toiko fiev ovv dovfi- 
fietQov exei dijlov otl v^v vyQOTrjta nqbg zijv nvQiaoiv. ^Aya&d 
de td'ix qdßvov noiel de tovto xai vi^v eaxdQav xQfJOTrjv' nQÖg 
yaQ T<^ ^riQav xai dxvfiov elvai del xai (lavoteQav IV ^ tQlifJig 
iaxvrjj vo de tQvnavov dnaä-eazeQov • dC o to Tr^g ddg)vi]g dgiatov • 
dna&eg yaQ ov eQyd^evai ttj dQifivTrjTi.. Ildyta de id nvQela 
ßoQeloig fxev d^axTov xai (xallov i^dmezai votloig de ^tvov* xai 
iv fiiv tolg fxeTeojQotg fiSkXov^ iv de xolg xolkoig ^xtov. Dazu 
vergleiche man Theophr. de igne ed. Schneid. 64: ^'Ame^ai de 
ßeXiiov iv ßoQeioig fj vo%ioig xd nvQsla dioxi ^rjQOTSQa ovra 
i^aTTov xai de' ildzTovog TQiipecog ixd^eQfialvevai. Jid tövzo 
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yclQ oid^ ix vwv %v%6vviov (38) fvAcwv, ttkV i^ äQWfihmv %ivijuv 
ylverai' du yäg sxuv %ivot avfjifiBtglav. ^AQitnot di oi fiip ix 
xiTTov q>aaiv, ol 3* ix tijq xalovfievrig a&QayipTjg %fjv iaxaqttv, 
t6 di TQVTtavov da^pvrjg- ov yctQ ix 'vov avzov [rö] notovv xal 
[to] naaxov^ dkX* ^^sqov evd^vg xaxä q>vaiv. jiyad'a öi xal ix 
^afivoVy xai fiSlkov elg r^y ioxcigccv, Tlgog de vq i^QV ^^^ 
axvfjiov elvai^ xat ^avotrita Tiva e^ei* Sei di tov^ vnaQx^^^f 
7v* 17 nqLxpig lo%V7j. To di vQinavov eva&evioTegov elvai* dio 
[zo] T^g daq>vrig aQiarov Sfia yaq ana&i^ ov sgyH^erai ttj dgi^ 
fjivtrjTi^). Aus diesen nachrlchten ergiebt sich, dass das fener- 
zeug aus zwei holzstücken besteht, deren eines die» iax<xQa heisst 
und am liebsten ycm der a^gayivr] einer schling- oder Schmarotzer- 
pflanze genommen wird, während das andere, vgvnaftov genannt, 
am besten von der d6tq>vri genommen wird. Ausser diesen beiden 
pflanzen werden noch ^A^ivog (dorn), xi%%6g (epheu), nglvog (eine 
eichenart, Steineiche, stecheiche, scharlacheiche), g>ilvga (linde) 
genannt und die wähl derselben von ihrer eigenschaft der Weich- 
heit oder härte abhängig gemacht. Die art der erzeugong des 
feaers ist durch die bezeichnung des einen holzes als iginavov^ 
bohrer, klar, zu diesem Werkzeug wird das harte holz vorzüglich 
des lorbeers oder der dornen*) verwandt. An diese nachrichten 
reiht sich demnächst eine stelle des scholiasten zu Apoll. Bk. 
Argon. I, 1184 an, welcher zu den werten 

Toi d* aiiq>i nvg^'ia diveveoxov 
bemerkt: avri toZ €Otgeq)ov^ naghgißov. Tä yag §vla nage- 
vgißovy xai ote' avrwv nvg eßaXlov. Hvgüa yag raikä q>f]ai 
vä ngogrgißofieva allijloig ngog t6 nvg iyyevSv &v %b fiiv 
iaviv vntiov^ o xalsizai aTogevg^ d'dvegov (39) de Ti;aga7tlijai4)v 
zgvnavip, onsg imTgißovrsg t^ otogii aTg€q)ovaiv. Hier wird 
also das holz, in welches gebolu^ wird, OTogevg genannt, worauf 
ich weiter unten noch einmal zurückkomme und durch das prä^- 
dikat vTJniov wird es zugleich als ein liegendes, flaches bezeichnet; 
der drehstock wird dagegen einem xgvnavov ähnlich genannt, 
während er an einer andern stelle Simpl. in Aristoteleip de coelo 



1) lieber den zur Daphne verwandelten lorbeer als gewitterbaum vergl. 
Schwarte Der Ursprung d. Myth. 160. 

*) Das letztere ergiebt sich aus Hesychius s. v. aioq^vg^ was erklärt wird 
yalrivonoiöi, xal tö ävxX xov aiöiJQov tgvnavoy ifjLfiallofievov ^vXov ^dfivov 
17 dafpyfi^. Zn lesen schemt dvtl tov aiSfigov rgvndyov x. t. A. Dass He- 
sychius' angäbe ganz richtig und nicht, wie die erU&rer gestützt auf die 
schoäen zu An. Bhckd. I, 1184 annehmen, fakch sei, wird sich weiter unten 
ergeben. Ci Hesych. ed. M. Schmidt IV, 82. 
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ni einem zegerQov vergliclien wird: and ^X<av de nvg ixßdl" 

lovai x^dregov twv ^vlcov c5g rigetQov iv ^azigip nBQtG%Qiq>ovcaQ. 

Diese letztere ausdrucksweise scheint die weniger genaue, während 

das TQvnavov des Theophrast und des scholiasten zum ApoUonius 

das Werkzeug offenbar genauer beschreibt, denn mit einem kleinen 

bohrer xiQSTQov müsste die feuerentzündung ungleich schwieriger 

zu bewerkstelligen sein als mit dem grösseren xQvnavov^ von dem 

uns Homer eine deutliche anschaung giebt, Od. i, 382 ff.: 

ol fiiv ^oxXbv eXovteg eXaivov^ o^vv in^ axQij}^ 

6g)&alfi(p ivsQeiaav iyw d' icpvneQx^ev aegi^eig 

öiveov. wg oV« Tig TQvn^ dogv vij'iov ävrjQ 

TQvndvip, ol di t' evegS-ev vnoaaeiovaiv ifiavTi 

äipdfievoL kxaTeg&e^ to de tq^x^l ififievig aiei*). 

Das TQvnavov wurde also mittelst eines riemens, den auf beiden 

Seiten zwei manner anfassten, gedreht, ob im kreise oder halb- 

kreise ist aus der beschreibung nicht ersichtlich, während Odysseus 

eq>vneQ&€v aegx^eig offenbar den bohrer in seiner richtung erhält 

und zugleich niederdrückt. Dürfen wir demnach annehmen, dass 

das TQvnavov der vollständigeren beschreibung das genauere sei, 

so ergiebt sich eine fast genau übereinstimmende herrichtung dieses 

feuerzeugs wie bei den Indem, wo, wie wir s. 15 sahen, der pror- 

maniha ebenfalls durch einen strick bewegt wurde und zwar nach 

angäbe der heutigen augenzeugen, indem er (40) bald nach links 

bald nach rechts im halbkreise geschnellt wird. 

Weniger ausfuhrlich sind die nachrichten der römischen schrift- 
steiler, bei denen ich nur zwei stellen von bedeatung kenne; die 
eine findet sich bei Plinius h. nat. XVI, 40 und lautet: Teritur 
enim lignum ligno^ ignemque concipit attritu^ excipiente materia 
aridi fomitiSy facilUmo conceptu. Sed nihil edera praestanims^ quae 
teratur^ lawro quae terat Probatwr et vitis silvestris^ alia quam 
labrusca et ipsa ederae modo arborem scandens; die andere steht 
bei Paulus Diac. (Festus ed. Lindem, p. 78): Ignis Vestae si qttando 
intersUnctus esset^ virgines verberihus afßdebantwr a pontificibvs^ 
quibm mos^ erat tabulam felida materiae tamdiu terebrare^ quotisque 
eaceptum ignem cribro aeneo virgo in aedem ferret In diesen 
beiden stellen sind einmal die pflanzen von Wichtigkeit, dann der 
umstand dass das liegende holzstück eine tabula genannt wird und 
zu gleicher zeit von einem heiligen holze (felicü materiae) ge- 
nommen sein musste. Sobald das feuer entzündet war, wurde es 

*) Dem Homer nur nachgebfldet ist wohl die stelle Eur. Gycl. 461: yavnri' 
y(av d* fos tt ug a^fi6C(oy äy^(f ötnloXy ^^kivotv tgvntcyoy xtjnrilatit. 
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in einem ehernen siebe in den tempel der Yesta gebracht; dies 
sieb hat man auf verschiedene weise heraus zu emendiren gesucht, 
wie ich glaube mit unrecht, da es einmal durch seinen durch- 
löcherten boden die glut erhielt, dann wahrscheinlich das so ge- 
wonnene feuer in Scheiben- oder radgestalt auf die heilige statte 
fuhren sollte, wovon weiterhin zu reden sein wird. 

Betrachten wir nun die von den alten erwähnten pflanzen, so 
vermissen wir allerdings unter ihnen den narthex, und es könnte, 
daher scheinen, als ob die oben s. 24 ausgesprochene vermuthung 
dadurch wankend gemacht würde, allein es werden sich doch bei 
betrachtuDg der somamythen noch weitere gründe ergeben, die 
dieser vermuthung zur ferneren stütze dienen, üeberdies ist über 
den gebrauch des narthex als feuerbehälters bei den alten kein 
zweifei und es ist wohl denkbar, dass wie er im griechischen 
mythos an die stelle eines andern holzes, das man in Hellas nicht 
mehr fand, getreten war, späterhin wieder (41) andre, wie ö(iq>VTj 
und Qafivog, an seine stelle getreten seien, als man diese als besser 
geeignet zur feuerentzündung befand als ihn. Mit einem werte, 
wie fest er auch in der Prometheus- und Dionysosmythe stand, 
konnte er doch leicht im praktischen leben durch andere hölzer 
verdrängt werden, die auf althergebrachter Überlieferung beruhende 
eigenschaften in höherem maasse besassen als er. Unter den von 
den alten genannten pflanzen, die das feuerzeug bildeten, ist ausser 
dem dorn, lorbeer und epheu, die mehrfach bezeugt sind, die von 
Theophrast überlieferte ä^gaysvrj bemerkenswerth; composita auf 
^yovrj sind bekanntlich häufig und bezeichnen die von dem und 
dem gebomen, solche auf 'yerrj wüsste ich keine weiteren beizu- 
bringen, deim die mit -yivsia gebildeten gehören einer andern 
formation an, da sie Axiiyevog zurückgehen. Ist das wort richtig 
überliefert, und es scheint hinreichend gesichert, da sich die lesart 
avÖQccxvijg nur durch corruptel aus einer andern stelle eingeschlichen 
hat^), so scheint -yeyjj mit« zum unterschiede von -yoVij die ge- 
bärende zu bezeichnen; der erste theil des compositums findet aber 
noch grössere Schwierigkeit für die erklärung aus dem griechischen, 
da sich nur ad'TJga^ ai^aQa speit- oder waizengraupen und bei He- 
sychius ad'Qag^ agfia* 'Poöioi sowie ad-gai, dneilal xai avaatdasig 
bieten, mit denen ich hier nichts anzufajügen weiss. Wenn wir es 
aber hier vielleicht mit einem werte der vorgriechischen sprach- 

1) Doch verdient beachtnng, dass Hermes, der eifinder des feuerzengs, 
unter einem avögayvog aufgezogen sein sollte, der in Tanagra gezeigt wurde: 
Gerhard Myth. § 277. 2f. 
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periode zu thun haben, so dürfen wir vielleicht vermuthen, das» 
ax^ga von demselben stamme sei wie das zend. dtar das feuer, 
wie der zendische Aihrava und indische A^rvan der feuerpriester; 
auf diesem wege würden wir für a&gayevi] die passende bezeich- 
nung der feuer gebärenden gewinnen. Von dieser pflanze be- 
richtet nun Theophrast, dass sie ävaßalvei ngog rä dhÖQa, dass 
sie also entweder eine schling- oder eine Schmarotzerpflanze sei 
und Plinius sagt, dass nihil edera praestantius sei, dass man aber 
auch vitia MvestHs dazu nehme, €tip%a ederae modo arborem scandens; 
ebenso berichtet Theophrast nach Menestor, dass der epheu, eben- 
falls (42) eine Schlingpflanze, ganz besonders geeignet sei. Diese 
pflanzen alle sind schUng- oder Schmarotzergewächse, von ihnen 
als der arbor felix musste also die tabula entnommen sein. Woher 
diese heiligkeit stamme, soll später gezeigt werden, hier genügt es 
anzugeben, dass auch das indische holz, aus dem die arani ge- 
nommen wird, das eines solchen schmarotzei^ewächses ist, nämlich 
eines a^attha pamtgarbha d. h. einer auf einer ^ami (Acacia suma) 
gewachsenen Ficus religiosa. Wenn nun auch die besonderen eigen- 
schaften des holzes diesen pflanzen die bevorzugung bei der feuer- 
bereitung verschaflft haben, so geht doch auch aus des Theophrast 
sowie Plinius werten, die, wie wir sahen, den nachdruck auf die 
eigenschaft der pflanze als Schmarotzerpflanze legen (ßoTiBQ ixeiva 
xal tavTO avaßaiv€i ngög tcc divdqa -^ vitiA süvestris . , , et ipsa 
ederae modo arborem scandens), hervor, dass diese einen bedeutenden 
grund bei ihrer wähl mit abgab und noch viel entscheidender 
wird das moment dadurch, dass Griechen, Römer und Inder in 
diesem punkte vollständig übereinstimmen, denn dass nicht die- 
selben pflanzen dazu verwandt werden, kann bei der eingetretenen 
geographischen trennung dieser Völker nicht verwundem: man 
nahm diejenigen hölzer, deren eigenschafben nach der uralten Über- 
lieferung dazu am passendsten waren und dass gerade die eigen- 
schaft des holzes, dass es einem Schmarotzergewächs angehören 
müsse, bei dreien der alten Völker übereinstimmt, muss einen 
tieferen grund haben, den wir weiter unten als einen mythischen 
nachweisen werden. — Zum schluss bemerke ich, dass auch die 
Parsen, wie es zu erwarten ist, die entzündung des feuers durch 
reibung kennen, wie dies aus einer stelle des Bundehesch bei 
Anquetil 11. p. 378 hervorgeht: Apr^a trente jours et trente ntdts, 
un mouton gras et blanc se pr^enta (ä eux)\ ik lui coup^ent 
ForeiUe gatiche^ instruits par les Izeds du Ciel, ils tirdrent le feu 
de Varbre Konar (en frottant le bois) avec un sabre. 
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Wenn aus den oben besprochenen Überlieferangen der alten 
die gestalt, welche das gedrehte holzstück hatte, sich (43) im 
ganzen mit Sicherheit ergiebt, da der vergleich mit einem bohrer 
keinen zweifei über dieselbe lässt, so ist dies mit demjenigen holz- 
stücke, in welches gebohrt wurde, nicht der fall. Man wird im 
allgemeinen annehmen dürfen, dass dieselbe nicht ganz dem znfall 
überlassen worden sei, wenigstens nicht da, wo es sich am ent- 
zündang eines feaers za heiligem gebrauch handelte. Theophraöt 
nun- giebt durch die bezeichnung iaxccQCi keinen anhält 2ia einer 
yermuthung über diese gestalt, während aus den werten des 
scholiasten zum Apoll. Kh. wenigstens klar ist, dass es ein flaches 
holzstück gewesen sein müsse, wozu auch die angäbe des Paulus, 
dass es eine tabula felicü materiae gewesen sei, stimmt. Ob diese 
tabula viereckig oder eine Scheibe gewesen sei, ist aus den uns 
überlieferten nachrichten nicht ersichtlich ; aus den noch heute üb- 
lichen deutschen gebrauchen, in Verbindung mit den weiter unten 
folgenden mythologischen vorstellunges, möchte ich aber ver- 
muthen, dass es eine zeit gegeben habe, wo alle Indogermanen 
sich bei der entzündung des heiligen feuers dazu einer durch- 
bohrten Scheibe bedient haben. Wir müssen daher auch einen 
blick auf das bei uns übliche verfi^en werfen. 

Die deutschen gebrauche kennen eine doppelte art heiliger 
feuer, nämlich diejenigen, welche die kirche, da sie das volk der- 
selben nicht entwöhnen konnte, in ihren schütz genommen oder 
doch geduldet hat, dass sie mit den festen der heiligen in be- 
ziehung gebracht wurden, und die, welche noch bis heut ihren 
heidnischen charakter rein gewahrt haben. Jenes sind die oster-, 
johannis-, michaelis-, martins-, weihnachtsfeuer, dies die sogenannten 
notfeuer. Bei jenen findet es sich, ausser hin und wieder bei den 
johannisfeuem (Grimm Myth. 570. 579), nie, dass das feuer in 
der obigen bei Indern, Griechen und Römern üblichen weise ent- 
zündet wurde, doch hat es selbst die kirche nicht überall ver- 
mocht (wie dies beim osterfeuer in einigen gegenden der fall ist) 
ihnen den heidnischen charakter ganz abzustreifen, indem die rein- 
heit und heiligkeit des entzündeten feuers entweder von der ge- 
weihten osterkerze entnommen wird, (44) oder dasselbe als neu- 
gebomes, ganz reines dement durch stahl und stein von dem 
priester hervorgerufen wird*). So theilt Lexer aus Kärnten mit 

*) Nach Montanas (Die deutschen Volksgebr. s. 127), der aber keine quelle 



wäre auch früher in der kirche das feuer zur ewigen lampe durch 
reilung mit trocknem holze hervorgebracht worden. 
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(Wolf Zeitschr. m, 31), dass man am ostersonntage im hause alles 
feaer ausgehen lasse und frisches heimtrage von jenem, welches 
vom pfarrer auf dem kirchhofe geweiht und mittelst stahl und 
stein hervorgebracht wurde. In gleicher weise berichtet Leo- 
prechting, dass das charsamstagsfeuer mit stahl und stein, sie 
mit schwefelspan, auf dem freithof angezündet werde; jedes haus 
bringt dazu ein scheit, einen astprügel von einem wallnussbaum, 
welcher beim gewitter auf das herdfeuer gelegt zur abwehr des 
blitzschlages dient (Aus demLechrain s. 172 f.). Wolf (Beitr. 11, 
389) sagt, dass diese sitte bereits im elften Jahrhundert auf den 
samstag vor ostem beschränkt worden sei, an welchem noch heute 
in der ganzen katholischen kirche feuer aus einem kieselstein ge- 
schlagen und geweiht werde. 

Anders ist dies bei dem notfeuer, welches, meist an keine 
bestimmte zeit gebunden*), bei eingebrochenen Viehseuchen ent- 
zündet zu werden pflegte und hier und da noch heut entzündet 
wird^). üeberaU zeigt sich hier, soweit wir dasselbe in seiner 
ausbreitung über die germanischen stamme verfolgen können, eine 
mit der obigen übereinstimmende herrichtung; das feuer wird ent- 
weder durch umdrehen einer achse in der nahe eines Wagenrades 
oder durch bohrende drehung einer walze in dem loche eines oder 
zweier pfale hervorgerufen; die drehung wird ganz in der oben 
s. 15 beschriebenen weise bewerkstelligt, indem um die achse oder 
walze ein seil gelegt ist, welches aufs schnellste (45) hin und her 
gedrillt wird, bis sich das feuer zeigt. Man findet die ausführ- 
licheren nachrichten darüber bei Grimm in der Mythologie s. 570 ff. 
Neuere berichte über dasselbe sind mir nur aus Colshom's Deutscher 
Mythologie s. 350ff. und aus Eemble's Sachsen in England I. 
s. 294f. der deutschen Übersetzung bekannt^); der erstere be- 

*) Es ist oben schon gesap^, dass es, wo ein bestimmter tag genannt wird, 
auf den Johannistag yerlegfc wird. Yielleicht war es früher allgemeine sitte, 
die johannisfeuer nur in cueser weise zu entzünden, worauf auch die bezeich- 
nung St Jokarmis noodfür bei Griese, Grimm Myth. 579 und St Johanns 
noodfüT bei Dl^ert s. v. noodfwr deuten. 

1) Bei den Kelten wurde das Seltene auch als notfeuer angesehen, jedoch 
um das vieh vor noch nicht vorhandenen krankheiten zu schützen: Stokes Three 
Irish Glossaries p. XXXY. 

2^ Seifart HüdesL Sagen II, 185 gibt eine beschreibung aus Wülfingen 
bei Hildesheim, welche deshalb bemerkenswerth ist, weil sie angibt, dass das 
feuer jährlich im monat mal an dem tage, an welchem das vieh zum ersten 
mal die änger und wiesen betreten sollte, entzündet wurde. Einen andern be- 
rieht gibt Lyncker Hess. Sag. no. 334, wonach das feuer mit einem neuen 
wagenrade und noch nicht sfebrauchter achse entzündet wurde. Eine Schil- 
derung des notfeuers aus Meklenburg bringt das Archiv f. meMenb. Landes- 
kunde 1864, 5351: sie enthält manches beachtenswerthe. — Andere arten der 
feuergewinnung durch quirlung beschreibt Tyler ürgesch. d. Menschheit, 
deutsch von Müller s. 308—331. Vgl. femer Zeitschr. f. Ethn. Vm, 351. 
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schreibt den Vorgang aasführlicli, wie ihn ein angenzeage im jähre 
1828 im hannoverschen dorfe Eddesse, amts Meinersen, als unter 
den Schweinen die bräune und unter den kühen der milzbrand 
wüthete, mit angesehen und bringt gerade nichts neues^ ist aber 
wegen seiner ausführlichkeit dankenswerth^). Ich hebe aus dem- 
selben nur hervor, dass das feuer durch die drehung einer eichenen 
walze, die in den löchern zweier eichenen pfale gedreht wurde^ 
hervorgerufen wurde. An einem neuen zweimal umgeschlagenen 
hanfiseil zogen von beiden Seiten die kräftigste^n Junggesellen, 
und als das feuer lohte, wurden zuerst die seh weine, dann die 
kühe und zum Schlüsse die pferde hindurchgetrieben. Die glau* 
bigeren hauswirthe nahmen einen abgelöschten brand mit in ihr 
haus; die asche ward weitum ausgestreut. Der bericht bei Eemble 
ist einmal durch sein alter und dann durch neue züge bemerkens* 
werth, er ist der chronik von Lanercost vom jähre 1268 entnommen 
und lautet: Pro fidei divinae integrüate servanda recolat lector^ quod 
cum hoc anno in Laodonia pestis grassaretwr in pecudes armentiy 
quam vocant usitate Lungeasouht^ quidam besiMea^ habitu claustrales 
non animOy docebant idiotas patriae ignem confrictione de ligni» 
educere et mnulacrum Priapi statuere^ et per haec bestiis succtirrere. 
Quod cum unu8 laicm Cistercienais apud Fentone feci9»et ante atrimn 
aidae, ac intinctis testündis canis in aquam benedictam 8uper ani- 
malia sparmset; ac pro invento facinore idolairiae dominus villae 
a quodam fideli argueretur^ iUe pro sua innocentia (46) obtendd^at^ 
quod ipso nesciente et absente fuerant haec omnia perpetrata, et ad- 
jedt^ et cum ad usque hunc mensem Junium aliorum animaiia 
languerent et deficerent^ mea semper sana erant^ nunc vero quotidie 
mihi moriuntwr duo vel tria^ ita quod agricuUui pauca supersunt 
Aus einem von Kemble angeführten bericht des Mirror (24. juni 
1826), der wie der vorige nichts specielleres über die hervor- 
bringuDg erzählt, hebe ich nur dies aus: A few stones were püed 
U>geüier in ihe bamryard^ and woodcocUs having been laid ihereonj 
the fuel was ignited by willfire^ ihat is fire obtained by frictUm. 
The neighbours having been caüed in to witness ihe solemnity^ the 
catäe were made to pass tJirough the flames, in the order of iheir 
dignity and age^ commencing with the horses and ending loith ihe 
8wine^). 

*) Der bericht stimmt im ganzen mit dem über 100 jähre Siteren des Joh. 
Reiskius, welchen Grimm Myth. 570f. bringt, sehr genan überein nnd ist ein 
zengniss, wie zähe das yolk an seinen gebrauchen h&ngt. 

1) lieber notfeuer bei den Schweden vergl. Hylt^n-Cavallins W&rend ok 
Wirdame I, 1891 und 198: önideld. Derma eld fär »itt namn deraf^ at kann 



44 

Aus den von Jacob Grimm zusammengestellten berichten über 
die herrichtung des notfeuers geht hervor, dass die zur entzündnng 
desselben verwendete holzart das eichenholz war, nur eine nach- 
richt aus dem schottischen hochland nennt statt dessen das birken- 
holz (a coupk =^ rafter of a birchtree^ Myth. s. 375); nicht un- 
wahrscheinlich ist indess auch die Verwendung anderer holzer, so 
sagt Montanus Yolksgebrauche ü, 127, dass es aus trockenem 
eichen- und tannenholz entzündet worden sei, was, obwohl der 
Verfasser nicht gerade sehr zuverlässig ist, nach den nachrichten 
der alten über die Verbindung von weichem und hartem holz wahr- 
Scheinlich klingt Auch der gebrauch der dornen, namentlich des 
bocksdoms oder kreuzdoms, der für die osterfeuer und den leichen- 
brand gesichert ist*), scheint mir wahrscheinlich, da mehrfach die 
Verwendung von neunerlei holz zum not- wie zum johannisfeuer 
erwähnt (Grimm Myth. 574) und dabei der bocksdom nicht (47) 
gefehlt haben wird, weil Donar wie Fro diejenigen götter sind, 
denen diese feuer zunächst geleuchtet zu haben scheinen. Genaue 
beobachtung der hier und da noch heute geltenden gebrauche 
wird uns vielleicht auch über diese punkte noch weitere auf- 
klärong bringen. Unter allen umständen gewinnen wir aus den 
schon jetzt vorliegenden nachrichten die Überzeugung, dass von 
de»: holzarten, die uns Theophrast nennt, ungeachtet der klima- 
tischen Verschiedenheit zwischen Italien und Griechenland einer- 
seits sowie Deutschland andrerseits, doch das eichenholz allen drei 
Völkern gemeinsam ist; denn der umstand, dass Theophrast nQivog 
(ilex) nennt, unser eichenholz aber gewöhnlich quercus ist, kann 
nach meiner ansieht von keinem gewicht sein, da einmal die bäume 
und namentlich ihr holz sehr nahe verwandt sind, dann aber, soviri 
ich glaube^ die wähl gerade dieser bäume einer besonderen eigen- 
thümlichkeit derselben ihren Ursprung dankt, nämlich der rothen 
£arbe ihrer geschälten rinde. Wir werden später noch ändere ge- 
wächse kennen lernen, die in ähnlicher weise ausgezeichnet und 
darum heilig waren; man glaubte den gott des feuers in ihnen 



framkaüas ffenam gnidnmgy sälunda aU «no» med en torr eke-pmne h&ftigt horar 
ansyb (o: motsols, fr8n koger tili venster) emot nägot torrt trä, Hlls cktfattar 
eld. — Yerffl. ietnch Syenska folkets seaer, Stockholm 1846, s. 51; Grimm 
Myth. ' CXU, no. 89: Ar sjöredskapen stulen, bor den rökas med vriden eld und 
dJkmachgrudild: Kamp Danske minder s. 205, no. 159. 

*) JT Grimm Verbrennung der Leichen s. 30. 31. In meinen Westfälischen 
Sagen n, 134f. bringe ich ein weiteres zeugniss für den bocksdom der oster- 
feuer aas einer gegend, aus welcher Letzner's nachricht (Myth. 583) stammt. 
Dass die Griechen ebenfalls dornen (j^dfAros) zum notfeuer yerwandten, ist 
oben s. 37 gezeigt worden. 
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dauernd gegenwärtig oder wenigstens zeitweis verborgen und bei 
<^er eiehe hat die spräche diese aaffassong vielleicht bewahrt, wenn 
4Bie eben jene rothe rinde mit dem namen des feaers hhe benennt. 
Das wort, ahd. mhd. lo Graffll, 33. Ben.-Müller I, 1040 scheint 
durch apokope des gatturals aus loh entstanden, wie lou für louc 
(vergl. Ben.-MoUer Wörterb, 1, 1031 s. v. fouc); die bei Diefenbach 
Gioss. latino-germ. s. v. frunium daneben stehenden formen mit 
auslaatendem w (neben h) than dagegen keinen einsprach, da ihnen 
das in gleicher weise aus lav>ch entstandene lawy law zur Seite 
steht (vgl. Ben.-Müller a. o. o. und Diefenbach s. v. ßamma). Dass 
auch den alten diese eigenschaft des baames besonders aufßel, 
zeigen des Paulus excerpteiaus Festas s. v. robum (Lindem, p. 134): 
Robum rtibro colore et quem rufo mgn^aai^ ut bovem quoque rmtici 
appeUant, manifestum est. TJnde et materia, <pias plurimas veno» 
eiu8 colorü habet^ dicta est (48) robur. Dass übrigens diese ety- 
mok^ie unrichtig sei, habe ich jm einem andern orte (Zeitschr. 
£ vfögL Sprachf. VII, 390ff.) nachzuweisen gesucht 

Soviel zum nachweis der in übereinstimmendem gebrauch, ge- 
wesenen holzart. Die von Grimm a. a. o. gesammelten nachrichten 
über das notfeuer zeigen nun mehrfach, dass dasjenige holzstück, 
in welches zur entzünduug des feuers gebohrt wurde, ein rad 
war^), von welchem Grimm Myth. 578 sagt: „Das rad scheint 
bild der sonne, von welcher licht und feuer ausgehen, ich ver- 
muthe, dass ihm neun Speichen beigelegt wurden, die friesischen 
gesetze kennen noch y,thet niugenspetze ßol^^ jene neun eichenen 
spindein, durch deren drehung in der nahe das feuer gerieben 
wurde, bedeuten die aus der nahe hervorgehenden neun Speichen, 
und die heilige neunzahl wird auch in dem neunerlei holz, in den 
neun und einundachtzig drehenden mäunem augetroffen ^). Man 
darf nicht zweifeln, das in feuer gesetzte rad bildete den kern und 
mittelpunkt der heiligen, reinigenden opferflamme. Unsere weis- 
thümer (11, 615. 616. 693. 697) geben noch künde von einer merk- 
würdigen sitte: an dem grossen Jahrgerichtstag wird ein Wagenrad, 
das sechs wochen und drei tage in wasser (oder misipfnhl) ge- 
steckt hatte, in ein vor den gerichtsmannem entzündetes feuer ge- 
legt, und das gastmahl währt bis die nahe, die man weder drehen 

1) Bei der überfühnme des garhapat ja- feuers zum ähavanija roUt der 
priester ein Wagenrad durch den zwiscnenramn, so dass es drei umdrehnnfi^en 
macht. Das Brahmana sagt dazu: „Er wälzt ein Wagenrad. Durch den 
menschenwagen steigt der götterwa^en zu ihm herab^ Taitt. Br&hm. 1, 1, 6, 8. 

2) Zu dem nennspeicmgen rade vergl. Yonbun Beitr. z. deutschen Myth. 
8. 126. 
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noch stochern darf, ganz zu asche verzehrt ist. Ich halte das far 
den Überrest eines heidnischen opfermahls und beziehe das rad 
traf die erzeogong des feaers, yon welcher freilich nichts mehr ge- 
meldet wird. Jedenfalls ergiebt sich daraus die Verwendung des 
Wagenrads bei feierlichen flammen.^ 

Diese ansieht gewinnt weitere bestatigung durch die seit dem 
erscheinen von Grimmas Mythologie von anderen gesammelten 
nachrichten über die sunwend- oder johannisfeuer, auch himmels- 
feuer genannt ^). Der tag, an dem sie gebrannt wurden, wechselt 
mehrfach, obgleich meist noch der Johannistag festgehalten wird, 
andere dagegen die feuer am Veitstag, am Peter-Paulsti^ u. s. w. 
veranstalten, ja (49) einige sogar dieselben auf fastnacht und ostem 
verlegt haben. Mehr oder minder tritt üst überall bei denselben 
die gestalt brennender rader oder Scheiben auf, von denen die 
letzteren oft künstlich bereitet werden, wie z. b. die von Panzer 
Beitr. I, 211 beschriebenen, über welche er sagt: „diese Scheiben 
erhielten allerlei schöne formen, meistens auswärts gehende spitzen, 
wie die steme oder die strahlende sonne abgebildet werden. 
Der zackige rand wurde mit einer läge von pech nach den aus- 
und einwärts springenden winkeln der spitzen belegt und dann 
darüber stroh gebunden. Die scheibe wurde aufrecht angestellt, 
angezündet, dann unter derselben ein hebel mit einem Stützpunkt 
so angebracht, dass wenn auf das andere ende des hebeis ein 
schlag geführt wurde, die scheibe hoch in die Inft sprang, und in 
der nacht einen bogen mit schonen figuren bildete. Auf die 
schönste scheibe und den grössten bogen wurden wetten gemacht.^ 
In ähnlicher weise, zum theil mit ganz übereinstimmendem her- 
gang bei oft weit auseinander liegenden gegenden wird der ge- 
brauch von auderen geschildert, ich verweise für das weitere auf 
Panzer I, 210—220. II, 239—242. 538—545; Meier Schwab. Sag. 
und Gebr. s. 380—383. 423—426; Zingerle Sitten, Bräuche und 
Meinungen des Tiroler Volkes s. 89 — 90; Wolf Beitr. I, 73flF. 
116£P.; Wolf Zeitschr. I, 287. Des bei diesen Scheiben gebrauchten 
holzes finde ich nur einmal bei Zingerle s. 90 no. 701 erwahnung 
gethan, welcher meldet, dass man sich im Oberinnthal dazu des 
erlenholzes bediente, was wegen seiner rothen &rbe, die an das 
feuer erinnert, offenbar dazu gewählt wurde. Auch Wolf Beitr. I, 
73 f. sagt: j,die geschlagenen Scheiben sind bilder der sonne, welche 

1) Johannisfeuer in Hessen: Mülhause Urrel. d. hess. Volkes s. 247. Aus- 
fohrliche nachricht über die schwäbischen fnnkenfeuer bei Birlinger Yolksth. aus 
Schwaben n, no. 76. no. 128. Fonkenfeuer in Chnirhätien: Vonbun Beitr. s. 20fl 
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der gott bei der Sonnenwende wieder zurückfahrt, der erde wieder 
näher bringt i)." 

Wo bei diesen feuern räder in anwendung kommen, werden 
sie gewohnlich mit stroh und anderen leicht brennbaren Stoffen 
umwunden, dann angezündet und brennend von einer hohe ins 
thal gerollt; dies geschah namentlich in der Eifel (Schmitz Sitten 
und Sagen des Eifler Volkes (50) L 24ff., vergl. auch Hocker Des 
Mosellandes Geschichten, Sagen und Legenden s. 415), wo es am 
ersten sonntag in der fastenzeit geschieht, während die gleiche sitte 
in Schwaben am Johannistage herrschte und zum theil noch herrscht- 
(Meier Schwab. Sagen, Sitten u. Gebräuche s. 424). Dass das 
rad durch drehung um einen pfähl entzündet worden sei, wird 
nirgends berichtet, doch enthlQt Panzer ü, 240 eine mittheilung, 
wodurch dies sehr wahrscheinlich wird. Er erzählt^ dass am 
Yeitstag in Obermediingen in Schwaben das himmelfeuer an- 
gezündet wurde. „Die erwachsenen und verheiratheten hielten die 
feier auf dem höchsten punkte des berges in folgender weise. Sie 
bestrichen ein altes Wagenrad mit pech, umflochten es mit stroh, 
pflanzten einen etwa 12 fuss hohen pfähl in den boden, steckten 
darauf das rad mittels der nahe, häuften wellen darauf und 
zündeten es zwischen licht und dunkel an. Wenn das rad 
lichterloh brannte, die flamme hoch aufloderte, sagten alle zugleich 
einen spruch, gen himmel die äugen und arme empor rich- 
tend und die bände zur bitte in einander gelegf Der 
umstand, dass das rad auf den pfähl gesteckt und hier entzündet 
wurde, macht sehr wahrscheinlich, dass es ursprünglich nach der 
weise des notfeuers in brand gesteckt wurde, zumal wenn man 
auch die zeit berücksichtigt, denn der Yeitstag, 15. juni, liegt dem 
Johannistage, von welchem die entzündung des notfeuers ent- 
schieden nachgewiesen ist (s. oben s. 41. 42 u. Grimm Myth. 570. 
579), nahe. Auch der oben aus Kemble angeführte bericht verlegt 
die entzündung des feuers in den juni. 

Diese gebrauche zeigen also, dass häufig ein brennendes rad 
oder eine Scheibe ein wesentlicher bestandtheil nicht nur des not- 



1) Seifart Hildesh. Sagen II, 135: „Frülier wurden am abend des ersten 
ostertags auf allen höhen bei Hildesheim, besonders auf dem „osterberge** 
und dem galgenberge, fener angezündet. Man wälzte auch mit stroh um- 
wickelte räder und brennende theertonnen von den bergen herab." Vgl. die 
gleiche sitte in Hessen (fackeln und räder): Mülhanse Ürrel. s. 112 f. Solche 
mit pechkränzen umwundene räder von bergen herabgewälzt kennen auch die 
Slovenen und Galizier, die Bulgaren nennen den december kolozegü d. i. den 
monat der entzündung des sonnenrades: Erek Trad. Lit. s. 28, note 8. 
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feuers sondern aach anderer heiliger feaer, insbesondere der um 
die zeit der Sommersonnenwende entzündeten, war and die an- 
nähme Grimmas, dass dies brennende rad ein bild der sonne sei, 
wird am so annehmbarer, als sie schon yon einem mittelalterlichen 
schrifisteller, den Kemble (Die Sachsen in England I, 296 f.) aus 
einer (51) handschrift der Harlej. sammlang citirt, ausgesprochen 
wird, wenn er sagt: y^Mua venerandam natwitatem cum gaudio 
celebrabitis] dico eitis nativitatem cum gaudio \ non iUo cwm gaudio, 
quo stulUj vani etprophan% amatores mundi kuvus^ accensis igntbrn^ 
per plateas, ttiopibtis et iüicitis ludibtis^ comessatümibus et ebrietatämSy 

cubüibus et impudiciHis intendentes iUam celebrare solent Di- 

camus de triptidiiSy qtiae in vigüia Sancti Johannis fied solent^ 
gttorum tria genera. In vigüia emm Beati Johannis coüigunt pueri 
in quibitödam regtonibtis ossa et quaedam immunda, et insmul 
cremant^ et eadnde prodtccitur fumtcs in aere. Faciunt etiam brandet»^ 
et drcuunt arva cum brandis. Tertium de rota^ quam faciunt 
volvi: quody cum immunda cremant^ hoc habent ex gentäibu^s. Anti- 
quitm enim dracones in hoc tempore exdtabantur ad libidinem 
propter cahrem^ et volando per aera frequenter spermaUzabantur 
aquae^ et tunc erat letalis^ quia quicunque inde bibebant, aut mo- 
riebantur aut grave morbwm paciebantur^). Quod attendentes philo- 
sophiy iusserunt ignem ßeri frequenter et sparsim circa puteo% et 
fontes^ et immundum ibi cremari^ et quaecunque immundum reddi- 

derunt fumum\ n^m per talem fwmum sdebant fv^ari dracones 

Rota involvitur ad significandum^ quod sol tunc ascendit 
ad alciora aui circuli^ et statim regreditur; inde veni% quod 
volvitur rota*Y' Diese aaffassnng hatte aber darin ihren grand, 
dass man die sonne, wie Grimm Myth. 664 nachgewiesen hat, als 



1) In den hundsti^en soll nmn nicht baden, noch aus offen stehendem 
Wasser trinken, weil alles wasser vergiftet ist. Zum deutlichen zeichen dieser 
schlechten beschaffenheit des wassers sieht man um jene zeit in den meisten 
Wasserlachen die „hundsknöpf , giftige thierchen, herumschwimmen (es sind 
die unschuldigen kaulquappen): Birlinger Volksth. aus Schwaben!. 139. no. 216. 
Vgl. dass während der sonnenfinstemiss gift auf die erde faüt: ebd. 189. 
no. 298. 2. 

*) Mit dieser steDe vergleiche man die auszüge bei Grimm Myth. 587 und 
Wolf Beitr. 11, 387 aus Joh. Beleth, die im stanzen übereinstimmendes melden 
und aus gemeinsamer quelle, wahrscheinlicn der obenangefuhrten, fi^eflossen 
sind und den heidnischen gebrauchen eine christliche auslegung geben. In 
der stelle bei Grimm heisst es gleichfalls: Rota in guibusdam locis volvitur 
ad signipcandumt quod sicut sei ad altiora sui circuli pervenit^ nee aUius potest 
progredtj sed tunc sol descendit in circuhj sie et fama Johannis ^ gui putabatur 
Christus^ descendit y secundum quod ipse testimonium perhibet dicens : me oportet 
minui illum gutem crescere. — Y gL die entsprechende angäbe aus Durand Ba- 
tionale div. off. Vn, 14 bei Panzer 1, 360, die z. th. vollständiger und besser ist. 
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ein flammendes rad (oder einen leuchtenden schild*) dachte, und 
die (52) in Süddeutschland gebräuchliche benennung „himmeis- 
feuer^ für jene sonnwendfeuer macht unzweifelhaft, dass man auch 
dort jene auffassuog gehabt hat, da sie sich nur entweder auf 
die soune oder auf den blitz (denn von dem Sternenfeuer darf man 
doch wohl absehen) beziehen lässt und die gestalt der räder und 
Scheiben mit dem blitze nicht in Übereinstimmung zu bringen ist, 
folglich nur die beziehung auf die sonne übrig bleibt. 

Die oben aus Eemble angeführte stelle ist aber noch nach 
einer andern Seite hin von Wichtigkeit, indem sie die johannisfeuer 
zugleich mit den drachen in Verbindung bringt, welche durch 
ihre brunst die quellen und brunnen verderben, so dass ihr wasser 
krankheit und tod bringend wird. Man vergleiche noch dazu die 
parallelstelle bei Wolf Beitr. II, 387, wo es heisst: sed quando in 
aere ad libidinem concitantwr^ quod fere fit^ saepe ipsv/m sperma vel 
in puteos vel in aquas ßumales eiiciunt^ ex quo lethcdis sequitwr annus. 
Das ist genau die indische Vorstellung von dem dem Qushna 
gleichen Vrtra oder Ahi, dem drachen, der die (weissen) frauen 
raubt und in seiner hole gefangen hält, vereinigt mit der noch 
rein sinnlichen, dass die wasser vom fluche des dämons befallen 
sind, von dem sie Indra befreit (Wolf Zeitschr. III, 373). Dazu 
halte man die zahllosen sagen von bergen, die sich am Johannis- 
^ tage öfi&ien, an welchem die weissen frauen aus ihnen hervortreten 
und die Verwünschung des Schatzes und der Jungfrau sich der er- 
lösung naht, um sich zu vergewissern, dass auch der gewitter- 
kampf in den Vorstellungen, welche die sommerfeuer, zumal die 
des Johannistages, hervorriefen, eine hervorragende roUe hatte. 

Aus den im vorhergehenden besprochenen deutschen ge- 
brauchen geht also hervor, dass man die sonne sich als ein rad 
gedacht hat; die gleiche Vorstellung findet sich (53) aber auch bei 
den Indem und auch wohl bei den Griechen. In den Veden heisst 
nämlich die sonne äuge des Varuna**) oder sie wird wie bei uns 

f*) Dadorch fSllt auch vielleicht einiges licht auf den vom himmel herab- 
efallenen Schild der Salier, das ancile, welcher mit dem Jupiter Elicius in 
ie engste verbindnng gebracht wurde; er hatte ihn am tage, nachdem Ficns 
und Faunus ilm dem Numa zugeführt hatten, aus heiterem himmel herab- 
geworfen: Ovid. Fast. III, 373. 

**) Die auffassnng der sonne als eines auges findet sich auch sonst be- 
kannmch häufig: so wird ja Odins äuge im mythus von Mtmir von fast 
allen erklSrem äufgefasst; weiteres bei Grimm Myth. 665 [= *585f.]. Im 
Hamlet n, 2 heisst es: 

When she saw Purrhm make maUciow sport 
In tnincing wüh Im sioord her husband's limhs^ 
The instant hurst of clamour that she made 
Kuhn, Studien. 4 
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als ein rad aafgefasst^), and zwar heisst ein solches cakrd n. 
(nom. cakrdm)^ in den Yeden zaweilen auch nu (nom. cakrds). 
Das wort ist von Bopp (Gloss. Sanscr. s. v.) vermuthangsweise 
mit xvxXog zusammengestellt worden, wenn er sagt: „ut videtur, 
gr. xvxXog pro xvxgog^ attenuato a in v." Ich halte diese ver- 
muthong für vollständig sicher^ denn das gegenüberstehen eines X 
im Griechischen und eines r im Sankrit gehört zu den nicht seltenen 
erscheinnngen, so dass nur die erste silbe des worts bedenken er- 
regen konnte. Die sanskritpalatalen, zu denen c gehört, sind nun 
in der regel durch griechische gutturale vertreten, so dass auch x 
an der stelle des c ganz in der Ordnung ist; es bleibt mithin nur 
das t' an der stelle des sanskrit a zu erklären. Die erweichung 
der gutturalen ist nun bekanntlich eine erscheinung, die nicht das 
Sanskrit allein betroffen hat, sondern erstreckt sich auch in vielen 
fallen auf die verwandten sprachen und zwar tritt sie in doppelter 
weise auf, indem bald ein y (}]), bald ein v sich nach ihnen ent- 
wickelt hat. Die erstere art des lautwandels ist die, welche im 
Sanskrit den weitesten umfang erhalten hat, und ihr verdanken 
die meisten c und j dieser spräche ihren Ursprung; auf die andere 
art ist bekanntlich das nicht seltene gegenüberstehen griechischer 
und lateinischer b oder v und sanskritischer y, ^, sowie qu oder p 
und sanskritischer c, k zurückzuführen. So entsprechen sich be- 
kanntlich skr. gam und gr. (54) ßovc^ lat. 6o8, skr. gam^ gr. ßaivtj^ , 
lat, venio und andere; die Vermittlung der letzteren durch goth. 
quimay quam zeigt, wie sich jene entwickelt haben, indem ihnen 
eine wurzelform yFav^ Yß<^'^-, g^^^ vorangegangen ist, welche dann 
den anlautenden guttural verloren hat, auf dieselbe weise entspricht 
dann auch bekanntlich ywi] mit dem daneben stehenden böot. 



(Ünless things mortal move them not tU all) 
Would have made milch the burning eyes of heaven, 
And passion in the gods, — 
Die decke in der kirche nemit man in Ertin^en himmel. In dieser ist eine 
lücke mit einem brett verschlossen, auf welches ein äuge gemalt ist. Man 
nennt es das äuge gottes. Ganz so, sagt man, sehe unser herrgott dnrch die 
sonne auf die erde nerab, weshalb man nicht in die sonne sehen könne: Bir- 
linger Volksth. ans Schwaben I, s. 382, no. 606; vgl. Schönwerth Aus der Ober- 
pfiäz n, 51. 2. — /Jibg 6cp&nkfx6g Hesiod. loy 267, ofifjin ai&4Qog Arist. Nub. 
28Ö, TO(f£ Xa/LindSoe Upop ofxutt Soph. Antig. 879. — arkag cakshus tad asau 
süryaa tad ayam agnih Taitt. Brähm. 1, 1, 7, 2. 
1) B. 1, 164. 11:' 
dvädafdram na hi taj jardya varvarti cakram pari dydm rtagya \ 
d puträ agne mithtmäso aira sapta gatäni vinQotig ca tasthuh \\ 
Ein zwölispeichiges rad der festen ordnuns: (Böhtl.-Both I, 1047 a), nicht ja 
altert es, wälzt sich um den himmel, siebeimundert und zwanzig söhne, o Agni, 
weilen paarweis bei ihm. 
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ßavct dem skr. jani oder vielmehr einem vorauszasetzenden jand. 
Hier sehen wir also das v ganz auf dieselbe weise sich nach g 
gegenüber dem skr.y entwickeln, wie es sich in xvxkog nach x 
gegenüber deiü skr. c entwickelt; in beiden fallen ist ein guttural 
mit digamma und folgendem vokal für die diesen vorangegangene 
wortform anzusetzen, so dass es eine zeit gegeben haben muss, 
wo yvpf], resp. ßdva, yFava und wo xvxlog xFaxXog lautete *). 
Wenn sonach an der Identität von cakra und xvxlog kein zweifei 
sein kann, so ist die beobachtung nicht ohne interesse, dass, wie 
neben dem neutrum cakram das masculinum cakras sich im Sanskrit 
findet, so neben dem masculinum xvxlog das neutrum pl. xvxla 
gerade in der ältesten epischen spräche für den begrifP „rad" vor- 
kommt. Unter solchen umstanden wird es denn auch wohl nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dass das später auftretende rliov 
xvxlog auf ebenso alter Überlieferung beruhe, wie das indische 
Bwryasya cahram der Yeden, welches ihm mit ausnähme des genus 
laut für laut genau entspricht. Weitere Wahrscheinlichkeit gewinnt 
diese vermuthung dann auch durch das nordische fagrahoel (das 
schöne, lichte rad Grimm Myth. 664 [= *585]), mnnu hvel^ orbis 
solis^ da die angelsächsischen volleren formen hveoU^ hveogly hveogtd^ 
wie Zacher (Goth. Alph. s. 115) bewiesen hat^ genau dem griech. 
xvxlog entsprechen. Auch der glaube der Mazdaya^nier kennt 
dieselbe Vorstellung, wenn es heisst: „Mithra — den wachsamen, 
dem falbe renner angeschirrt am wagen laufen, der ein goldenes 
rad hat und die Speichen ganz glänzend^ Mihir Yasht 136 
bei Windischmann Mithra p. 16. 

Wenn wir nun aber auch bei Indern, Griechen und Römern 
die sonne als einen auf strahlendem wagen fahrenden (55) gott 
dargestellt finden, so ist das ersichtlich schon die entwickeltere 
Vorstellung; der wagen muss aus dem rade, nicht dies aus jenem 
hervorgegangen sein. Davon sind denn auch, wie ich glaube, noch 
spuren in den vedischen liedern, denn diese kennen allerdings 
schon den wagen, der von zwei, sieben oder zehn goldfarbigen 
Stuten gezogen wird^ deren name haritas ist, weshalb Max Müller 
(Oxford Essays p. 81) in ihnen das urbild der griechischen Charites 
sieht. Vor dieser Vorstellung liegt aber, wie es scheint, die von 
nur einem sonnenrosse, namens Eta^ (m.), welches das sonnenrad 



1) Hesychius fahrt aus Aeschjltts^ Niobe xaxnla* nt/ri 3i3i^ ebenso Photius. 
Es bezeichnet also den manerring^ und steUt sich wohl dem xvxlop zur seite, 
indem es das digamma hat spurlos schwinden lassen (mittheilung von prof. 
Mor. Schmidt). Bedenken hat Ascoli Yorles. s. 75 anm. 5. 

4* 
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tragt, das jedoch späterhin mit jenen sieben u. s. w. verbunden zu 
sein scheint; in welcher weise aber diese Verbindung zu denken 
sei, kann ich aus den mir vorliegenden stellen nicht ermitteln. 
Jedenfalls steht fest, dass die sonne selbst auch als ein ross ge- 
dacht wurde, weshalb es R. I, 163. 2 heisst: swrdd agoam vasavo 
niratashfa aus der sonue schüfet ihr Yasu ein ross (vgl. auch Max 
Müller a. a. o. und Zeitschr. f. vgl. Spracht IV, 119). Ross und 
rad sind demnach wohl die Vorstellungen, aus denen sich der mit 
rossen bespannte sonnenwagen entwickelt hat, und von da zu dem 
strahlenden sonnengotte Sürya war dann wohl ein leichter schritt. 
Aber ehe der sonnenlenker als reine, göttliche gestalt erkannt 
wurde, mussten die verderbenbringende sonnenglut und die von 
ihr herbeigeführte dürre auch andere gestalten als den segen- 
bringenden gott erstehen lassen und so sehen wir denn neben 
Sürya in den Veden noch eine andre dämonische gestalt stehen, 
die ebenfalls des sonnenrades gewaltig ist, das ist ^kcshna der 
trockner, die dürre, auch Kuyava die missärnte genannt (R. VII, 
19. 2). Ich habe mich schon früher (H. A. L. Z. I. 1847 s. 1094) 
darüber ausgesprochen, dass die erklärung Säyana's, der Qusihna 
gelegentlich durch Aditya umschreibt, keine genau zutreffende sei, 
indem der finstre, verderbenbringende dämon auf vedischem boden 
jedenfalls von dem lichten gotte zu trennen sei; jedenfalls zeigt 
aber die von Yäska (Nir. V, 16, vgl auch Roth zu d. st. s. 66) 
ausgegangene und von Säyana auj^enommene erklärung (56) über 
den Qmhna^ dass man, was die rein physische auffassuug betriflFt, 
über das wesen desselben im klaren war. Am klarsten und ein- 
fachsten erscheint diese Vorstellung in einem liede R. IV, 28. 1 ^): 
toä yujä tdva tat soma sakhyd indro apö mdnave sasrutah kah \ 
ähann äkim drifidt saptd sindhün dpdvrnod dpiMteva khäni \\ 
tvä yvjä ni khidat 8Üryasy4ndr<zp cakrdm sdhasd sadyd indo \ 
ddhi shnimd brhata vdrtamdnam mahö druhö dpa vigväyu dhdyi || 

1. Mit dir vereint, in deinem bund^ o Soma, that Indra das, die 
Wasser liess er dem menschen fliessen, er schlug den Ahi, liess 
die sieben ströme laufen, er öfi&iete die gleichsam verdeckten 
holen. 

2. Mit dir vereint, Indu, riss Indra sogleich mit kraft das rad 
der sonne nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand^ vor 
dem grossen Schädiger ward das alles leben schaffende ver- 
borgen. 



1) Zu dem Inhalt dieses liedes vgl. noch R. VI, 72 an Indra .und Soma. 
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Hier hat also der feindliche dämon, der Ähi^ die schlänge^ 
genannt wird, das sonnenrad in seine gewalt gebracht und mit 
ihm versengende glut über die erde verbreitet, Indra vereint mit 
Soma (dem begeisternden trank, dem unsterblichen amrta^ dem 
nimmer vergänglichen wolkennass, doch hier schon als der gott 
gefasst) reisst es vom wolkenhimmel herab und verbirgt es vor 
dem grossen druh^ dem Schädiger (oder wenn maho druho^ was 
ebensowohl angeht, genitiv ist „das alles leben schaffende des 
grossen Schädigers ward verborgen," wobei man dann freilich jener 
erklärung der Nairukta durch Aditya näher käme). Dazu ver- 
gleiche man eine andre stelle R. VI, 20. 2 ff.: 

diüö nd täbhyam dnv indra saträsuryäm deoebhir dhäyi xd^am \ 
dhim ydd vrtrdm apö vavrivänsam hdnn rjhhin vühnund sa- 

cdndhW (57) 
tiirvann ojtydn tavdsas tdvtydn krtdbrahrrUndro vrddJidmahdh \ 
räjdbhavan mddhunak somydsya mgvdsdm ydt paräm dartnitm 

dvat II 
gatair apadran pandya indrätra ddgonaye kavdye Wkdsdtau \ 
vadhaih gushnasyd^hcusya mdyah pitoö närirecit kirn cand prd \\ 
mahö dinihö dpa vigväyu dhdyi vdjrasya ydt pdtane pädi ^hnah \ 
urü shd sardtJuzm särathaye kar indrah kütsdya süryasya sdtaü\\ 
„Dir ward sogleich, o Indra, des himmels ganze lebensfüUe 
gleichsam von den göttern überlassen, als du den umhüller, den 
drachen, der die wasser umhüllte, schlugst, du stürmischer, mit 
Vishnu gesellt. 

Der gewaltige retter, der starken stärkster, als er das lied 
gehört, als die macht ihm wuchs, könig ward er des somameths, 
als er dem Zerstörer aller bürgen half. 

Mit hunderten liefen, o Indra, die Pani dem Da^oni dem 
weisen davon beim sonnengewinn ^). Durch seine streiche ward 
er der listen des gefrässigen Qushna mächtig, vom tränke Hess er 
auch nicht etwas übrig. 

Vor dem grossen Schädiger ward das alles leben schaffende 
verborgen, als bei des donnerkeils wurf Qushna dahin sank: auf 
einem wagen schaffte Indra räum dem wagenlenker Kutsa bei der 
sonne gewinn." 

In beiden stellen kehren die werte mahö druhö dpa vipväyu 
dhdyi wieder und die erste lässt keinen zweifei darüber, dass unter 
vigfoäyu das sonnenrad zu verstehen sei; daraus folgt dann aber^ 

1) apadran gehört vielmehr zu wz. pad^ vgl. Benfey Gott. gel. Anz. 1860, 
8t. 24, 8. 226. 
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dass Indra es dem damon raabt, den er im kämpf um dasselbe 
mit dem blitz erschlagt 

In diesem kämpfe mm hilft ihm Katsa oder aach, wie es die 
Ueder gewöhnlich darstelleD, Entsa ist der kampfer, dem Indra 

hilft 0: (58) 

äoah kutsam indra ydamin cdkdn 
„Du hal&t dem Entsa, Indra, den dn liebtest*" K I, 33. 14; 

tüdm kütiam ^ushnahdtyeshv dviiha 
„Da halfst dem Entsa in der Qnshnaschlacht'' R. I, 51. 6; 

todm ^üsknarn — yüne kütsdya dyumdte sdcdhan: 
„Du hast dem jungen Eutsa den Qushna erschlagen^ K. I, 63. 3; 
todm dyasdm prdtioartayo gdr dioö d^mdnam üpanttam fbhod \ 
hutidya ydtra puruhuta vanodn chusha^m anantadh pariyäsi 

vadhcdh\\ 
„Du schleudertest aus dem riemen des himmels ehernes geschoss 
(den hammer? divo ofmdnain)^ das der Rbhu dir hergeführt, als 
du dem Eutsa, vielgerufener, zu liebe den Qnshna mit endlosen 
streichen umwandelt^ R. I, 121. 9. 

Ihn fuhrt Indra auf des windes rossen herbei, und erschlagt 
den Qushna, dem er das sounenrad wieder entreisst: 

todm kutsendbhd ^hnam indtd^iisham yudhya huyavam gdvishfau 
— ddha süryasya mushdyd^ cakrdm — | 
„Mit dem Eutsa den gefrassigen missamte bringenden Qushna be- 
kämpfend, raubtest du der sonne rad'' R. YI, 31. 3. 

Vdha kutsam indra ydsmin cdkdnt syumanyü rjrä vätasyä^oä \ 
prd 9ura^ cakrdm vrhatdd abhzke 'bhi spfdho ydsishad vdjrabdhuh || 
„Fuhre den Eutsa herbei, den du liebst, o Indra, die gesäumten (?) 
braunrothen rosse des windes; empor reisse der sonne rad recht- 
zeitig, die feinde bekämpfe der donnerkeiltrager*)^ R. I, 174. 5. (59) 
Mushdyd suryam kave cakrdm tpdna öjasd \ 
vdha pushnäya vadhdm küttam vätaxyä^aih ;, 
„Du raubtest, o weiser, das sonnenrad, der du mächtig bist an 



1) Aach PAshan inrd in yerbindong mit Indra dabei genannt, R YI, 56. 
2 — 3: %ttd ghd sd rathUamah sakhyd sdtpatir yujä mdro vrtrani jiahnate {\ utäddh 
partuhe gdoi türa^ cakrdm kiranydyam | ny (urctyad raihUaman,l YgL Bot& 
zu Nir. IL 6; femer über das ganze Verh&ltniss zwischen Indra and Püdiaa 
R VI, 57. 2-3. 

*) prd aürof cakrdm vrhatdd abhtke. Ich habe oben 9ürah als genitiv ge- 
nommen gej^en den accent, weil es zuweilen entschieden so als genit. Ton 
tür oder 9t>ar (vergL zend. nom. hvare, gen. hüro) genonmien werden mass; 
hier könnte aach in übereinstimmang mit dem accent der nom. surah (stanmi 
9ura) angenommen werden, dann wurde zu abersetzen sein: „der Sonnengott 
reisse rechtzeitig das rad empor.' 
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kraft, da führtest dem (^ushna den todesstreich, den Eutsa herbei 
mit des windes rossen" R. I, 175. 4. 

Kütsdya ^üshnam CLgusharn ni barhih prapitvi dhnah küyavam 

sahdsrd \ 

sadyö ddsyun prd mrna kutsyina prä surap cakrdm vrhatdd abMke \\ 
„Für Kutsa schlägst du den gefrässigen (^ushna nieder in der 
frühe des tages den versengenden mit taasenden, zermalme die 
feinde alsbald mit dem Kutsageschoss, empor reisse der sonne rad 
rechtzeitig« R. IV, 16. 12. 

pränydc cakrdm avrhah suryasya küi»dydnydd vdrwo yätwoe 'kah \\ 

anaso ddsyünr amrno vadhSna ni duryoj^d dvrnan rm^dhrdvdcah \\ 
„Empor rissest du das eine rad der sonne, das andere verehrtest 
du dem Kutsa zum wandeln (oder: zum zauber?); die mundlosen*) 
feinde zermalmtest du mit dem geschoss^ im kämpfe schlugst du die 
Stotterer nieder'' R. V, 29. 10 1). 

Ich wage nicht mit bestimmtheit zu behaupten, ob auch die 
stelle R. I, 130. 9 hierher gehöre, da sie auch eine deutung auf 
die aus der finstemiss der nacht hervortretende sonne zulässt, 
welche man vielleicht in den worten prapiiv^ väcam arunö mushdyatt" 
gdnd ä mushdyati finden konnte, da arui}a ganz vorzugsweise von 
der morgenröthe gebraucht wird und in der späteren poesie als 
eigenname zum gotte des morgenroths und wagenlenker (60) der 
sonne geworden ist. Auch die oben aus R. IV, 16. 12 angeführte 
stelle, wo prapitvi dhnah wohl kaum anders als „in der frühe des 
tages" zu fassen ist, spricht vielleicht für eine solche auffassung, 
denn die Vorstellungen der aus den nebeln des morgens und den 
wölken der wetter hervorbrechenden sonne scheinen sich frühzeitig 
mit einander verbunden zu haben, wie sie später sich in der 
epischen schöpfungssage unzweifelhaft verbunden finden^). Fasst 



*) Müller vermuthet geistreich, dass mit anasa^ die flachnasigen ^ein- 
geborenen gemeint seien; dann wäre der ausdruck hier auf die den Arya 
und ihren göttem feindlichen dämonen übertrafen. Wilson Bv. III. p. 272 
hält an Sajana's erklämnff fest, der es „die unartikulirt redenden^ fasst. Die 
obige Übersetzung giebt den unmittelbaren wortsinn, nach dem Petersbürger 
Wörterbuch. Läusnen lässt sich nicht, dass MüUer's vermuthung sehr an- 
sprechend ist, es fehlt ihr nur bis jetzt weitere direkte bestätigung; die wetter- 
dlämonen werden sonst mehrfach m verstümmelter oder verMppelter gestalt 
gedacht, so heisst z. b, Vrtra schulterlos vyansa, — Ist bei dem schulterlosen 
an Pelops zu denken? 

1) Wie Sürya schleudert Indra das sonnenrad im kämpfe gegen Arbuda, 
B. n, 11. 20: asyd suvändsya mandinas tritdsya ny drbudam vävrdhdnö astah | 
dvartayat suryo nd cakrdm bhindd valdm indro dngiraavän, ]| 

2) Vgl. auch B. VI, 72. 2: indräsomä väsdyatha ushasam lit sitryamnayatho 
jyötishä sahd. 
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man aber die obige stelle im sinne der im vorhergehenden auf- 
geführten Vorstellungen, so lautet sie: 

Süra^ cakrdm prä vi^hajjdtä öjasd prapito4 väcam arunö mmkäyatU 

gdnä ä rrmshdyati \ 
„Der sonne rad zog der mit kraft geborene empor, hervortretend 
raubt der röthliche die rede, er der dess mächtig raubt sie** R. I, 
130. 9, 

Zu den letzten worten der stelle bemerke ich, dass sie sich 
aus dem nicht seltenen beiwort des dämons mrdhravdc erklären, 
welches Roth zu Nir. VI, 31 durch „verletzende reden führend'' 
wieder giebt, während ich es in der obigen stelle R. V, 29. 10 
durch „Stotterer" übersetzt habe^ was sich mehr an des Säyana 
erklärung hinsitavdgindriya und an die sonst belegbare bedeutung 
der Wurzel mrdh ablassen, im stich lassen und amrdhra unablässig 
anschliesst. In beiden fallen scheint mir nämlich dem besiegten 
dämon, wie das öfter geschieht, der grollende, nur noch in ein- 
zelnen stössen hörbare und allmählig verhallende donner als rede 
beigelegt. 

Kehren wir nun zum Eutsa zurück, so kann kaum ein zweifei 
darüber sein, dass er eine besondere gestaltung des den donner- 
keil führenden Indra ist, eine persönlichkeit, die eben ursprünglich 
nichts weiter als der donnerkeil selber war, weshalb hitsa auch 
unter den vajrandmdni des Nighantu erscheint^). Roth hat freilich 
zu Nir. III, 11 die behauptung aufgestellt: „Zu der bedeutung 
blitz ist das wort (seil, kutsa) — für den Rigveda wenigstens — 
missverständlich gekommen." Allein wenn das auch in gewissem 
sinne richtig sein mag, so bricht doch diese ursprüngliche (61) be- 
deutung selbst im Rigveda in der ganzen auffassung sowohl als 
im werte selber noch hervor, wenn es z. b. R. I, 175. 4 heisst: 
vdha pushndya vadhdm kutsam vätasyägvaih. Diese grundbedeu- 
tung des worts zeigt sich auch in der dem Eutsa gegebenen ab- 
stanmiung, indem er Arjuneya heisst, also söhn des Arjuna; arjuna 
der lichthelle ist aber sowohl ein beiname des Indra als auch ein 
beiwort des donnerkeils (s. Böhtlingk-Roth Wörterb. s.v.) und 
stammt von derselben wurzel wie das homerische beiwort des 
donnerkeils OLQyrig und der name des silbers aQyvgog^ argentum 
(in skr. rajatam ist sie gleichfalls, nur mit der so häufigen meta- 
thesis des r enthalten, arjuna selbst heisst ebenfalls silbern). Auch 

1) Wie R. Y, 29. 9 von Indra gesagt ist: sardtham yauatha kütsena, heisst 
es Atn. m, 21. 3 von Agni: yd indrena sardtham yäh aevö vaifvdnard utd 
vi^vaddvyäh. 
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der epische Arjuna ist bekanntlich nur eine veijüngung Indra's 
und führt, wie dieser den wijra^ so ein vernichtendes brandgeschoss, 
über welches Mahäbhärata 1, 6463 flf. näheren aufschluss giebt^). 
Wie nahe sich aber Indra und Kutsa berühren, geht auch aus 
R. IV, 16. 10 hervor, wo Säyana folgenden itihäsa beibringt: 
Ka^amrwrunämahih kag cid rdjarshih \ tasya putrah kutsdkhyo rd- 
jarikw dsU \ sa ca kadd de chatrvhhih saha yuyuisuh sarngrdifne 
svayam dgaktaji san gatründm hanandrtham indrasydhvdnam cakdra \ 
sa cendrah kutsasya grham dgaiya tasya gabrün jaghdna \ tadanan- 
taram atiprttyd tayoh sakhyam ahhavat \ sakhydnantaram indra - 
enam api maktyam grham prdpaydmdsa \ tatra gacindram prdptum 
dgatd satt tau samdnarvpau drshtvdyam indro^yarn kutsa iti vi- 
vekdbhdvena samgayam cakdreti \ d. i. Kathamruru mit namen war 
ein gewisser königsweiser, sein söhn war der königsweise namens 
Kutsa, der, als er einst mit den feinden kämpfen wollte und im 
kämpfe dies selbst nicht vermochte, den Indra zur tödtung der 
feinde herbeirief. Indra ging zur wohnung des Kutsa und er- 
schlug seine feinde. Danach entstand bei beiden aus grosser liebe 
zu einander freundschaft und als diese geschlossen war, brachte 
ihn Indra auch nach seiner wohnung. Als nun Qact dahin zum 
Indra kam und diese beiden von gleicher gestalt sah, sprach sie 
„ist das Indra? ist das Kutsa?'* (62) also zweifelnd, da sie sie 
nicht zu unterscheiden vermochte." Wenn auch diese sage, wie 
alle von Säyana beigebrachten, erst späteren Ursprungs und aus 
den andeutuDgen der lieder zusammengesetzt ist, so ist doch das 
hauptmoment derselben, die gleichheit der gestalten Indra's und 
Kutsa's, gewiss ein wohlbegründetes und auch in dem verse, zu 
dem Säyana sie beibringt, ausgesprochen. Auch für den namen 
des Vaters des Kutsa wird sich irgendwo anhält finden, denn 
Kathamruru kann wohl kaum etwas anderes als „wie sehr brüllend!^ 
heissen, so dass auch er auf denselben kreis der Vorstellungen 
weist, in die wir den Kutsa versetzt sehen. 

Ich will nicht unterlassen eine andere Vorstellung dieser Vor- 
gänge in der natur, die sich neben den so eben entwickelten in 
den Veden findet, hier dazulegen^ da auch in ihr das sonnenrad, 
aber daneben auch der sonnenwagen und seine rosse auftreten. 
Indra bringt diese zum stillstand: 

toäm säro harito rdmayo nfn bhdrac cakrdm etapo näydm indra \ 



1) Arjuna ist geheimname iguhyam näma) des Indra: Catap. Brähm. 11, 
1, 2. 11. V, 4, 3. 7. 
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„die goldenen fülirer der sonne liessest du rasten, es trug dieser 
das rad wie Etapa, o Indra" R. I, 121. 13. 

aydm cakrdm ishanat säryasya ny etagam rtramat sasrmdnäm \ 
ä krshnd im juhurdnö jigharti tvacö budhnA rajazo asya yönau \ 
dsUmyäm ydjamdno nd hötd\\ 
„er schleudere^) der sonne rad, den Eta^a lasse er rasten im lauf, 
an sprüht ihn, sich krümmend, der schwarze auf der wölke grund, 
in der wasser schooss, wie der opfernde priester in der finstemiss 
(die opferflamme leuchten lässt)" R. IV, 17. 14. 

Oder er kehrt den sonnenwagen um, spannt die rosse hinten 
vor und lässt ihn gleichsam zurückfahren: 

süragcidrdthampdritdkm/ydydm pürvamkaradüparam jvijuvämam \ 
bhdrac cakrdm ita^ah sdm rindti pmd dddhat sanishyati krdtum 

nah II (63) 
„der sonne wagen selbst im kämpf, den eilenden, den vorderen 
machte er zum hinteren, Eta^a trug das rad und rettet es; unser 
begehren voranstellend, erfüllt er s" R. V, 31. 11. 

ddha krdtod m^havan tiibhyam devä dnu vi^e adaduli somapSyam \ 
ydt %iirya»ya haritah pdtantth purdh satzr iupard iitage kdh jj 
„da gaben dir willig, o Maghavan, die götter alle den somatrank 
hin, als du der sonne goldene flügelrosse, die vorn waren, hinter 
den Eta^a gebracht*' R. V, 29. 5. 

Auf derselben Vorstellung beruht endlich die auffassung, wo- 
nach Eta^a mit dem Sürya selber in kämpf geräth, wobei ihm 
Indra hilft. Die hauptstelle, auf welche sich Säyana stets bezieht, 
findet sich R. I, 61. 15: 

praita^am sürye pasprdhdndm saüvagvye siishvim dvad indrak 
„den Etapa, den somaopferer, der mit Sürya Sva^va's sobne im 
kämpf lag, schützte Indra." 

Säyana führt zur erklärung der stelle und zu IV, 17. 14 fol- 
genden itihäsa an: Sva^andmd ka^ cid rdjd \ sa ca putrdrtham 
suryam updste | sa ca suryak putrarupena svayam eva tatrotpannah 
sann etapäkhyena maharshind sdrddham yuddham cakdra \ taddntm 
sa rshir yvddhe jaydrtham indram tushtdva \ sa Indras tena stüya- 
mdnah san svagvaputrasya süryasya sambandhinah sam^grdmdd enam 
apdlayad iti. „Es war ein könig Svapva (Schönross) mit namen, 
der erwies dem Sürya seine Verehrung um einen söhn zu erhalten. 
Da wurde Sürya selber ihm als söhn geboren und liess sich mit 
dem grossen rshi, namens Etapa, in einen kämpf ein. Darauf pries 



1) Nach Delbrück Yerbum s. 152 ist ühanat indicativ. 
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der rshi im kämpf den Indra des sieges halber und Indra rettete 
ihn aas dem kämpf mit dem Sürya, dem söhne des Sva^va.^ 
Diese legende ist, wie die meisten von Säyana beigebrachten, 
nichts weiter als eine aus den andeutungen der vedischen lieder 
zusammengestöppelte hinfallige erklärung; über den grund zum 
kämpf, gerade das wesentlichste, ertheiit sie keine andeutung. 
(64) Ich glaube sie in dem dem Eta^a gegebenen prädikat mshv% 
der somaopferer, zu finden. Die strahlen der sonne sind die zügel 
ihrer rosse und stehen darum für diese selber; in die sichtbare 
erscheinung treten sie am klarsten, wenn die sonne sich allmählig 
umwölkt, sie zieht dann scheinbar die dünste an sich; das fasste 
man als das brauen des himmlischen soma auf, Etapa wird darum der 
somaopferer genannt. Die sonne will hervorbrechen, Etapa zieht 
sie zurück, Indra kommt und drückt sie unter den wolkenberg. 
Daran schliessen sich dann die im vorigen bereits entwickelten 
Vorstellungen. Ich darf aber nicht unbemerkt lassen, dass eine 
weitere veranlassung zur fortbildung der sage in dem prädikat 
des Sürya „Svapva's söhn" gegeben war; ^agva ist ein mehrfach 
vorkommendes beiwort der gottheiten, die auf wagen fahren oder 
reiten, so des Indra, Agni, der Marut, der Apvin; wenn also 
Sürya Sva^va's söhn heisst, so kann das nichts weiter bedeuten, 
als dass entweder die göttlich persönliche gestaltung des Sürya 
als Sonnengottes eine spätere ist als die des Sva^va, oder dass 
die sonne mit der benennung Sürya im täglichen laufe auf der 
Sonnenbahn einer späteren tageszeit angehört als der Sva^va, wo 
es dann am natürlichsten schiene im letzteren den gott des ersten 
morgenlichtes zu erkennen und dieser kämpf mit Eta^a ebenfalls 
zu gleicher zeit auf den kämpf zwischen tag und nacht hinwiese, 
wie dies auch in einigen anderen stellen durchbricht. 

Jedenfalls muss man den grundgedanken der von Säyana an- 
gegebenen legende als richtig anerkennen, da ein solcher kämpf 
zwischen Sürya und Eta^a auch in anderen stellen angedeutet 
wird, wo dann Indra, hier zunächst den regen und erst nach ihm 
die sonne herbeiführend, sogar den übrigen göttem feindlich ent- 
gegentritt i): 

ydtroia bädhitebhyag cakrdm k&tsdya yüdhyate \ 

mushdyd indra 8Üryam\\ 

ydtra devän rghdyatö vipvdn dyudhya ^ka it \ 



1) Vgl. auch R. Vin, 1. 11: ydt iuddt 8üra etagam vankü vätaaya parnind \ 
vdfiat kütaam drjuneydm ^idkratm tsdrad gandharvdm dstftam \\ 
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todm indra vanünr dhan\\ 

ycOrotä märfyäya kam drinä indra siiryam \ 

prävah gddSbhir dtapain\\ (65) 

„Als du den bedrängten das rad der sonne geraubt, o Indra, 

für den kämpfenden Eutsa, 
als du die tobenden götter all allein bekämpft, da schlugst du 

die feinde, Indra, 
als du dem sterblichen, o Indra, die sonne hast dahingeroUt 
(Säy. ahimth schädigtest, i^as dem gedankengauge wohl an- 
gemessen, aber dem wortsinne nach kaum möglich ist), halfst 
du mit deiner hülfe dem Eta^a« R. IV, 30. 4—6. 
Solche Vorstellungen vom Indra sind es, die offenbar der idee 
seiner herrschaft über die übrigen götter zum gründe liegen, wie 
das auch andre stellen z. b. die oben angeführte aus R. Y, 29. 5 
zeigen: 

„Da gaben dir die götter alle, o Maghavan, willig den soma- 
trank hin, als du der sonne goldne flügelrosse, die vorn 
waren, hinter den Eta^a gebracht." 
Er erhält dadurch ein zum theil von dem charakter der 
übrigen lichten deva abweichendes gepräge, das ihn über die- 
selben erhob und ihm so seine obermacht schuf. 

Blicken wir nun zurück auf die im vorhergehenden ent- 
wickelten indischen Vorstellungen, so ergiebt sich, dass Indra in 
seinem kämpf mit dem wolkendämon, der hier vorzugsweise den 
namen Qushna, der trockner, führt, das sonnenrad unter den 
wolkenberg hinabdrückt, den dämon mit hülfe des Eutsa erschlägt 
und dann das himmlische licht den sterblichen wieder verleiht. 
Dass hierbei das feuer des sonnenrades verlischt, ist der weiteren 
entwicklung der Vorstellung angemessen, obwohl ich keinen directen 
beleg dafür beibringen kann, als jene oben angeführten stellen, 
wo es R. IV, 28. 2 und VI, 20. 5 hiess, dass das sonnenrad ver- 
borgen wurde, sowie noch eine R. V, 32. 6, wo gesagt wird, dass 
Qushna in der sonnenlosen finstemiss wuchs (asüry^ tdmasi vd- 
vrdhdndm)^ die allerdings auch die erklärung zulassen, dass die 
sonne nur verborgen, nicht erloschen war. Bedenkt man aber, 
dass ja der ort, in dem sie verborgen war, der wolkenberg, das 
wasser des hinunels ist, so ist die annähme, dass die sonne wirklich 
erlosch, (66) vollkommen gerechtfertigt. Dann bedurfte es natürlich 
auch der wiederentzündung des himmelslichtes und diese dachte 
man sich in der weise vor sich gehend, wie dies weiter oben be- 
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sprochen ist^). Der pramantlia wurde in der nabe des rades ge- 
dreht (vielleicht von Indra oder von Kutsa), bis das feuer hervor- 
sprang; der blitz war der älteren sinnlichen vorstellang ein solches 
drehholz, darum wird der donnerkeil bei uds noch heute röhren-, 
keulen- oder keilförmig gedacht. Nachdem derselbe mehrmals ent- 
weder von selbst herausgeflogen oder geraubt ist, ohne das rad 
wieder zu entzünden, flammt es endlich wieder auf und das wetter 
zieht vorüber. Ein deutlicher zug dieser Vorstellung ist es auch, 
wenn Agni dem Vishnu (der ja in den Veden unzweifelhaft als 
Sonnengott auftritt), als er und Arjuna mit himmlischen waffen 
zum kämpf ausgerüstet werden, ein rad mit einer donnerkeilsnabe 
schenkt (vajranäbham tatag cakram dadau h^shnäya pdvakah) 
Mah. I, 8196. Darunter kann doch wohl nur ein rad verstanden 
werden, aus dessen nabe, wenn es gedreht wird, der donnerkeil 
hervorspringt. Das wort ist gebildet vne Padmanäbha lotusnabel, 
der bekannte beiname des Vishnu, und ürnandbha (woUennabel) 
die spinne. Sonnenwagen und donnerkeil scheinen auch bei den 
westlichen Ariern verbunden, wenn es heisst : „Es steht als schütz 
des Wagens des weitflurigen Mithra der schöne wohlbeschlagene 
keil mit hundert warzen, mit hundert schneiden, männernieder- 
schmettemd, am mächtigen goldenen griff mit erz begossen, die 
prächtigste der waffen, die siegreichste der waffen; geisterstark 
fahren sie hin, geisterstark fallen sie auf den schädel der Daeva's" 
Mihir Ifasht 132 bei Windischmann Mithra p. 16. Der gleichen 
Vorstellung entspringen offenbar die namen Astrape und Bronte, 
die bei den Griechen unter den rossen des Helios genannt werden. 
— Auf die gleiche Vorstellung weist auch zurück, wenn nemi und 
pavi (radfeige) unter den vajrandmdni bei Yäskall, 20 genannt 
werden ; ich glaube daher, dass Benfey Gloss. s. v. pavi recht hat, 
was Eoth zu Nir. V, 5 (p. 57) bestreitet. Man vergl. Väj. S. 71, 30, 
wo der (67) somapressende stein als donnerkeil aufgefasst wird 
und ebendas. XVIII, 71 srkdm samgäya pavim indra tigmdm vi 
pdtrun tddhi vi mfdho nttdasva. 

In diesem zusammenhange erhält eine reihe von deutschen 
sagen neues licht, die mein schwager Schwartz (Der heutige Volks- 

1) Der sonnenglanz wurde direct als eine erscheinung des Agni auf- 
gefasst, wie aus dem beiwort parijmä hervorgeht, welches Agni R. ni, 2. 9 
erhält; er heisst also der umwandelnde und wenn man dazu v. 12 vergleicht: 
vaigvänaräh pratndthä nakam äruhad divds prshthdm bhdndamanah aumarir 

mahhih \ 
sä pürvavdj jandyan jantdve dhdnam samändm djmam pdry eti jägrvih\\ 
so ist es klar, dass hier Agni und Surya als identisch gefasst sind. Vgl. auch 
Sonne in der Zeitschr. f. vergL Sprachf. XII, 336 f. 
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glaube s. 20), auf anderem wege dazu gelangend, bereits in fast 
gleicher weise erklärt hat, nämlich die von der im wagen fahrenden 
göttin, der ein rad (oder auch wohl ein anderer theil des wagens) 
zerbricht; sie lässt das zerbrochene von einem ihr zufallig be- 
gegnenden wieder herstellen (einen keil hauen) und die ab- 
fliegenden späne werden gold. Das sind die herabfliegenden blitze, 
die auch noch der ditmarsische bauer aus den funken erklärt, die 
entstehen, wenn „<fe olde da bawen faert unn mit syn ex anne rad 
kaut^ (Müllenhoff Sagen Märchen und Lieder s. 358). Dass sich bei 
den Indem ähnliche Vorstellungen ausgebildet haben, vermuthe 
ich aus den mehrfach wiederkehrenden andeutungen, wonach 
Kbhus, Bhrgus, Anus als bildner der götterwagen erscheinen, vgl. 
Zeitschr. f. vergl. Spracht IV, 105 und R. IX, 21. 6 rhhür nd 
raikyam ndvam dädhdtd k^am ddi^e, Ath. X, 1. 8 yda te pdrunshi 
sarndadhaü rdthasyeva rhhür dhiyä der deine glieder zusammen- 
gesetzt wie der Rbbu die eines wagens mit einsieht. Ath. IV, 
12. 7 rbhü rdihasyevängdni saTndddhat pdrushdpdruh wie der Rbhu 
des wagens theile, zusammensetzend glied an glied. R. IV, 16. 20 
evM indrdya vrshahhaya vfshne brdhmäkarma bhfgavo nd rdiham 
wir haben dem Indra dem befruchtenden stier ein lied gemacht, 
wie die Bhrgu einen wagen. R. X, 39. 14 etdm vdm stdmam 
cL^ndv akarmätakshdma bhrgavo nd rdiham dies loblied haben wir 
euch, o A^vinen, gemacht, gebildet wie die Bhrgu den wagen. 
R. V, 31. 4 dnavas te rdiham dgvdya takahan tvdshtd vdjram puru- 
huta dywmdntam die Anu haben deinem rosse den wagen ge- 
macht, Tvashtar, du vielgerufener, den donnerkeil. — Ich will bei 
dieser gelegenheit nicht unerwähnt lassen, dass man die Phryger 
mit den Bhrgu zusammengestellt hat (vgl. Gosche de Ariana linguae 
gentisque (68) Armeniacae indole p. 24), wofür einmal die tpQvyta 
nvQela (oben s. 36), dann auch noch der umstand sprechen könnte, 
dass den Phrygem die erfindung der vierrädrigen wagen bei- 
gelegt wird, Plin. Eist. nat. VII, 56. Unmittelbare namensgleich- 
heit ist indess, nach dem was oben s. 22 ff. über Phlegyas gesagt 
ist, nicht anzunehmen; beide sind nur aus allerdings sehr nahe 
verwandten wurzeln entsprungen und diese verwandschaft mag 
allerdings auch zur anknüpfung alter Überlieferungen beigetragen 
haben. 

Aber auch die antike Vorstellung der Griechen und Römer 
muss, wie oben schon bei der besprechung des narthex angedeutet 
ist, im ganzen dieselbe wie die vorher geschilderte gewesen sein. 
Denn während eine wohl erst auf griechischem boden entsprungene 
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erzählung vom feuerraub den Prometheus den funken vom altare 
des Zeus holen lässt, berichtet eine andere von Servius zu Virg. 
EcL VI, 42 aufbewahrte, dass er mit hülfe der Minerva zum 
himmel aufgestiegen sei und dort das feuer vom sonn enr ade ge- 
raubt habe (Prometheics^ lapeti et Clymenes filiua^ post factos a se 
Thomines^ dicitur auailio Minervae coelum ascendisse^ et adhibita 
ferula ad rotam solis ignem fwratm^ quem homimbus indicavü). 
Die ferula wird in diesem Zusammenhang betrachtet eben jener 
pramantha gewesen sein, wie die ausfuhrung über die somamythen 
weiter unten darzulegen bemüht sein wird. 

Wenn ich aber oben wahrscheinlich zu machen suchte, dass 
der Vorstellung von dem sonneowagen bei den Indem die eines 
rades vorausgegangen sei, so lässt sich erwarten, dass dieselbe 
auch bei den Griechen die ältere gewesen sei, und in der that 
zeigen sich noch spuren davon. Als eine solche erschien schon 
oben der ausdruck ^Uov xvxlog durch seine wörtliche überein- 
stimmuDg mit den nordischen und indischen ausdrucken; eine 
andre finde ich in dem namen der Eyklopen, der nicht nur kreis- 
auge, sondern geradezu radauge übersetzt werden kann, und dass 
dies äuge die sonne sei, hat Wilhelm Grimm in seiner trefflichen 
abhandlung über die Polyphemsage (s. 27flF.) überzeugend dar- 
gethan. (69) Die vielfachen berühruDgen der Eyklopen (wie der 
gefrässige Kyklop ist auch Qushna agu&ha der gefrässige) mit den 
indischen wolkendämonen liegen aber so auf der hand (sind doch 
die sogenannten titanischen Eyklopen Arges, Steropes, Brontes, 
die dem Zeus seine donnerkeile schmieden, nichts als die per- 
sonificirten gewittererscheinuogen), dass ihr eines äuge sich dem 
von Qushna geraubten vi^äyu aufs klarste zur seite stellt, wie ja 
auch die spätere epische sage den Räkshasa gleichfalls wie den 
Eyklopen ein grosses stirnauge beilegt. Endlich habe ich bereits 
früher (Zeitschr. für vergl. Sprachf. I, 535) auf das rad des Ixion 
als einen niederschlag jener Vorstellung von einem sonnenrade hin- 
gewiesen und Pott, welcher neuerdings den Ixion besprochen 
(Zeitschr. f. vergl. Sprachf. VII, 81fif.), hat diese ansieht gleichfalls 
für annehmbar befunden. Gerade Ixion gewinnt aber in dem 
kreise dieser mythen noch ganz besondere Wichtigkeit, da der oben 
von uns besprochene Phlegyas sein bruder oder auch sein söhn 
heisst*). 

*) Pottes etymologische anseinandersetzmig über den namen hat mich noch 
nicht überzeugt, ich selbst hatte früher a. a. o. auf axt£s als vermuthlichen 
stamm hingewiesen; jetzt möchte ich das wort noch lieber mit skr. akshan- 
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Wir dürfen demnach annehmen, dass auch bei den Griechen 
jene Vorstellung von der sonne als einem rade die ursprünglichere 
sei ; jedenfalls muss auch ngch das spätere alterthum, wie aus des 
Servius nachricht hervorgeht, das rad des sonnenwagens als die 
eigentliche lichtquelle angesehen haben ^). 

Wenn nun aber die obige annähme richtig ist, so wird auch 
die andere seite der in diesen mythenkreis gehörigen Vorstellungen 
aus ihr ihre erklärung finden müssen. Denn wir sahen, dass mit 
der herabführung des feuers zugleich die Schaffung oder besser 
die herabkunft eines ersten menschen (70) oder königs vom himmel 
verbunden war; auch diese wird deshalb von hier aus ihr licht 
erhalten müssen, und das geschieht, wie ich denke, in über- 
zeugender weise, indem neben jener Vorstellung, die den funken 
im himmel aus drehender bohrung entstehen lässt, eine andre 
einherläuft. Den einfachen naturmenschen musste jene Vorrichtung 
zur erzeugung des feuers, wie sie oben geschildert ist, leicht an 
die Zeugung des menschen erinnern, und dass das in der that der 
fall gewesen ist, sehen wir aus einem liede des Rigveda, welches 
die handlung der feuerzeugung begleitet. Der eingang (R, III, 
29. 1—3) lautet: 

dsttddm adhimdnihanam dsti prajdnanam krtdm \ 
etam vi^dtntm abhardgnim manthdma purvdthä \\ 1 \\ 
ardnyor nihito jätdvedd gdrbha iva siidhito garhhinishu \ 
dive-diva idyo jdgrvddbhir havishmadbhir mamishy^bhi/r agnih || 2 || 
uttdnüjjdm dva hhard cikitoänt sadydh prdvUä vfshanam jajdna \ 
antahdstupo ru^ad asya päja ildyds putrö vayune ^jarmhta || 3 || 
„Das ist das drehholz, der zeuger (penis) ist bereitet, bring 
die herrin des Stammes*) herbei, den Agni lasst uns quirlen nach 
altem brauch. 



akshi äuge, aksha äuge, achse, rad, lat. axis achse verbinden und, zunächst 
an lat. axia anknüpfend, es mit dem suff. van zusammengesetzt halten, so dass 
'I^iFov- den achsenträffer, vielleicht auch den radträger bedeutete. Vertretung 
des skr. a durch griech. i ist allerdings selten, doch hin und wieder nicht ab- 
zuläugnen, so namentlich in %nn og gegen apt^a. Dass in diesem falle das 
suffix van sein muss, ergiebt sich aus der länge des i mit entschiedenheit. — 
üeber Ixion vergl. Schwartz ürspr. d. Myth. 82 f 107. 165. 142. [Mannhardt 
Wald- und Feldkulte 11, 83 ff., dessen ansichten E. H. Meyer Indogerm. Mythen I, 
147. 190 u. s. w. im wesentlichen beitritt.] 

1) Dass auch die Vorstellung, der blitz entstehe durch bohrung in dem 
sonnenrade, bei den späteren Griechen noch vorhanden gewesen sei, weist 
Steinthal Zeitschr. f. Völkerpsych. II, 127 f. aus rabbinischen quellen nach. 

*) vifpdtnt, herrin des Stammes oder der menschen im allgemeinen, da 
vif beides bezeichnet, ist nach Säyana die adharärani das untere holzstuck, 
welches bei der feuerhervorbringung gebraucht wird. Es ist femininum zu 
vifpdti^ welches ein gewöhnliches beiwort des Agni ist, und an einer andern 
stelle beiwort einer bei der zeugung und geburt besonders thätig gedachten 
göttin, der Siniväli B. U, 32. 7. Diese ist mondgöttin und zwar die des ersten 
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In den beiden hölzern liegt der jätavedas, wie in den schwängern 
die wohlbewahrte leibesfrucht; tagtäglich ist Agni zu preisen von 
den sorgsamen, opferspendenden menschen. 

In die dahingestreckte lass hinein (den stab), der du dess 
kundig bist; sogleich empfängt sie, hat den befruchtenden (71) ge- 
boren; mit röthlicher spitze, leuchtend seine bahn, ward der Uä- 
sohn in dem trefflichen (holze) geboren. '^ 

Im 10. verse desselben liedes heisst es noch: 

ay&m te yönir rtoiyo ydto jdtö drocathdh \ 
„Das ist dein schooss wie ihn der brauch verlangt, aus dem ge- 
boren du aufleuchtetest" und Säyana setzt erklärend hinzu „ayam 
angvlyd nirdi^amdnah pald^^atthddimayah kdshtavi^esho Wanis 
dieses mit dem finger gezeigte aus pala^a, a^vattha u. s. w. be- 
stehende holzstück, die arani>" Noch viel entschiedener tritt dies 
aber im cultus hervor, wo die beiden hölzer als ürvagl und Pu- 
rüravas, das aus ihnen entspringende feuer als ihr söhn Ayu per- 
sonificirt werden, worauf ich noch unten zuruckkonune. Wie weit 
diese Symbolik ausgebildet sei, zeigt die folgende, bereits s. 17 er- 
wähnte stelle aus Kätyäyana's Karmapradipa I, 7 v, 1 — 14 (nach 
einer hs. der hies. kgl. bibl., no. 106 der Chambers'schen Samm- 
lung, no. 326 des Weber'schen Verzeichnisses), welche ich hier 
gleich voUständig mittheile, da ich doch später auf dieselbe zurück- 
kommen muss: 

apvattho yah gamtgarhhah pra^astorvtsamudbhavah \ 
tasya yd prdnmukht gdkhd vodict vorddhoagdpi vd\ 1 {{ 
aranü tanmayt proktd tanmayy evottardranih \ 
sdravadddravam cdtram ovUt ca pragcusyate {{ 2 | 
samsaktamulo yah gamydh sa gamtgarbha ticyate | 
aldbhe tv agamtgarbhdd dhared evdvüambitah\\ 3 {{ 
caturvingatir angttshthd dairghyam sha4 «P* pdrthivam \ 
catodra ucchrayo mdnam aranyoh parikir1üam\ 4 || 
ashtdngidah pramanihah 9ydc cdtram sydd dvddafdngtdam \ 
ovilt dvddagaiva sydd etan 7nanthanayantrakam\\ 5 || 
angushthdngulimdnam tu yatra yabropadigyate \ 
tatra tatra brhatparvagrantJiihhir minuydt sadd\ 6 || 
govdlaih panasammigraü trivrdvrttam anankhagam \ 
vydmapramdnam netram sydt pramathyas tena pdvakah \\ 7 {{ 

vierteis, vffl. Nir.XI, 31. 32; Weber Ind. Stud.1, 39. 7^230«. Sie berührt sich also 
niJie mit der Artemis. — Vgl. noch B. III, 1. 13 apam gärbham dar^atdm ösha- 
dhinäm vdnAjajdna subhdgä virüpam, wo Säyana vdnä diirch sarvair vanamyäranik 
erld&rt, imd R. II, 10. 3 uttdnayäm ajanayan »üshütam bhüoad agnih purupegdsu 
gdrbhah. 

Kahn, Studien. 5 
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mvo'dhdhsMkarf^avakb'dni kandhard cdpi pancami \ 
angvshihamdtrdny etdni dvyangtishtham vaksha ticyate \\ 8 II (72) 
angtishthamdtram hrdayam tryangvstha/m vdaram smrtam \ 
ekdnffushthd katir jneyd dvau bastir dvau ca guhyakam || 9 || 
uTÜ janghe ca pddau ca catustryekair yaihdkramam \ 
aranyavayavd hy ete ydjnikaih pariktrtitdk || 10 || 
yat tad guhyam iti proktam devayanis tu so 'cyate \ 
asydm yo jdyate vahnih sa kalydnakrd ucyate || 11 II 
anyeshu ye tu manthanti te rogabhayam dpnuyuh \ 
praihcmie manthane tv esha niyamo nottareshu ca^ 12 || 
uttardraninishpannah prcmianihah sarvadd bhavet \ 
yonisamkaradoshena yujyate hy anyamanthakrt II 13 || 
drdrd sasushird caiva ghürndngt phdtitd tathd \ 
na hitd yajamdndndm aranif cottardranih |] 14 || 

„Ein apvattha, welcher auf einer gamt eDtkeimt ist, und auf 
reiner erde*) seinen Ursprung hat, ein zweig von dem, sei er ein 
nach Osten oder nach norden gerichteter, oder ein aufwärts- 
gerichteter, 

ein solcher heisst arani^ und ein eben solcher auch uttarärani; 
zum cätram und zur ovlÜ wird ein hartes holz**) empfohlen. 

Der seine wurzel auf einer ^amt hat, heisst ein pamientkeimter 

{gamigarhha)\ ist ein solcher nicht vorhanden, so möge man ohne 

bedenken von einem nicht auf einer ^ami entsprossenen nehmen. 

Vier und zwanzig daumen die länge, sechs die breite, vier 

die höhe, das ist das überlieferte maass A^t beiden arani. 

Acht finger sei der pramantha^ das cätram sei zwölf finger 
und zwölf sei auch die ovHi. Das ist das manthanawerkzeug. 

Ueberall wo ein maas von daumen oder fingern (73) {pmgvMm 
und angvM) angegeben wird, lege man das maass mit dem mitt- 
leren gelenk auf***). 

Von kuhhaaren Init hanf vermischt, dreifach gedreht und aus 
ganzen fädenf), eine klafter an maass sei das leitseil, mit dem 
das feuer hervorzureiben ist. 



*) Nicht auf einem begräbnissplatz oder äbnlichem unreinen orte ent- 
sprossen ist, 7ha cmagänddyafucibhübhava ity arthah, A^ärka^s comment. zmn 
Karmapradlpa (Mscr. Chamb. no. 134, Web. no. 32'lf). 

♦*) Nach A^ärka ist dies das des khadirabamns, Acacia catechu Wüld. — 
Vgl. Säyana zu E. III, 53. 19. 

***) angtishthdnatilamcuihyaparvabhir ity arthah. A^ärka. Eine glosse in cod. 
106 sagt: angushthuya yat parva granthisthdnam madhyasthänam teneti närd9. 

t) navatantakam arnnkka^am abhagnatantukam i, ä, A^Srk'a. Eine glosse 
in cod. 106 navatarUukam, eine zweite abhagnatantukam t. d | anahgukam iti 
/löo afipirahttam, vgl. B.-ß. Wb. sub anfu no. 5. 
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Haupt, äugen, obren, mund, der hals als fünfter, die. haben 
einen daumen an maass, die brüst besteht aus zweien, sagt man. 

Das herz ist ein daumen an maass, dreidaumig wird der 
bauch*) erwähnt, eindaumig wisse man sei die hüfte, die basti- 
gegend (zwischen schooss und nabel) zwei und zwei das guhyaka 
(pudendum). 

Die beiden schenke!, beine und fasse werden der reihe nach 
mit vier, drei und einem daumen gemessen, das sind die Ton den 
der Opfer kundigen überlieferten glieder der arani. 

Was das guhya (pudendum) genannt wird, das heisst die 
yoni (geburtsstatte) des gottes, das feuer, welches dort geboren 
wird, heisst segenbringend. 

Die aber an andern stellen reiben, gerathen in gefahr von 
krankheit, jedoch gilt diese beschrankung nur für das erste man- 
thana, nicht für die folgenden. 

Yon der uttarärani genommen sei stets der pramantha, denn 
wer einen andern als mantha braucht, wird mit dem fehler des 
yonisamkara (fault or blemish of birth on the mother's side, as 
£rom inferiority of caste etc. Wils.) behaftet. 

Eine nasse, löchrige, verkrümmte, eine mit rissen versehene 
arani und uttarärani ist den opferern nicht heilsam.'^ 

Wir sehen demnach hier den beiden arani vollständige (74) 
körperbildung beigelegt und nach genauem maass die stelle be- 
zeichnet, aus welcher Agni seinen Ursprung nehmen müsse; nur 
da entsprungen ist er heilbringend, an anderer statte emporlodernd, 
bringt er sogar krankheit ins haus. Aus dieser Vorstellung er- 
klärt es sich dann auch, dass man umgekehrt den zeugungsakt 
wie den der feuerentzündung auffasste, wie dies im letzten Bräh- 
mana des Brhad-Aranyaka geschieht (in Weber's ausgäbe des 
Qatapatha-Brähmana XIV, 9, 4. 20): athdsyd üru vikäpayati \ mji- 
MiJidm dydvdprihim iti tasydm ariham nühthdpya mukhena mukham 
samdhdya trir endm anulomdm anumdrshfi 

vishfyur yonim halpayatu tüoshfd rüpdni pingatu \ 
dsincatu prajdpatvr dhdtd garbkam dadhdtu te \ 
garbham dhehi sintvdli garbham dhehi prthtishtuJce j 
garbham te apvindu devdv ddhattdm pushkarasrajau \ 
Das ist (nach Röers Übersetzung p. 276 f.) „Dein eins femöra 
pulsat (ea hymni verba dicens), — Recludiminor, vos coelum et 
terra! Ac pene in ea coUocato, ore ori afQxo a capite ad pedes 

*) udara ist, wie aus dem folgenden ersichtlich ist, nur der zwischen nabel 
und herzen gelegene titeil. 
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ter eius corpus fricat (ea hymni verba dicens), — Vishnus vnlvam 
taam paret (ad procreandam) , Twaster membra tua extendat, 
Prajäpatis emittat seinen, et creator foetum nutriat. Foetum re- 
cipe, Siniväli, foetum recipe, multum celebrata^). Aswines dei, 
xadiorum sertis fulgentes, foetum tu um nutriant.^ 
Darauf heisst es weiter: 
yjkiranyayl arani ydhhydm nirmanikatäm a^nau devau \ 
tarn te garbham dadhdmahe dagame mdsi sütave \ 
yathdgnigarbhd prthivt yathd dyaur indrena garbhini \ 
vdyur digdm yathd garbha eoam garbham dadhdmi te Udv iti ndma 



Golden waren die arani, mit denen die göttlichen A^vinen 
(den funken) hervorquirlten. Diesen keim lege ich in dich, dass 
du ihn gebärest im zehnten mond. Wie die erde (75) mit Agni^ 
wie die himmelsluft mit Indra schwanger ist, wie Väyu der himmeis- 
gegenden kind ist, so leg ich einen keim in dich N. N. und so 
nennt er sie mit ihrem namen.^ 

Dazu die scholien in Weber's ausgäbe p. 1175: hdranmayt 
hiranrnayyaujyoUrmayyau arani prdg babhüvatar iti gediah ydhhydm 
airanSbhydm purd amrtarupant garbham agmnau nirmanthatdm nir- 
mathitavantau tarn tathdbhütam garbham te tavajafJiare dhdraydmahe 
dafame mdsiprasotum \ indrena suryena \ Aus diesen stellen geht 
erstens, wie das wort nirmanthdmi beweist, die vergleichung des 
menschlichen zeugungsaktes mit dem der feuererzeugung hervor, 
denn dies compositum wird ganz besonders zur bezeichnung dieser 
handlung gebraucht, vergl. z. b.: 

a) purtshyö 'si vipvdbhard diharvd tod pratham^ö nir amarvtkad 

agne \ 

b) toäm agne pushkardd ddhy diharvd nir amanthata | murdhnö 

mpvasya vdghdfah\\ 
Väj. Samh. XI, 32 (b - R. 71, 16. 13 und V&j. Samh. XV, 22) und 

sunirmdthd nirmaiMtah sunidhä nihitak kamh \ 

agne svadhvarä krnu devän devayati yc^a \ 
R. m, 29. 12 und 

nirmathitah sudhita ä sadhästhe yüvd kamr adhvardsya pranetä] 
R. m, 23. 1. Ich bemerke noch, dass auf einer ähnlichen Vor- 
stellung auch der fluch beruht, den der brahmane aussprechen sdil 
gegen den, der verbotenen umgang mit seiner frau hat. Da heisst 
es im Brh. Ar. (Qatap. Brähm. XIV, 9, 4. 10): aiha yasya jdydyai 



1) üeber pfthuahtukd vergl. Benfey Gott gel. Anz. 1860, st 24, 8. 227. 
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järah sydt \ tarn ced dvühydd dinapdfy*e 'gnim tipasamddhdya pra'* 
tilomam parabarhi sttrtüä tasminn etds tisrah garabhffsMih pratUo'^ 
mäh sarpishdktvä juhuydn mama samiddke 'hausMr d^dpardkd^au ta 
ddade 'sdv iti ndma grhndti mama samiddhe ^haushth putrapa^ns 
ta ädade 'sdv iti ndma grhndti mama samiddhe 'hatishih prdndpdnau 
ta ddade 'sav iti ndma grhndti sa vd esha nirindHyo mauh^d asmdl 
iokdtpraiti yam evarnvid (76) brdhmanah gapati \\ „Wenn nun eines 
fraa einen buhlen hat, den er hasst, so lege er feuer in eine schale 
Ton ungebranntem thon, breite verkehrt eine streu von pfeilgras 
und opfere die drei pfeilgrasspitzen yerkehrt, nachdem er sie mit 
butter gesalbt, in jenem mit den werten: „Du hast in meinem 
feuer geopfert, dein hoffen und erwarten nehme ich dir, N. N." 
und so nennt er den namen. „Du hast in meinem feuer geopfert, 
kind und yieh nehme ich dir, N. N.^ und so nennt er den namen. 
^Du hast in meinem feuer geopfert, jeglichen lebenshauch nehme 
ich dir, N. N." und so nennt er den namen. Und so wahrlich 
geht der ohne bewusstsein und ohne seine guten werke aus dieser 
weit, den ein dess kundiger brahmane verflucht.'* — Ausser dem 
vorher angegebenen gesichtspunkt ist die stelle noch wegen des 
ganzen Vorgangs von interesse, da ein gleiches oder ähnliches 
zanberverfahren bei uns bekanntlich den hexen beigelegt wird. 

Zweitens aber beweist der schluss Jdranyayl t. a.^, dasd man 
wirklich in alter zeit ein solches m^mihanam an den himmel ver- 
setzte und dasselbe den A9vin zuschrieb *). Wenn wir dem oben 
angeführten commentar folgen wollten, so wäre hier die bekannte, 
in der epischen poesie mehrfach behandelte gewinnung des un- 
sterblichkeitstranks gemeint {amrtarupam garbham\ die allerdings 
mit diesen Vorstellungen in engem Zusammenhang steht, wie noch 
weiter gezeigt werden soll: allein es scheint doch hier nur eine 
spätere und vereinzelt stehende auslegung, von der der oben an- 
geführte text wenigstens keine andeutung enthält und die sich auch 
in dem commentar des Qankara sowie in der glosse des Ananda- 
giri, welche Röer's Calcuttaer ausgäbe mittheilt, nicht findet. Die 
wahrscheinlichste annähme scheint mir, dass unter dem garbha^ 
welcher das resultat jenes manihana war, hier das Sonnenlicht zu 
verstehen sei, da die A^vin stets als die gottheiten erscheinen, 
welche morgenröthe und sonne heraufführen. Bestätigung findet 

1) Auch Indra scheint das marUhanam zageschrieben zu werden, vgl. 
Ath. Vin, 8. Iff. Auf die Vorstellung vom manthanam am himmel bezieht sich 
Mch — nach dem ganzen, wenn auch vielfach dnnkelen, liede zu nrtheilen. 
Ath. X, 8. 20: yö vai te vidyäd ardni yäbhyam mrmathydte vdsu \ sd vidoäü 
jyeshthdm manyeta sä vidyäd örähma/^am mahat^ 
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diese annähme wohl einigermassen durch die erklärung, welche 
die scholien von den worten: „wie die himmelsluft mit Indra 
schwanger ist" geben, indem sie Indra durch Sürya commentiren 
(auch Anandagiri thut ein gleiches). Danach wäre also hier (77) 
die entzündong des Sonnenlichtes in der morgenfrühe, nachdem 
es in der nacht verloschen war^), gemeint und würde sich die 
gleiche annähme für das wiederaufleuchten nach dem gewitter um 
so mehr rechtfertigen, als sich von beiden vergangen, wie ich 
oben zeigte (s. 55), analoge Vorstellungen ausgebildet hatten. Ja 
man kann vielleicht noch weiter gehen und eine mischung beider 
Vorstellungen in den oben angeführten versen annehmen, wonach 
im ersten verse vielleicht von der zeugung des Agni allein die 
rede wäre. Vishnu die sonne, welcher dieyoni bereiten, Tvashtar 
der bildner und zugleich derjenige, der dem Indra den donner- 
keil bringt, welcher die glieder ausdehnen soll, lassen dann wohl 
noch eine andre erklärung, die sich auf mann und weib und nicht 
auf das letztere allein bezieht, zu. Dass eine solche mischung 
der Vorstellungen wohl möglich sei, zeigen die verschiedenen re- 
dactionen des Spruches, der sich zum theil Rv. X, 184 und Atharvav^ 
V, 25 wiederfindet. Am ersteren orte findet sich hinter ihm noch 
ein pari9ishta, in dem ein drittes bild in den Worten: yatheyam 
prthivt mahy uttdnd garbham ddadhe „wie diese grosse erde dahin- 
gestreckt den keim aufnahm" gebraucht wird. 

Finden wir daher, dass die Vorstellung eines solchen manthana 
für die wiederaufleuchtende morgensonne mit Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen ist und dass mit ihr, nach dem was vorher über das 
sonnenrad im gewitterkampf gesagt ist, die eines maniJiana für 
den blitz aufs engste verbunden sein musste, sehen wir femer, 
dass das manthana zugleich als der zeugungsakt aufgefasst wurde, 
so ergiebt sich, wie diese Vorstellungen leicht neben der herab- 
kunft des feuers zugleich die eines in den wölken gezeugten und 
zur erde herabfahrenden wesens erzeugen mussten. Dass aber 
der mensch wie das feuer himmlischen Ursprungs geglaubt wurde, 
zeigen jene im eingang dieser schrifb behandelten mythen*) und 

1) Die hervorbringung des opferfeuers wird als der erste heilige gebrauch, 
das erste opfer der götter dargestellt und dies erste opfer ist doch wohl an 
den ersten morgen der weit zu verlegen. Vgl. Ait. Örähm. I, 16 (p. 12 = 
p. 88 der übers.): te 'gre'gnindgnim ayajanta tesvaraam lokam dyan, sowie das 
prdcfnam agnimanthanam comm. zu Taitfc. Brähm. I, 1, 9. 1. 

*) Spuren einer solchen vergleichung der feuerentzündung mit dem zeu- 
gnngsakt haben sich auch bei den Griechen erhalten. Aristophanes nennt das 

Sudendum muliebre ioxtxga und wenn die o. a. scholien zum ApoU. Bhod. 
as unterliegende holzstück aroQsvg nennen, so beruht das gleichfalls auf 
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macht jener vorher erwähnte, die (78) Ürva9t und den Purüravas 
betreffende gebrauch, sowie die sich daran knüpfende sage, noch 
deutlicher. Weber hat jenen bereits in den Indischen Studien I, 
1971) besprochen und die hauptstelle (Väj.;Samh. V, 2) übersetzt; 
ich gebe sie im ganzen mit seinen werten: Ein bestimmtes opfer- 
feuer wird durch reiben zweier hölzer entzündet; man nimmt ein 
stück holz mit den werten: „Du bist des feuers geburtsort (JanH' 
tram\^ legt darauf zwei grashalme: „ihr seid die beiden hoden," 
auf diese die adhardrani (das untergelegte holz) „du bist ürva^i", 
salbt die uttardrani (das darauf zu legende holzscheit) mit butter 
„du bist kraffc (semen, butter)*)", legt sie dann auf die adhard- 
rani „du bist Purüravas" und reibt beide dreimal: „ich reibe dich 
mit dem Gäyatrimetrum," „ich reibe dich mit dem Trishtubh- 
metrum," „ich reibe dich mit dem Jagatlmetrum." Dazu wird 
nun im Qatapatha Brähmana die unten folgende sage erzählt, die 
auch in späteren quellen vielfach erwähnt wird und dem Kälidäsa 
zu einem seiner schönsten dramen den Stoff gegeben hat. Zu be- 
merken ist jedoch noch, dass im letzten buche des Rigveda (X, 95) 
sich ein Zwiegespräch zwischen ürva^i und Purüravas findet, 
dessen hauptinhalt in die erzählung des Qatapatha Brähmana über«* 
gegangen ist, in welcher einzelne verse desselben nicht nur wörtlich 
mitgetheilt, sondern auch — und dies ist für das alter des Zwie- 
gesprächs von Wichtigkeit — mehrfach noch ihrem inhalt nach 
schliesslich rekapitulirt werden. Man sieht daraus, dass das stück 
schon damals nicht zu den leicht verständlichen gerechnet wurde, 
was denn auch von denen, die in neuerer zeit einzelheiten daraus 
mitgetheilt haben ^ genügend anerkannt ist. Ich muss daher auf 
mittheiluDg des textes und einer Übersetzung verzichten, da ich 
eine (79) solche ohne einen vollständigen und correcten commentar 
nicht wagen möchte; so wesentlich das volle verständniss des 
Stückes zur richtigen auffassung der dem Purüravas und der ürva<jt 
zu gründe liegenden idee sein muss, so können wir desselben 
dennoch glücklicherweise für unsern zweck eher entrathen, da 



derselben yorstellung; nur ist offenbar ein irrthum vorgefallen, indem jeden- 
falls dem iQvnavov diese bezeichnung ursprünglich zukam, wie aus Hesychius 
unzweifelhaft hervorgeht, dessen worfce oben s. SY angeführt sind. — Aufrecht 
und Ludwig Zeitschr. f. vergl. Sprachf. IX, 232. X, 445 ziehen zur wz. manih 
auch merUula (sowie cech. moutev rührstössel). Sollte auch lat. müto, om» 
hierher gehören? 

1) Vgl. noch Kau^ika SütralX, 1 (69). Taitt. Samh. I, 3. 7. VI, 3. 5. 

*) Mahidhara sagt: he sthäligatäjya tvam äyur asi aranidvayena janish- 
yamdnasyägner dyupradam bhavasi d. i. au bist diejenige, die dem Agni, welcher 
durch das aranipaar entsteht, lebenskraft verleiht. 
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hier das Br^mana als ersatz eintritt. Die dort erzählte sage 
laatet nun folgendermassen*) : 

ürvapt hdpsardh \ Pururavasam Aidam cakame tarn ha vm^ 
damdnovdca trih sma mdhno vaitasena dan(Iena hatdd akdmdm sma 
md nvpadyd%ai mo sma tod nagnam dargam esha vai na sirindm 
npacdra ifi || 1 1| 

sd hdsmin jyog uvdsa \ api hdzmdd garbhiny dsa tdvaj jyag 
ghdsminn uvdsa tato ha gandharvd samüdire jyog vd iyam urvapi 
marmshyeshv avdtstd upajdntta yaiJieyam punar dgacched iti ta^ai 
hävir dvyurand gayana upabaddhdsa tato ha gandharvd anyataram 
uranam pramethuh \\ 2 {| 

sd hovdca \ avtra iva bata me ^jana iva putram harantiti dvi" 
ttyam pramethuh sd ha tathaivovdca || 3 1| 

atha hdyam ikshamcahre \ haiharn nu tad aviram katham ajor 
nam sydd yatrdhafn sydm iti sa nagna evdnütpapdta cirarn tan 
Tnene yad vdsah paryadhdsyata tato ha gandharvd vidyutam Jana- 
ydmcakrus tarn yathd divaivam nagnam dadarga tato haiveyam 0- 
robabhüva punar aimtty et tirobhütdm sa ddhydjalpan kurukshetram 
samayd cacdrdnyatahplaksheti bisavatt tasyai hddhyantena vavrdja 
tad dha td apsarasa dtayo bhütvd paripupluvire \\ 4 {{ 

tarn heyam jndtüovdca \ ayam vai sa manushyo yasminn aham 
avdtsam iti td hocus tasmai vd dvir asdmeti tatheti tasmai hävir 
dsuh \\ 5 II 

tarn hdyam jndtüdbhiparovdda \ (80) 

haye jdye manasd tishtha ghore vacdnsi migrd krnavdvahai nu 

na nau mantrd anuditdsa ete mayas karan paratare candhann 
ity vpa nu rarna sam nu vaddvahd iti haivaindm tad uvdca \\ 6 1| 
tarn hetard pratyuvdca \ 

kim etd vdcd hrnavd tavdham prdkramisham ushctödm agriyeva 

purürofoah punar astam parehi durdpand vdta ivdham asmi- 
U na vai toarn tad akaror yad aham abravam durdpd vd aJiarn tva* 
yaitarhy a^mi punar grhdn ihtti haivainarn tad uvdca || 7 1| 
aiha hdyam paridyüna uvdca \ 

sudevo adya prapated andvrt pardvatam paramdm gantavd u 

adhd gayita nirrter upasthe ^dhainam vrkd rabhasdso adyur 



*) Mein verehrter freund prof. Max Müller hat in seinem schönen auf- 
ßatz On Comparative IMMiology in den Oxford Essays 1856, p. 62f. [= Chips 
from a Germ. Worksh. 11, 102 f.; Essays II, 90 f.] bereits die betreffende stelle 
zum CTÖsseren theil übersetzt, jedoch fehlt gerade die für den opfergebrauch 
und danach. doch auch wohl für das ganze wesen des Pururavas bedeutsame 
stelle über die herabholung des feuers. [Vgl. jetzt Weber Ind. Streifen I, 
16 ff. und Böhtlingk Sanskrit-Chrestom.^ 357.] 
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iti sudevo ^dyod vd badkntta pra vd patet tad enam vrkd vd ^dno 
vddyur iti haiva tad üvdca |{ 8 {{ 
tani hetard pratyuvdca | 

pururavo md mrthd md prapäpto md tod vrkdso apivdsa u kshan 

na vai straindni sakhydni santi sdldvrkdndm hrdaydny eteti 
maitad ddrthd na vai Btraitiam saMyam asti punar grhdn ihiii hai^ 
vainafn tad uvdca \\ 9 {| 

yad virüpdcaram martyeshv avasam rdtrth paradap catasrah 

ghrtasya stokam sakrd ahna dpndm tdd eoedam tdtipdnd cardmin 
U tad etad uktapratyuktam pan^cada^arcam bahvrcdh prdhus tasyai 
ha hrdayam dvyaydincakdra || 10 1| 

sd hovdca \ samvat&aratamirn rdtrim dgachatdt tan ma ekdm 
rdtrim ante ^ayitdse jdta u te ^yarn tarhi putro bhaviteti sa ha sam- 
vatsaratamtm rdtrim djagdmed dhiranyavimitdni (81) tato hainam 
ekam ucwr etat prapadya^eti tad dhdsmai tarn upapraßghyuh |{ 11 1{ 

sd hovdca \ gandharvd vai te prdtar varam ddtdras tarn vrndsd 
iti tarn vai me tvam eva vrntshveti ytishmäkam evaiko ^sdntti brutdd 
iti tasmad ha prdtar gandharvd varam daduh sa hovdca ytishmdkam 
evaiko 'sdntti {| 12 1{ 

te hocuh I na vai ad mantishyeshv agner yajniyd tanür asti 
yayeshpüdsmdkam ekah sydd iti tasmai ha sthdlydm opydgnim pra- 
dadur aneneshtvdsmdkam eko bhavishyastti tarn ca ha kumdram cd- 
ddydvavrdja so ^ranya evdgnim nißhdya kumdrenaiva grdmam eydya 
punar aimtty et tirobhütam yo ^gnir a^attham tarn yd sOidU ^amtm 
tdm sa ha purmr gandharvdn eydya II 13 || 

te hocuh I samvatsaram cdtushprd^am odanam paca sa etasyai- 
vdgvatihasya tisras tisrah samidho ghrtendnvajya samidvattbhvr ghrta- 
vatibhir rgbhir abhyddhattdt sa yas tato 'gnir janitd sa eva sa bhon 
viteti II 14 II 

te hocuh I paroksham iva vd etad dgvatthtm uttardranim ku- 
rushva ^amvmaylm adhardranim sa yas tato ^gnir janitd sa eva sa 
bhaviteti || 15 || 

te hocuh I paroksham iva vd etad dgvatthim evottardranim ku- 
rushvdgvatihtm adhardranim sa yas tato ^gnir janitd sa eva sa bha- 
viteti II 16 II 

sa d^atthtm evottardranirn ,cakre \ dgvatthtm adhardranim sa 
yas tato ^gnir jajne sa eva sa dsa teneshtvd , gandharvdndm eka dsa 
tasmdd dgvatthtm evottardranim kurvttdgvatihim adhardranim sa 
yas tato ^gnir jdyate sa eva sa bhavati teneshtvd gandharvdndm eko 
bhavati || 17 ll brdhmanam || 3 [5. 2.] || || 

Die Apsaras Urva9t liebte den söhn der Idä Purüravas; als 
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sie ihn traf, sprach sie zu ihm : ,,dreiiiial des tages sollst du mich 
umarmen (vaitasena dandena hatäd); ohne mein verlangen mögest 
du mich nicht an dich ziehen, und möge ich dich auch nicht nackt 
seheD, das ist ja die sitte von uns frauen." 1. 

Sie blieb da eine lange zeit bei ihm; sie ward sogar (82) 
schwanger von ihm, so lange blieb sie bei ihm. Da sprachen die 
Gandharven mit einander: „Lange wahrlich hat diese Urva^i bei 
den menschen geweilt, lasst uns darauf denken, vrie sie wieder- 
kehren möge." Nun war ein schaf mit zwei kleinen widdern an 
ihr lager gebunden, da raubten die Gandharven den einen der 
Widder. 2. 

Sie sprach: „Als wären hier keine beiden, wahrlich, als wären 
hier keine männer, so rauben sie den söhn*)." Da raubten sie 
den zweiten and sie sprach wieder so. 3. 

Da dachte er bei sich: »Wie sollte es hier keine helden, wie 
keine männer geben, wo ich bin." So sprang er nackt auf , zu 
lang dünkte es ihn, dass er ein gewand umnähme. Da liessen es 
die Gandharven blitzen, und also nackt schaute sie ihn wie am 
tage. Da verschwand sie nun also, „ich kehre wieder," sprach 
sie und ging. In Sehnsucht klagte er um die entschwundene und 
kam in die nähe von Kurukshetra; da ist ein lotusteich Anyatah- 
plakshä mit nainen, an seinem ufer wandelte er umher, in ihm 
nun schwammen die Apsarasen zu schwanen**) verwandelt umher. 4. 

Da erkannte sie ihn und sprach: „Hier ist der mann, bei dem 
ich weilte." Sie sprachen: „Wir wollen ihm offenbar werden." 
„So sei es," sagte sie, da wurden sie ihm offenbar. 5. 

Als er sie nun erkannt hatte, sprach er zu ihr: „Ha mein 
weib, merk auf du schreckliche, lass uns nun mit einander werte 
wechseln, nicht werden uns die unausgesprochenen geheimnisse 
heil bringen in femer zeit." „Halt doch an, lass uns doch mit 
einander reden." So sprach er zu ihr. 6. 

„Was soll ich thun mit dieser deiner rede? Fort ging ich wie 
die erste der morgenröthen. Purdravas gehe wieder (83) heim, 
schwer zu erlangen bin ich wie der wind." „Nicht thatest du 
das, was ich sagte; nunmehr bin ich schwer von dir zu erlangen. 
Gehe ydeder heim." So sprach sie zu ihm. 7. 



'*') (Müller: my darling, nach dem schoL, der sagt: dvdv uranau bälakau 
meshau urvagyd putratvena pälitau, und: fnadiyam putratvena svikrtam ura- 
nadvayam). 

**) „ätayah^; die schollen sagen nur es sei ein wasservogel, aber nicht 
welcher. 
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Darauf sagte er jammernd : „Der göttergenoss Ts^ird hent sicli 
liinabstürzen^ um ohne rückkehr zur fernsten ferne zu wandeln; da 
wird er liegen in der Nirrti scliooss, da werden ihn die wüthenden 
Wölfe fressen." — »Der göttergenoss wird sich entweder erhäugen 
oder sonst 'seinen tod suchen, darum werden ihn die wölfe oder 
die hunde fressen." Also sprach er. 8. 

Dagegen sprach sie wiederum: „Purüravas, stirb nicht, stürze 
dich nicht ins verderben, dass dich nicht die schlimmen wölfe 
fressen. Es giebt ja keine freundschaft mit frauen, sie haben 
herzen wie wölfe." — „Bekümmere dich darum nicht, nicht giebt 
es ja freundschaft mit frauen, geh wieder heim." Also sprach sie 
zu ihm. 9. 

„Als ich in verwandelter gestalt unter den menschen weilte, 
vier nachte des Jahres, ass ich einmal eines tages einen tropfen 
butter, darob bin ich selbst jetzt noch befriedigt*)." Diese in 
fünfzehn versen enthaltene rede und gegenrede haben die Bahvrca 
mitgetheilt. Ihr wurde das herz weich. 10. 

Sie sprach: „In der letzten nacht des jahres sollst du her- 
kommen, da sollst du eine nacht neben mir ruhen, dann wird dir 
wohl der söhn hier geboren sein." Er kam dann auch in der 
letzten jahresnacht zu den goldpalästen ; da sagten sie ihm nur 
„komm herein," darauf schickten sie sie ihm zu. 11. 

Sie sagte: „Die Gandharven werden dir morgen einen wünsch 
gewähren, den sollst du dir auswählen." „Wähle (84) du ihn nur 
für mich," sprach er. „Der euren einer möchte ich sein, sollst du 
sprechen," sagte sie. Die Gkuidharven liessen ihn nun am morgen 
einen wünsch thun; er sprach: „möge ich einer der euren sein." 12. 

Sie sprachen^): „Die menschen besitzen ja nicht den für das 
opfer geeigneten körper des Agni, mit dem opfernd jemand einer 
der unsem werden könnte." Sie warfen feuer in eine schale und 
gaben sie ihm, indem sie sagten: „Wenn du damit opferst, wirst 
du einer der unsem werden." Da nahm er das feuer und den 
knaben und ging heim. Als er noch im walde war, legte er das 
feuer nieder und ging mit dem knaben ins dorf. „Ich komme 



*) Der commentar fugt zur erklänmg hinzu: atas tväm na vismardrM 
»darum vergesse ich dich nicht^. Weil sie also von irdischer speise genossen, 
bleibt ihr die erinneruug an die genossene erdenlust; sie ist darum noch halb 
und halb der erde verfallen, wie Persephone durch den genuss der granatkömer 
der unterweit. Auch nach zahlreichen deutschen Zeugnissen ist der, welcher 
einmal von unterweltlicher speise genossen, der unterweit verfallen; vgl. Müller 
in Schambach-Müller's Nieders. Sagen, s. 373. 

1) Zum folgenden vergl. Käth. VlII, 10 bei Weber Ind. Studieft III, 463. 
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wieder her," sagte er. Er kehrte zurück, fand dass das feuer ver- 
schwunden und ein a^vatthabaum und die schale ein ^amtbaum 
geworden war. Da ging er wieder zu den Gandharven. 13. 

Die sagten: „Koche ein jähr von vieren zu verzehrendes mus 
und lege von diesem apvattha je drei scheite, die du vorher mit 
butter bestrichen, mit den die worte samidh und ghrta enthaltenden 
versen an; das feuer, welches daraus entstehen wird, nur das wird 
das richtige sein." 14. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissermassen nur mittelbar. 
Mache eine uttarärani von a9vatthaholz, eine adharärani von paml- 
holz; das feuer, welches daraus entstehen wird, nur das wird das 
richtige sein." 15. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissermassen nur mittelbar. 
Mache eine uttarärani von apvatthaholz und eine adharärani von 
a^vatthaholz; das feuer, welches daraus entstehen wird, nur das 
wird das richtige sein." 16. 

Er machte eine uttarärani ans apvatthaholz und eine adha- 
rärani aus a^vatthaholz, das feuer, welches daraus entsprang, das 
war das richtige; als er mit dem geopfert hatte, war er einer der 
Gandharven. Deshalb möge man nur eine uttarärani aus a^vattha* 
holz und eine adharärani aus a^vatthaholz machen; das feuer, 
welches daraus entspringt, das ist das rechte; wer mit dem opfert, 
wird einer der Gandharven. 17. Qat. Br. XI, 5, 1. 1 — 17. 

Hier sehen wir also die oben entwickelte Vorstellung (85) klar 
ausgesprochen: Ayu das kind des Purüravas und der ürvapt, wird 
von seinem vater zur erde herabgebracht, und mit ihm bringt Pu- 
rüravas das himmlische feuer herab, das allein für .das opfer des 
zum himmel zurückstrebenden menschen tauglich ist; es verwandelt 
aeine gestalt in einen bäum, aus dem es deshalb in künstlicher 
weise wieder hervorgelockt werden muss. Aber der gebrauch, 
offenbar älteren Ursprungs als die legende, lässt den Ayu, das 
lebendige feuer, den lebenskeim, unmittelbar aus der Verbindung 
des paares hervorgehen, während die legende beide trennt, was 
sichtlich spätere entwicklung ist. Hat nun aber dieser zug der 
sage irgend festen grund, dass Ayu und das feuer vom himmel 
geholt werden, so wird auch der Ursprung derselben einem gleichen 
manihana am himmel zugeschrieben werden müssen, wie es der 
obige gebrauch für die erde schildert. Eine sichere deutung des 
Wesens der Urvapi und des Purüravas wird dieser letzteren an- 
nähme, wie ich nicht bezweifle, weitere bestätigung bringen; in- 
dess durfte die eben gegebene entwickelung, wie ich bereits oben 
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(s. 70 f.) aussprach, kaum noch bedenken haben. Die dort ent- 
wickelten gründe lassen mich hier von einer solchen deutang ab- 
stehen, ich will aber nicht verfehlen die bisher gemachten versuche 
zu einer solchen kurz darzulegen. 

Lassen, der sich zuerst (I. A. I^, 732 anm. 2) über das wesen 
der Urva^t kurz ausgesprochen, hält sie, weil es in der von Yäska 
Nir. XI, 36 mitgetheilten stelle (= R. X, 95. 10) heisst, dass sie 
in ihrem &lle wie der blitz leuchte, dass sie wasser gebe und das 
leben verlängere, für eine Inftgöttin. Müller, dessen ansieht Weber 
in den Indischen Studien I, 196 f. bereits mitgetheilt und ihm bei- 
gestimmt hat, erklärt Purüravas für die sonne, Urva^i für die 
morgenröthe. In den Oxford Essays 1856, p. 60 ff. [vgl. oben 
p. 72 anm.] hat MüUer dann seine ansieht weiter entwickelt, die 
sich einmal auf eine etymologische erklärung der namen in dem 
angegebenen sinne, dann aber ausser einigen andeutungen in dem 
liede auf den zug der sage stützt, dass Urva^l verschwinden müsse, 
sobald sie den Purüravas nackt gesehen habe, (86) da die morgen- 
röthe, sobald die sonne in ihrem nackten glänze erscheine, ver- 
schwinde. Es lässt sich nicht leugnen, dass diese erklärung auf 
den ersten anblick eine sehr schöne ist, zumal Müller sie in ander- 
weitiger weise wie immer geistvoll zu stützen weiss. Nichtsdesto- 
weniger scheint sie mindestens nicht ganz ausreichend, da der 
cnltusgebrauch und manches andere hierbei ganz unerklärt bleibt. 
Was die von ürvapi gegebene etymologie betrifft, so wird man 
ihr jedenfalls eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht absprechen 
dürfen, zumal sie auch von Yäska unter anderen mitaufgestellt 
wird (Nir. V, 13); ich bemerke dabei, dass die von mir auf- 
gestellte in der weise zu verstehen ist, dass urvd^t eine Schwächung 
aus *iMrvankt (wtm + ö^ sei*) wie yuvagd von *yuvanka^ lat. 
pivenctis; der accent ist wohl kein entscheidendes moment, da sich 
eine gleiche Verschiedenheit auch anderwärts findet. Die von 
Müller aufgestellte etymologie des namens Purüravas dürfte da- 
gegen grösseres bedenken haben, da ja rdrapiti^ worauf er sie 
stützt, einer andern wurzel angehört, rava und ravaiha aber immer 
„schall, ton, gebrüll^ bedeuten; die einzige stütze, die ihr gegeben 
werden könnte, soviel ich sehe, wäre das in der späteren spräche 
häufige ravi „sonne". Der umstand, dass sich Purüravas selbst 
Vasiahtha nennt, ist femer ebenfalls nicht ausreichend, um ihn zur 



•) Nicht aus einem nicht vorhandenen urva + ga wie Müller a. a. o. p. 61 
missverstanden zu haben scheint 
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sonne zu machen, da Vasishtha auch ein beiname des Agni ist 
(R. II, 9. l.)j iMid Purüravas ausserdem auch Aida, söhn der Idä 
(Da) heisst, was sich dem ildyäs putrdh als bezeichnung des Agni 
(R. III, 29. 3) vergleichen lässt. Danach möchte man viel eher 
geneigt sein, ihn als ursprunglich identisch mit Agni anzusehen. 

Endlich hat auch Roth zu Nirukta p. 153 ff. diesen mythus 
ausführlich besprochen und darin zwei hauptzüge erkannt. „Der 
eine ist die sinnliche begierde eines sterblichen nach einem weihe 
göttlicher art, befriedigung dieser lust aber auch plötzliche und 
schmerzliche Zerstörung dieses (87) glückes, der andere zug ist 
die einrichtung der drei opferfeuer durch Purüravas." Etymo- 
logisch stützt Roth diese auffassung dadurch, dass er XJrvdgi aus 
wrur-vagt entstanden „die geile" übersetzt und in Bwrüravaz^ dem 
brüller, das bild eines brünstigen stieres sieht. Indem er dann 
weiter für Urva^l die ursprüngliche bedeutung „wutischesfülle", 
dann „gewährungsfölle" gestützt auf eine dunkle vedische stelle 
annimmt, sagt er schliesslich: „Nach dem ältesten inhalt beider 
namen würde also ihre beziehung darin liegen, dass Purüravas, 
der allzeit heischende mensch niemals vollkommen und auf die 
dauer gemessen kann die fülle der gewährung seiner wünsche, die 
ürva^i, die himmlische genie, die, wenn sie auch einmal sich ihm 
zuneigt, niemals ganz bei ihm heimisch wird. Diesen boden hat 
aber die dichtung frühe verlassen und mit Verdrehung der namen 
— eine in den sagenentwicklungen sehr häufige und wichtige er- 
scheinung — der sage eine derbere grundlage gegeben. Greblieben 
ist aber vom alten Purüravas der mensch und ürva^t die göttin, 
ein bei der annähme von sonne und morgenröthe schwerlich zu 
erklärender wesentlicher zug." Dieser auffassung steht, nach 
meiner ansieht, einmal das entgegen, dass nicht der sterbliche es 
ist, von dem das sinnliche verlangen ausgeht, sondern die nymphe, 
dann aber auch hauptsächlich der umstand, dass sie allzu abstract 
der mythischen gestaltung ältester zeit gar keinen sinnlichen hinter- 
grund giebt; denn den grund zur Personifikation der hölzer findet 
Roth nur in der rein äusserlichen vergleichung dieses actes mit 
der begattung, wobei ganz unerklärlich bleibt, warum man sie 
gerade zu Urva^t und Purüravas personificirt habe, während ich 
glaube, dass nur eine fassbare, physische grundlage zum anlass 
einer solchen vergleichung werden konnte, zumal wenn man be- 
denkt, dass schon das vedische gedieht auf ganz mythischem boden 
persönlicher gestaltung steht, die so weit geht, dass Urva9i auch 
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in verwandelter gestalt als wasservogel (äti) mit ihren gespielinnen 
auftritt 1). 

Wir haben also hier drei wesentlich verschiedene auf&ssangen 
(88) desselben mythns, und es wird daher gerechtfertigt erscheinen, 
wenn ich unter diesen umständen auf dasjenige aufmerksam mache, 
was vielleicht eine sichere deutung fördern kann. Zunächst sei 
hier zweier mythen gedacht, die mit dem vorliegenden zum theil 
ajifEallende ähnlichkeit haben, und obschon sie einem ganz anderen 
Volksstamme angehören, doch aus gleichen grundanschauungen 
entsprungen sein können. Schirren (Die Wandersagen der Neu- 
seeländer und der Mauimythos, Riga 1856, s. 126 f.) berichtet: 
„Zwischen himmel, erde und unterweit wird der verkehr der 
geister nie ganz unterbrochen. Sie steigen empor von der unter- 
weit zur erde, von der erde zum himmel; sie fahren nieder in ent- 
igegengesetzter richtung. Davon zu erzählen übernehmen götter- 
mythen und wandersagen. Von dem verkehr zwischen erde und 
himmel berichtet ein denkwürdiger mythos von Celebes, dessen 
Seitenstück im munde der Maori zu den Versionen des schöpfungs- 
mythos gerechnet wurde. Es kam — nach neuseeländischer Über- 
lieferung — zu Tawhaki ein mädchen himmlischer herkunft, Tango- 
Tango oder Hapai, gebar ihm eine tochter Arahuta und flog mit 
dieser, vom manne gekränkt, zum himmel zurück. Tawhaki macht 
sich nach einem monat mit seinem bruder Earihi auf^ die geliebte 
wiederzufinden. An den ranken, welche himmel und erde ver- 
binden, wird Earihi vom stürm hin und her geschleudert, während 
Tawhaki glücklich den himmel erreicht. Hier thut er sklaven- 
dienste, wird von den verwandten seiner frau verächtlich behan- 
delt, endlich von ihr erkannt und giebt sich als gott kund. Nun 
erzählt eine sage der Bantiker zu Manado im nördlichen Celebes: 
Sieben nymphen steigen vom himmel herab, zu baden, unter ihnen 
Utahagi, die tochter Toar'a und der Limu-muut. Die herabfliegenden 
himmelstöchter hält Easimbaha, der söhn Linkanbene's und der 
Mainalo, väterlicherseits ein enkel Toar's und der Limu-muut, für 
weisse tauben; im bade erkennt er sie als frauen. Leise schleicht 
er heran und entwendet einen der leichten rocke, welche den 
nymphen die kraft zu fliegen verleihen; so wird (89) er gebieter 
der Utahagi, welche ihm einen söhn Tambaga gebiert. Utahagi 
hiess sie von einem weissen härchen voll Zauberkraft. Als Ea- 



1) [E. H. Meyer Indogerm. Mythen I, 184. 202. 211 vergleicht Purüravas- 
ürva^i mit Peleus-Thetis mid verspricht eine besondere Untersuchung über 
den ganzen Sagenkreis.] 
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simbaha ihr dieses einst auszieht, erhebt sich an weiter und blitz 
und donner und Utahagi fahrt in den himmel auf. Den zurück- 
gebliebenen jammert des söhnchens, welches der mutterbrust ent- 
behrt und er sinnt darauf, in den himmel zu gelangen. Eine 
feldratte nagt ihm die dornen yon den Rottangranken, und so 
klettert er, seinen söhn auf dem rücken, an ihnen empor. Mitten 
zwischen himmel und erde ergreift ihn gewaltiger stürm und wirft 
ihn der sonne zu. Von ihrer gluth geplagt, erwartet er den auf- 
gang des mondes und erreicht mit diesem endlich den himmel. 
Ein Yögelchen zeigt ihm die wohnung seiner geliebten; er steht 
vor sieben ganz ähnlichen zimmern. Ein Johanniswürmchen weist 
ihm das rechte, in welchem Utahagi ihn und den söhn mit vor- 
würfen empfangt. Seine schwllger wollen ihn nur dulden, wenn 
er ein Impong ist; sie setzen ihm acht schusseln mit reis und 
eine neunte, sämmtlich verdeckt, vor: öflEnet er die letzte zuerst,« 
so ist er kein gott. Eine fliege aber verräth ihm die list und 
setzt sich auf die unreine Schüssel, welche er nun sorgsam ver- 
meidet. So darf er bei seiner frau im himmd bleiben. Später 
lässt er seinen söhn Tambaga an einer kette zur erde, wo dieser 
mit der Matinimbang eine tochter Katimunia erzeugt. Katimunia 
aber gebiert dem Makahuhi aus Kema vier söhne, Mojo, Birang, 
Pa-Habo, Senkudi, und zwei töchter, Pinintu und Biki. Die 
Bantiker sind göttlicher abkunft, denn sie stammen von Mojo und 
Birang ab." 

Die ähnlichkeit beider mythen mit dem uns vorliegenden, 
ebensowohl wie die Verschiedenheit von ihm, liegt klar vor äugen; 
an eine unmittelbare entlehnung ist bei dem neuseeländischen 
sicher nicht, bei dem von Celebes wohl kaum zu denken, dagegen 
sprechen vor allem die namen. Ich begnüge mich daher mit der 
blossen mittheilung derselben und überlasse es weiterer forschung 
etwa vermittelungspunkte in den gemeinsamen grundanschauungen 
zu linden. Viel näheres anrecht zu einer unmittelbaren vergleichung 
(90) hat dagegen eine reihe deutscher Überlieferungen, nämlich 
die in zahlreichen Versionen auftretenden von einer eibin, die sich 
einen menschlichen gatten wählt, der kinder mit ihr zeugt, worauf 
sie dann, da er die bedingung, unter der sie sich ihm vermählt, 
bricht, wieder verschwindet. Gleichen inhalts sind die zahl- 
reichen sagen von gefangenen mähren. Während jene elbischen 
unbekannten Jungfrauen dem von ihnen erwählten, meist einem 
fürsten, grafen oder ritter, im feld und wald nahen, schleicht die 
mahre zu dem sterblichen in die kammer und drückt ihn. Durch 
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ein asdoch oder tliürschloss ist sie hereingekommen und wird durch 
hülfe eines befreundeten gefangen; da erscheint sie als Strohhalm, 
feder und dergleichen, aber die Öffnung, durch welche sie herein- 
kam, ist nun verschlossen, und am andern morgen, so wie der 
tag ins zimmer scheint, ist sie in ein schönes nacktes weib ver- 
wandelt, das der geplagte nun freit. Sie leben glucklich und 
haben kinder mit einander, bis ihr endlich einmal die öffiiung, zu 
der sie hereingekommen ist, gezeigt wird; da verschwindet sie, 
sie geht zurück in ihre heimat, mehrfach Engelland genannt, und 
kehrt nur zuweilen wieder, um der zurückgelassenen kinder zu 
pflegen. Reiches, beide sagenreihen betreffendes material hat Wolf 
in seinen Beiträgen zu deutschen Mythologie 11, 233 — 75 zu- 
sammengebracht [vgl. auch Mannhardt Germanische Mythen 344 f.]. 
— Man sieht, der inhalt derselben stimmt ganz zu dem mythos 
von Purfiravas und Urva9i, nur dass in diesem nur von einem 
kinde, das aus der Verbindung entspringt, die rede ist, während 
es in jenem meist mehrere sind; der zug von dem feuer fehlt da- 
gegen der deutschen sage ganz. Aber andere speciellere machen 
wahrscheinlich, dass beide dennoch unmittelbar zusammengehören. 
Dahin gehört, dass die mahr wie Urva^ auch als vogel erscheint: 
„Bei den bewohnem des Schwalmgrundes findet man eine eigen- 
thümliche erklärung des alps. Hiemach ist der alp entweder ein 
böser geist oder das liebchen des geplagten. Um ihn zu fangen, 
solle man, so rathen sie, sich nur mit dem betttuche zudecken, 
und wenn er komme, dasselbe über ihn zusammenschlagen, (91) 
dasselbe festhalten und in einen kästen verschliessen. Oeffiie man 
denselben früher, ehe ein mensch ersticken könne, so fliege eine 
weisse taube davon, wo nicht, so setze man sich der gefahr 
aus, wenn es das liebchen gewesen, dieses erstickt zu finden. '^ 
Lyncker Hess. Sag. no. 189. Wolf Beitr. H, 267. Ein anderes 
mal verwandelt sich die mahr in eine atzel, und auch die Ver- 
wandlung in eine flaumfeder sieht Wolf als Vertretung des ur- 
sprünglicheren vollständigen vogelgewandes, der schwanenhülle, 
wohl mit recht an (Beitr. II, 268) i). Weber sagt in den In- 
dischen Studien I, 197 über die vogelgestalt der ürva^l, dass man 
bei ihr alsbald an die schwanjungfrauen unserer sage erinnert 
werde, und diese stehen mit den eibinnen und mähren in inniger 
Verwandtschaft; in OstMesland heissen mähren und hexen noch 
heute wälriderske^ was sich klar an die auch als schwanjungfrauen 

1) Alp als flaumfeder: Birrcher Das Prickthal, Aarau 1859, s. 60; schrättele 
als feder: Birlinger Yolksthümliches aus Schwaben (1861) I, s. 304 no. 484. 

Knhn, Studien. 6 
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erscheinenden nordischen vdüsyrjwr anschliesst. Weber erwähnt 
zugleich noch einen zug in der äussern gestalt der Unrast, sie be- 
sitzt nämlich einen Schleier {tvrcakarini „der unsichtbar machende'^, 
Urvasia ed. Lenz p. 22), mit dem sie sich vor den blicken des 
Purüravas verhüllt; die ältere sage weiss zwar davon nichts, aber 
auch in den deutschen sagen zeigt er sich, wenn auch vorzugs- 
weise bei den weissen frauen, die Wolf (Beitr. II, 240) mit in den 
Zusammenhang dieser sagen zieht, so doch auch bei den mähren 
(Bechstein Sagenschatz d. Thüringerlandes U, 116: »da sass das alp 
sichtbar auf seinem bette, konnte nicht von dannen, hatte einen 
feinen weissen schleier um und war ein sehr schönes frauen- 
zimmer"). Wenn Wolf Beitr. II, 271 die ergebnisse seiner Unter- 
suchungen zusammenfassend sagt: „sie sind wesen höherer art, als 
der mensch, und darum verlangen sie von dem geliebten und gatten 
stets höhere rücksichten, eine art von ehrfurcht und milde in 
seinem benehmen gegen sie; sobald er diese aus den äugen setzt, 
ist das ganze schöne verhältniss getrennt und gebrochen, und sie 
kehren zurück in das elbenreich,^ so stellen sich dazu die werte 
der Urva^i im eingang der erzählung des Qatapatha Brähmana, 
welche auf die sitte der (92) frauen hinweisen; der Verstoss gegen 
diese sitte von selten des Purüravas führt die trennung herbei. 
Und in der art dieses Verstosses liegt ein, wie es den anschein 
hat, für die ganze auffassung der sage sehr wichtiges moment, das 
für Müller's erklärung die haupthandhabe bietet, ürva^l darf den 
Purüravas nicht nackt sehen; sobald das geschieht, muss sie ver- 
schwinden. In den deutschen sagen tritt auch dieser zug mehr- 
fach auf; nur ist es hier die frau, welche nicht nackt gesehen 
werden darf^ und sie verschwindet, wenn sie nackt gesehen wird, 
oder sie wird gerade umgekehrt dadurch dauernd an die erde ge- 
fesselt. Das erstere ist der fall in der bekannten erzählung von 
der schönen Melusine^), von der schon Gervasius Tilberiensis (bei 
Liebrecht p. 4 f.) eine ältere und einfache aufzeichnung giebt, die 
am schluss den zug von der sorge für die kinder mit den mahren- 
sagen gemein hat; auch hier heisst es p. 5: „tZZa replicat^ iUum 
summa Umporalmm feUcitate ex eiu» ciymmarmcme fruitwrum^ dum 
ipsam nudam non viderit^ Ebenso in einer niederländischen 
erzählung, die Wolf (Beitr. II, 233) aus Mone*s NiederL Volkslit 75 



1) füeber die Melnsinensape vergleiche man jetzt: L. Desoivre. Le IMMie 
de la Mere Lnsine. Saint-Maixent 1883, mit der anzeige in der Revue Celti- 
que VI, 1221, und Th. Pfuymaigre]. Le Mythe de la Mere Lnsine im Archivio 
per lo studio delle tradizioni popolari 11, f. 4.] 
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mittheilt: „«o wü ic eerst verteilen eenen bitekene van eenen ridder, 
gheheeten heer Bacher van Ronselcasteele in de provinde van Äry^ 
hoe hy met avonturen vont in een velt opte riviere een alvinne^ 
di hi eensgaes hebten vxmde te wive^ welke alvinne hären consent 
daertoe gaf op al mücen voorwaerdey dat hy se nemmermeer 
naket soude sien^)^. Die mahr dagegen verlässt ihre verwan- 
delte gestalt (Strohhalm, feder u. s. w.), sobald sie der tag be- 
scheint; von der Murraue (dem alp) heisst es, dass die beklem- 
mnng, welche sie verursache, erst aufhöre, wenn es in der stube 
helle werde, Nordd. Sag. u. s. w. p. 191. Eine märte wird ge- 
fangen, man steckt licht an, da ist es ein junges nacktes franen- 
zimmer, ebd. p. 91; in einer sage bei MüllenhofiP no. 332, 2 findet 
man am hellen morgen statt der mähr eine schöne frau. Ein 
müllersknecht wird lange von einem schrettle heimgesucht; als er 
wieder ächzt und stöhnt, zündet sein kamerad schnell ein 
licht an, (93) da liegt quer über dem bett ein Strohhalm, welchen 
sie verbrenneA; am andern morgen hatte die nachbarin brand- 
- wunden an bänden und füssen: Meier Schwab. Sag. no. 193, 5. 
Am entschiedensten ist dieser zug in einer sage aus dem Münster- 
lande (Westf. Sag. I, no. 71) ausgesprochen: Statt aipdrücken sagt 
man in der gegend von Glandorf: „die hexen haben ihn unter." 
„War nun auch einmal einer, der oft damit geplagt war, da rieth 
man ihm, er solle einen eimer nehmen, ein licht hineinstellen 
und dann ein brett darüber decken, käme dann die hexe 
wieder, so solle er nur das brett fortziehen, dann könne sie nicht 
mehr zurück, und wenn er dann schnell das loch, durch welches 
sie gekommen sei, verstopfe, so sei sie gefangen. So machte er 
es denn auch, und siehe da, es war ein schönes frauenzimmer, 
weit her aus den Niederlanden. Die hat er darauf geheiratet und 
lange mit ihr glücklich gelebt, bis er einmal ihren bitten nach- 
gegeben und ihr das loch gezeigt, zu dem sie hereingekommen. 
Da ist sie augenblicklich wieder verschwunden und hat sich nie 
wieder sehen lassen; nur jeden saterdag haben drei reine hemden 
für ihn und ihre beiden kinder dagelegen^)." Wie hier das licht 



1) Die hexe, welche den maDn heiratet, stellt als bedingung, dass er sie 
nie bei kerzenlicht ansehen dürfe: Schneller Märchen aus Wälschtirol s. 23 
no. 13. 

2) An die mahrensagen schliesst sich auch das märchen von der tochter 
des königs der Vidyädhara aus der goldenen stadt, in Somadeva's Kathä Sarit 
Sägara V , 26 (= p. 151 der Übersetzung^, welche in das elfenland zurückkehrt, 
nachdem ihre neäunft auf der erde beiannt und damit ihr fluch gelöst worden 
ist. Vgl. dazu Benfey's Pantschatantra I, 262 ff. 

6* 
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Wäi weibliche wesen himmlischen Ursprungs fesselnd wirkt, so er- 
zählt die nordische Überlieferung von riesen und zwergen ähn^ 
liches: Grimm Myth. 518 f« *467. Nachtr. 158] „Nach Saem. U5b 
scheint es, dass die riesen gleich den zwergen das tageslicht zu 
scheuen haben, und vom anbrechenden tag in steine verwan- 
delt werden.*^ Auch hier ist es freilich ein weib, Hrlmgerör, de& 
riesen Hati tochter^ die durch den strahl der morgensonne in stein 
verwandelt wird: Helgakv. Hjörvaröss. 29. 30, aber auch der 
zwerg Alvtss scheint gleicher Verwandlung unterworfen zu sein: 
Alvlssm. 36; vgl. Mannhardt Germanische Mythen s. 188. 208. 
In einem nordischen märchen wird ein riese aus seiner bürg aus- 
gesperrt und von einem kater bis zum anbruch des tages hin- 
gehalten; dieser ruft ihm zu: „Sieh! schon reitet die schöne Jung- 
frau am himmel herauf!^ „Als nun der riese sich umkehrte^ gi^ 
die sonne über dem walde auf. Als der riese aber die sonne sah, 
fiel er rücklings (94) und barst, und dies war sein ende.^ Ca- 
vallius och Stephens Svenska Folk-Sagor och Äfventyr I, 187 
(deutsch von Oberleitner, Wien 1848, s. 233f.), vgl. Asbjömsen 
und Moe Norske Folke-Eventyr^ 129 (deutsch von Bresemann, 
Berlin 1847, I, s. 206). Mit der norwegischen version stimmt im 
ganzen eine dänische bei Svend Grundtvig, Gamle danske Minder I, 
s. 108; der zug, dass den troll die sonne trifft, fehlt zwar, ist jedoch 
offenbar wegen der Verwandlung desselben in stein zu erganzen 
(men da blev trolden saa lynende gal, at han vpran^ i bare HirUe- 



Ich lasse es bei diesen nachweisungen bewenden, die wie es 
den anschein hat, den aufifassungen Lassen's und MüUer's eine ge- 
wisse berechtigung einräumen. Vielleicht wird auch hier, wie sich 
dies schon mehrfach in diesen Untersuchungen herausgestellt hat, 
eine Verbindung von mythischen anschauungen, die die sonne und 
das feuer betreffen, anzunehmen sein. Jedenfalls ist aber der 
himmlische Ursprung des heiligen feuers nirgends so entschieden 
ausgesprochen, als in dieser erzählung des Qatapatha Brähmana, 
und eine erklärung des mythus wird diesen zug nicht unberück- 
sichtigt lassen dürfen. Hierbei möge denn noch erwähnt werden, 
dass auch in heutigen gebrauchen und glauben der himmlische 
Ursprung des feuers, wie wir ihn bei Indem, Griechen und Römern 
kennen gelernt haben, nicht ganz vergessen ist; darauf deutet die 
von Wolf Beitr. 11, 393 mitgetheilte sitte, dass man zu St, Jean- 
du-doigt einen engel vom thurm niederlässt, um das johannisfeuer 
zu entzünden, und noch deutlicher scheint es mir in Brockett's 
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(xloss. of North Country Words s. v. needfire ausgesprochen. Da 
heisst es: y^Needfire, An ignition prodticed by ihe friciion of two 
pieces of dried wood, The vulgär opinion is that an angel strikes 
a tree^ and ihe fire is thereby obtained,^ Hier ist strike doch wohl 
nur im sinne von ikunderiirike zxjl nehnxen\ dann glaubte man, ein 
engel treffe in demselben moment einen bäum mit dem blitz, wo 
das drehholz den ersten funken zeige.. 

Am schluss der Untersuchungen über die das feuer (95) und 
die sonne betreffenden mythischen anschauungen berühre ich nur 
noch einige punkte, die erst jetzt ihr rechtes licht erhalten können. 
Wir sahen bereits oben s. 47 f., dass die am johannisabend ent- 
zündeten räder schon frühzeitig auf die sonne bezogen wurden, 
und dass man das herabrollen derselben von den bergen mit der 
nun wieder abwärts rollenden sonne in beziehung brachte. Grimm 
Myth. 586 ff. [=*515ff., vgl. Nachtr. 177] bringt beispiele dieses 
gebrauch« aus den Moselgegenden und aus Frankreich; andere 
aus Schwaben hat neuerdings Meier (Schwab. Sagen s. 424) ge- 
liefert. Die wichtigste nachricht bei Grimm ist die über die 
Eonzer johannisfeuer. „Jedwedes haus liefert ein gebund stroh 
auf den gipfel des Strombergs, wo sich gegen abend männer und 
burschen versammeln: frauen und mädchen sind beim Burbacher 
brunnen aufgestellt. Nun wird ein mächtiges rad dergestalt 
mit Stroh bewunden, dass gar kein holz mehr zu sehen ist, und 
durch die mitte eine starke, zu beiden selten drei fuss vorstehende 
Stange gesteckt, welche die lenker des rads erfassen; aus dem 
übrigen stroh bindet man eine menge kleiner fackeln. Auf ein 
vom maire zu Sierk (der nach altem brauch dafür einen korb 
kirschen empfängt) gegebenes zeichen erfolgt mit einer fackel die 
anzüuduDg des rads, das nun schnell in bewegung gesetzt wird. 
Jubelgeschrei erhebt sich, alle schwingen fackeln in die luft, 
ein theil der männer bleibt oben, ein theil folgt dem rollenden 
bergab zur Mosel geleiteten feuerrad. Oft erlischt es vorher; 
gelangt es brennend in die fluth, so weissagt man daraus 
eine gesegnete Weinernte, und die Konzer haben des recht, von 
den umliegeuden Weinbergen ein fuder weissen weins zu erheben. 
Während das rad vor den frauen und mädchen vorüber lauft, 
brechen sie in freudengeschrei aus, die männer auf dem berg ant- 
worten; auch die einwohner benachbarter dörfer haben sich am 
ufer des flnsses eingefunden und mischen ihre stimmen in den all-» 
gemeinen jubel. — Ebenso sollen jährlich zu Trier die metzger 
ein feuerrad vom gipfel des Paulsberges in die Mosel hinab- 
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gelassen haben." Ueber (%) die zuletzt erwähnte sitte giebt 
der anhang zu Hocker Des Mosellandes Geschichten, Sagen und 
Legenden (Trier 1852) s. 415 flf. weitere auskunft: „Nachdem am 
Donnerstag der Hebdomada die metzger und weber neben dem 
kreuz auf dem Marzberg (Mons Martis, Donnersberg, Dummers- 
berg) eine eiche gesetzt und zu der eiche ein rad gefügt, folgte 
dieser einleitung und Vorbereitung am sonntag Invocavit das eigen* 
thümliche alterthümliche Volksfest. Zwei zunfte, die metzger als 
reiter, die weber als fusser, gut beritten, wohl bewaffnet und schön 
gekleidet erschienen auf dem kommarkte, geordnet in ihre heer- 
haufen. Nun auch begannen die klänge der glocken des domes, 
nach ihnen das allgemeine läuten von sämmtlichen thürmen. Auf 
diese schwellende fluth von klängen strömte das volk zum markte 
und umwogte die bewaffneten schaaren, die nach ier Moselbrücke 
zogen, wo die weber als besatzung zurückblieben, während die 
metzger dem Marxberge zuritten, um das werk des Volkes zu 
schirmen. Sogleich begann dasselbe die eiche umzuhauen, 
das rad anzuzünden und beide in das thal der Mosel zu 
rollen, die reiterei feuerte auf das flammende rad und er- 
hielt, wenn das rad in die Mosel rollte, ein fuder wein 
von dem erzbischofe zu Trier. Hiernach ritten die metzger, 
umringt von dem jubelnden volke und umschallt von dem feier- 
lichen läuten, auf die brücke zurück, dann mit den webem in die 
Stadt zu den abteien und reichen, die jedem einen becher wein 
gaben. Den schluss der feier machte ein dreimaliger umzug durch 
die Weberstrasse und Hintergasse, wo bei jedesmaligem vorbei- 
ziehen vor dem Kjonenpütz, der mit bebändertem und bekränztem 
lorbeer-citronenbaume geschmückt war, der führer der reiter einen 
gereimten spruch sagte, einen silbernen becher mit weissem wein 
leerte und jeder reiter mit seiner waffe feuerte. Dann gaben den 
metzgern die weber ein essen mit wein und wurde der tag in 
jubel verbraust. — Von dieser feier geschieht die erste erwähnimg 
im jähre 1550, die letzte 1779." Die hier geschilderte sitte scheint 
ungeachtet der abweichenden namen (Marxberg, Paulsberg) (97) 
doch die von Grimm am angeführten orte erwähnte. Dass auch 
der tag nicht der Johannistag ist, sondern in die fastenzeit fallt, 
könnte auf den ersten anblick eine erhebliche Verschiedenheit zu 
begründen scheinen, die doch nicht vorhanden ist, da wir die 
funkenfeuer oder das Scheibentreiben ganz in derselben weise von 
der sommermitte auf ostem oder die fastenzeit verlegt sehen. 
In den so eben geschilderten gebrauchen scheinen mir nun 
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folgende punkte von Wichtigkeit: das herabrollen der räder vom 
berge, der lauf ins wasser und die damit verknüpfte prophezeihung 
eines guten weinjahres, endlich die Verfolgung des rades im zu- 
letzt geschilderten gebrauch, die sich sogar bis zu Schüssen nach 
demselben steigert. Nun erinnere man sich jener oben s. 52 mit- 
getheilten stelle eines vedischen liedes, wo es hiess: „Mit dir ver- 
eint, Indu (Soma), riss Indra sogleich mit kraft das rad der sonne 
nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand, vor dem grossen 
Schädiger ward das alles leben schaffende verborgen (oder: des 
grossen Schädigers alles leben schaffende — rad — ward ver- 
borgen)," und man wird sogleich inne werden, dass der gebrauch 
nur die dramatische darstellung jener vom himmel geholten an- 
schauung ist; wie das brennende rad auf dem gipfel des berges, 
steht die sonne auf dem der wölke, beide steigen von ihrer höhe 
herab; wie die sonne im wolkenmeer, hinter dem wolkenberge, 
verlischt das rad im ström*); wie dort Indra und Soma und mit 
ihnen, wie immer, die schaaren der Marut kämpfen, so verfplgt 
hier die jubelnde, siegreiche schaar den feind kämpfend zum 
Strom. Der in diesen kämpfen, wie sie (98) die Vedenlieder 
schildern, auftretende dämon hiess aber auch mit einem beinamen 
Kuyava^ d. i. missärnte bringend^ auch missärnte selbst; darum 
weissagt man nun auch bei uns, nachdem seine waffe im ström 
verloschen ist, ein gutes weinjahr, wovon eine nur unklarere er- 
innerung auch in dem Poitouschen gebrauch bewahrt scheint, 
nach welchem man ein mit stroh umwickeltes rad anzündet und 
damit durch das feld läuft, um es dadurch fruchtbar zu machen: 
Wolf Beitr. n, 393 1). 

Gegen eine solche auffassung ist nicht etwa einzuwenden, 
dass die kenntniss eines regelmässigen ackerbaues den Indo- 
germanen, da sie noch ^in volk waren, nur in sehr geringem 



*) Im ganzen gehört demselben anschanungskreise der mythos von PhaS- 
thon an, nur dass er einer entwickelteren büdungsstofe , wenigstens in den 
uns überlieferten fassungen, sein entstehen verdaiütt. Wie Qushna Stellver- 
treter des. Sürya ist Phagthon der des Helios, an die stelle des rades ist natür- 
lich der ganze sonnenwagen getreten; wie in unsem gebrauchen das rad im 
ströme verlischt, findet Pha^mon sein grab im Eridanos. Dass er in unsem 
mythenkreis gehöre, macht auch die genealogie sehr wahrscheinlich; Klymene 
ist seine mutter und Klymene heisst auch die gemahlin des Prometheus, die 
mutter des Deukalion oder des Hellen, ebenso wird sie mutter der PasiphaS 
vom Helios genannt. — Ueber Phaöthon vgl. Schwartz, Ursprung d. Myth. 76, 
der eine übereinstimmende auffassung ffiebt; Mannhardt, Deutsche Götter- 
welt 36, dagegen will in ihm den allabendlich in den wogen des meeres 
sterbenden Sonnengott sehen. 

1) (Tgl. auch den gebrauch mit den fuchsen bei dem Ceresfest der Römer: 
Preller Köm. Myth.* s. 436 f. = ^11, 43 und dazu Steinthal in der Zeitschr. f. 
Völkerpsych. H, 134.] 
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grade beizulegen sei, dass man die vorstellimg der Inder yon einem 
missämte bringenden dämon daher schwerlich als eine alte, die 
sie mit einem andern verwandten yolke nrsprönglich gemein haben 
könnten, ansehen durfte. Das wort yaoa^ mit welchem Kuyava 
zusammengesetzt ist, muss, wie aus ya/ocaa weide, ¥dese, einem 
daraus gebildeten coUectivnm, hervorgeht, ursprünglich den gras- 
wuchs im aUgemeinen oder vielleicht besonders den der körner- 
reichen graser bezeichnet haben. Das letztere ist namentlich 
deshalb wahrscheinlich, weil kein einziger der komfrucht be- 
zeichnenden ausdrucke sich in gleicher ausdehnung wie yava bei 
mehreren indogermanischen Völkern findet^ da Inder, Zendvolk, 
Griechen, Litauer das wort skr. yava^ zend. yaoa^ griech. ^ccr, Leia^ 
lit. javai bewahrt haben, wonach ein mit diesem namen bezeich- 
netes kom den ansprach darauf hätte, das älteste brodkom zu 
sein. Dieses allein auf sprachlichem wege gefundene resultat (vgl. 
meinen au&atz „Zur ältesten Geschichte derindogermanischen Völker'' 
in Weber's Ind. Stud. I, 355) wird selbst noch durch alte Über- 
lieferungen geradezu ausgesprochen, indem nach eleusinischer sage 
gerste (Cccf) das zuerst geämtete kom war, PreUer Dem. u. Pers. 
s. 293. Der gleiche glaube galt auf Kreta, wo man sogar den 
namen der Demeter daraus erklärte, naga %aQ dijag (= ^eiag): 
PreUer Griech. Myth. I^, 474. Da nun aber J^ed nicht nur für gerste, 
(99) sondern auch für dinkel und speit erklärt wird, so stimmt 
zu diesen angaben sehr schön die nachricht des Plinius fiist. 
Nat. 18, 8^), dass far die älteste speise in ganz Latium gewesen 
sei (vgl. Rossbach Rom. Ehe s. 174) sowie die nachricht der 
Alvissmäl, dass die saat bei den göttem barr genannt worden s^; 
dass letztere ausdrucksweise nämlich nichts weiter ist als eine be- 
zeichnung des uralten, leidet wohl keinen zweifel; die Überein- 
stimmung von bar-r mit lat. /ar (farr-is aus fars-is) und goth. 
baris (bariz-is)^ ags. bere^ ea^,barley giebt dafür den belegt); 
dass das wort auch im hochdeutschen seine spur hinterlassen, hat 
Grimm in seiner schönen etymologischen entwicklung über bam 
gezeigt: D. Wörterb. I, 1138*). Dass sich aus diesen letzt- 
genannten Übereinstimmungen ergebe, dass gerste die verbreitetste 
getreideart der Germanen überhaupt und der Skandinavier im be- 
sonderen sei, sowie dass sich aus den für gerste und speise zu- 
sammenfallenden Worten der Slawen und Finnen der schluss noch 
weiter ziehen lasse, hatte schon Weinhold Altnord. Leben s. 78 

1) Ebd. 18, 14 dagegen: anUguistimum in cibis hordeum. 

2) Ueber far u. s. w. ygL noch Pictet Les Origines Indo-Enrop. I \ 2681 
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aasgesprochen. Ich möchte noch zum schlass daran erinnern, 
dass — wenn wir den grund gefunden haben, aus welchem in den 
Alvtssmäl die benennung harr für getreide den göttem beigelegt 
wird — auch die Zuweisung der benennung asti an die riesen viel- 
leicht eine gleiche reale grundlage hat, indem di^ nachbam der 
Normänner, nämlich Kelten und Finnen, entsprechende ausdrücke 
gleichen Stammes besitzen: vgL Grimm Gesch. d. d. Spr. 65. — 
Hatte nun aber, um auf Kuyava wieder zurückzukommen, yava 
die bedeutungen gras und körn neben einander, so ist Kuyava 
derjenige, welcher einen schlechten graswuchs hat, denselben durch 
seine Wirksamkeit hervorruft — ein bei wort, welches daher dem 
ausdörrenden dämon wohl zusteht und in dieser aui^sung auch 
in der ältesten zeit bei einem hirtenvolke schon vorhanden ge- 
wesen sein kann. Wenn die spätere zeit diese verderbliche Wirk- 
samkeit auf den landbau in grösserem umfange übertrug, so ist 
dies nur natürlich. Ich gehe aber noch weiter und glaube, dass 
man unter Euyava auch den Schädiger (100) namentlich der 
pflanzen und kräuter gemeint hat, aus denen berauschendes ge- 
tränk, namentlich der soma, bereitet wurde, zu dem ja bei den 
Indem ebenfalls yava (in diesem falle gerste oder reis) verwandt 
wurde. Ich werde später zeigen, dass der dämon auch den himm- 
lischen soma, das wolkennass, an sich reisst und wie er ihm von 
Indra geraubt wird, und dass die gleiche Vorstellung sich bei 
Griechen und Germanen findet; daraus erklärt sich dann zur ge- 
nüge, dass man in obigen gebrauchen an den sieg die hofihung 
eines guten weinjahrs knüpfte. Dieser glaube knüpfte sich übrigens 
nicht nur an die oben mitgetheilteh Konzer und Trierschen ge- 
brauche, sondern er findet sich, nur in etwas anderer form, auch 
in Schwaben, wo eine mittheilung von Meier (s. 424) besagt, dass 
auf dem Frauenberge, vom dem die räder herabgerollt werden, 
eine gräfin Anna gewohnt haben soll, die alle jähr daselbst am 
Johannistage einen eimer wein unter die Jugend vertheilt habe^). 
Dieselbe Vorstellung erscheint femer vor allem in dem trunk der 
Johannisminne, die sich an diese feier ganz besonders knüpft. 
Dass an die stelle des weins auch das johannisbier tritt (Nordd. 
Sag. s. 392 no. 84) sowie der meth (Grimm Myth. 585 [« * 514]), 
beweist nur um so mehr, dass irgend ein berauschendes getränk 
im alterthum in den kreis dieser Vorstellungen gehörte, und dass 
der wein nicht das ursprüngliche gewesen zu sein braucht. 



1) Vgl. hierüber auch Birlinger Volksth. aus Schwaben (1862) 11, s. 99. 102. 
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Ein fernerer punkt der übereinstiminimg unserer mit den ve- 
dischen gebräaclien scheint es mir nun aber auch za sein, wenn 
es in der oben s. 43 angefahrten stelle heisst: y^quidam besUales^ 
habitu claustrcUea non animo^ docebant idiotas patrias ignem can- 
frictione de Ugnis educere et simulacrum Priapi statuere^ et 
per haec bestiis succurrere.*^ Das natürlichste scheint hier, die stelle 
so zu verstehen, dass das mnulacrum Priapi der drehstab war, 
durch dessen reibung das feuer entzündet wurde. Das scheint 
durch einen schweizerischen gebrauch, den Giimm Myth. 573 
[= ♦ 504] anfuhrt, noch wahrscheinlicher zu werden, wonach (101) 
ein spitzes holz, von einer schnür umschlungen, in einem holz- 
grübchen schnell drehen, dass es feuer fangt, „cfe tüfel hMa^ den 
teufel entmannen heisst*); auch hier sehen wir also den drehstab 
mit dem zeugungsglied verglichen und es ist wenigstens klar, dass 
feueren tzünduDg und zeugung auch in deutschen gebrauchen in 
Verbindung gebracht werden. Dabei verdient denn auch wohl 
beachtet zu werden, dass der gott, welchem die Johannisfeier ganz 
besonders galt, Frö, der nordische Freyr war, derselbe, der nach 
dem zeugniss Adam's von Bremen y^ingenti priapo^ dargestellt 
wurde und dem bei hochzeiten opfer dargebracht wurden, Grimm 
Myth. 193 [=*176], — wie sich denn auch andere zahlreiche ge- 
brauche bei der Johannisfeier auf die liebe und ehegemeinschaf); 
bezogen, wohin ich z. b. rechne, dass der sprung über das feuer 
mehrfach paarweis vollzogen wird: Wolf ßeitr. II, 385 0. Jm 
zusammenhange dieser Vorstellungen fallt vielleicht auch neues 
licht auf den Freyr als Sonnengott sowie darauf, dass er an die 
spitze menschlicher geschlechter, der Ingvaeones und Yngltngar, 
tritt; doch gehört der letztere punkt noch zu sehr der vermuthung 
an, um darauf sichere Schlüsse bauen zu können. Stand femer 
die mühle Grotti des königs Frööi, die gold, glück und frieden, 
später salz mahlte, ursprunglich am himmel, so wird auch sie in 
den hier betrachteten kreis mythischer Vorstellungen einzufügen 
und gleichfalls auf den Freyr als Sonnengott zurückzufuhren sein, 
neben dem aber zu gleicher zeit dem Tbörr gleichfalls eine be- 
deutende stelle in diesem mythus einzuräumen wäre, wie dies 
Mannhardt in der besprechung desselben (Germ. Mythen s. 398 ff.) 
sehr wahrscheinlich gemacht hat. Wir kommen weiter unten noch 

*) Diese entmannung des teuf eis erinnert lebhaft an die des Uranos, zu 
der sich auch in Indien analoga finden; ebenso an die entmannung des Fanu, 
die unten besprochen werden soll. — Vgl. noch Schwartz ürspr. d. Myth. 142f. 

1) Vgl. auch BirlingerVolksth. aus Schwaben IL s. 97f. 104. [Mannhardt 
Wald- und Feldkulte H, XV.] 
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einmal auf dieselbe zurück, wo sich noch weitere gründe für diese 
auffassuDg ergeben werden. 

Neben dem sinnlichen moment, wie wir es in den eben be- 
sprochenen gebrauchen auftreten sehen, stand aber auch (102) ein 
sittliches, wie es sich namentlich bei den funkenfeuem, dem 
Scheibentreiben u. s. w. mehrfach herausstellt. Panzer hat dies im 
zweiten bände seiner Bairischen Sagen und Bräuche s. 541 kurz 
mit den werten ausgesprochen: „Aus den vorstehenden reimen 
lässt sich folgendes ableiten: mit der feuerscheibe konnte . selbst 
die heilige dreifaltigkeit geehrt werden; sie zeigt sich geliebten 
und geehrten personen hold, beschämt und rügt lächerliches und 
unziemliches, brandmarkt das laster, enthüllt das verbrechen und 
schont selbst den teufel nicht; sicher dachte man sich dabei ein 
höheres göttliches wesen, welches die scheibe lenkte." Im folgenden 
vergleicht er dann damit das, was mittelhochdeutsche dichter über 
die Saslde und ihr rad melden, aber eben nur die vergleichung 
darf man zulassen, und nicht zugeben, dass die gebrauche etwa 
aus dieser Vorstellung hervorgegangen seien. Das rad, die scheibe 
selbst, die getrieben wurde, konnte schwerlich etwas anderes als 
das rad der sonne vorstellen, die uns noch heute das verborgene 
an das licht bringt und der der teufel und sein anbang abgekehrt 
und verhasst sind, so dass sie nicht werth sind von ihr beschienen 
zu werden. Das ist deutlich dieselbe Vorstellung, die wir auch bei 
Griechen und Indem entwickelt sehen, wenn es II. T 277 heisst: 
Zev TtaTBQ, ^'idrid^ev (XBÖeoVy xvdiare fueyiare, 
^HeXiog d^, 6g ndvc^ eq)OQqg xal ndvc* inaxoveig .... 
vfielg fxaQTVQOL eats (pvldaaere d^oQxia niord' 
vgl. Od. A, 109. fA, 323 und Hymn. in Cer. 62: 

^Hiliov d' Hxovzo, i^aviv axonbv rjds xai dvdiQwv. 
Rv.IV, 1. 17: . 

ä BÜryo hi^hatds tiskthad djrdn rjü mdrteshu vrjinä ca pdgyan 
auf stieg die sonne zur gewaltgen fläche, 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 
Rv. VI, 51, 3: 

rjü mdrteshu vrjinä ca pdgyann ahhicaskte süro aryä evdn (103) 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 
blickt mild die sonne auf der erde treiben. 
Rv. IV, 3. 3: 

tdm süryam haritah sapid yahvih spdQam vigvasya jdgatah vaha/nti 
den Sürya, der durchspäht die ganze weit, 
ihn ziehen die sieben grossen goldenen.. 



92 

Man sieht, die ganze Yorstelluiig stimmt so sehr, man möchte fsLSt 
sagen, zum theil noch wörtlich überein (spa^ and axonogj vrßna 
und wr<mg\ dass man auch sie wird getrost mit in den kreis der 
von uns besprochenen anschauungen ziehen dürfen^). 

Wenn wir ferner oben sahen, dass Griechen, Römer und Inder 
bei der wähl des holzes ganz besonders diejenigen gewächse aus- 
suchten, die schon die natur miteinander vereinigt hatte, Schling- 
pflanzen und Schmarotzergewächse, und die bäume, die sie sich 
als stütze erwählt, so ergiebt sich auch daraus, dass jene Vor- 
stellungen von der zeugung den ganzen mythenkreis aufs innigste 
durchdrungen hatten; in ihnen wurzelt auch offenbar jene sitte 
von Vermählungen der pflanzen miteinander, von der Jacob Grrimm 
(üeber Frauennamen aus Blumen s. 7 ff. [=K1. Schriften IT, 374 ff.]) 
schöne nachweise aus indischen, römischen und germanischen Über- 
lieferungen beigebracht hat. Grimm sagt mit beziehung darauf, 
dass bei den Römern besonders zwei weibliche bäume mit der 
ebenfalls weiblichen rebe vermählt werden, mit recht: „der brauch 
aber scheint desto alterthüm lieber, da die ihm zu gründe liegende 
Vorstellung längst in Verwirrung gerathen, also auf eine frühe zeit 
zurück zu leiten ist, in welcher an die stelle der pappel oder ulme 
ein anderer männlicher bäum treten konnte.^ Von den oben nam- 
haft gemachten gewachsen haben allein die indischen ^ami (weib- 
lich) und Q^atiha (männlich) noch das anrecht als wirkliche gatten 
zu gelton ) bei den übrigen widerspricht das grammatische ge-* 
schlecht; doch zeigen des Kätyäyana worte, dass auch in Indien 
eine andere wähl als die gerade dieser beiden gestattet war, welche 
selbst zu den Zeiten der abfassung (104) des Brähmana schon bei 
den V&jasaneyin allgemein geworden war. 

In diesem Zusammenhang wird es nun auch erklärlicher werden, 
wenn nach germanischer und griechischer sage die mensdien, alle 
oder einzelne^ von bäumen stammen, und mit ihnen zugleich das 
feuer vom himmel gekommen sein sollte (oben s. 25); in dem all- 
m&hlig sich höher und breiter erhebend^oi wetterbaum sah man 
lan&clist gleichsam narthex und esche, beide ja bekanntlich mit 
weil auseinander fahrenden ästen und blättern, an die sich anderes 
rankengewächs anschloss; and wie man das geheimniss der feuer- 
seogung sicher der natur abgelauscht, indem man im urwald einen 
dtlrren vom stürme gepeitscliten rankenschoss in eines astes höh- 
lug endlich auflSairmen sah, so versetzte man den g^^chen vor- 



r Vgl. aock W«ck^nMi$«l*£if f««Tteo«rr«s. U- Kleäere Schiiftenm, 193f. 



93 

gang aach an den himmel, und Hess dort das feuer und den erst- 
geborenen aus der esche (oder auch aus der eiche ano ögvog) 
entspringen. Aus einem solchen bilde konnte sich dann um so 
leichter der den himmlischen funken herabbringende vogel ent- 
wickeln, als der blitz, der geflügelte, schon von selbst dazu an- 
lass gab, und bäum und vogel sich gleichsam von selbst gesellende 
begriffe sind. Wenn nun aber die feuergeburt und die menschen- 
geburt sich fast vollständig gleichstanden (oben s. 64 f.), so wurde 
der feuerbringer auch zu gleicher zeit natürlich menschenbringer, 
wie wir dies an Phoroneus sahen, der ausser dem feuer sich selbst 
als ersten könig und als ersten menschen brachte (oben s. 26); noch 
deutUcher und unzweifelhafter erscheint dies aber am Picus, der 

— wirklich ein vogel und ein feuerbringer — zugleich erster könig 
Latiums ist. Und dieser Picus war nun zugleich auch nebst 
seinem bruder Pilumnus schutzgott der kindbetterinnen und der 
kleinen kinder: Natus ai erat mtalü ac mblatus ab obstetrice^ statue- 
batur in terra ut auspicaretur rectus esse^ diu conitigalibus PUumno 
et Picumno in aedibus lectus stemebatur. Yarro de vita P. R. lib. 11. 

— Varro PUumnwn et Picumnum infantium deos esse ait eiaque pro 
puerpera lectum in (105) atrio 8tem% dum eaploretur an vitcdis sit qui 
natus est Serv. V. A. X, 76: PreUer Rom. Myth. 1 332 [= » 1, 376]. 
Wenn also, wie wir hier sehen, dem Picumnus bei der geburt ein 
lager bereitet wird, so scheint das den grund gehabt zu haben, dass 
er für den lebensbringer galt; er brachte wohl dem neugeborenen den 
himmlischen feuerfunken der seele, der nach griechischer sage von 
Prometheus den aus thon gebildeten menschen eingepflanzt wurde ^). 
Für diese auffassung spricht auch noch der Pilumnus^ der unzweifel- 
haft vom püum^ sei es nun Stempel, mörserkeule, sei es geschoss, 
wahrscheinlich aber von beiden seinen namen hat. Pilumnus, der 
bruder des Picus, ist wie es scheint nur sein doppelgänger; das 
püum^ von dem er den namen hat ^% ist, denke ich, deutlich genug 
die oben s. 61 besprochene donnerkeule; auch darauf wird gewicht 
zu legen sein, dass Pilumnus von den bäckem verehrt wurde 
(Preller, Rom. Myth. a. a. o.) und der rothhaubichte schwarz- 
specht, in Norwegen Gertrudsvogel genannt, aus einer backenden 
frau verwandelt sein soUte (Asbjömsen og Moe, Norske Folke- 
Eventyr^ p. 6 (no. 2) = I, 8f. der Übersetzung von Fr. Bresemann, 

1) FGanz anders Mannhardt Wald- und Feldk. 11, 124 f.; vgl. 335.] 

2) Zu der form der ableitung vgl. Curtius in den Symb. pnilolog. Bonn, 
p. 277 [anders Zeyss in der Zeitschr. f. vergl. Sprachf. XVII, 419 f.]. 



94 

Berlin 1847. Grimm Myth. 639 [= * 561]. C. Russwurm Sagen 
ans Hapsa lu. s. w. p. 171 £. [Vgl. nnten p. 104 und Mannhardt 
Wald- und Feldk. 11, 334]). Bemerkenswerth ist dabei dann auch 
der schluss des norwegischen märchens, welches diese Verwand- 
lung erzählt, it welchem Christus über die frau die Verwünschung 
ausspricht: „nicht öfter sollst du zu trinken haben, als wenn es 
regnet.^ Daher hackt und pickt sie beständig in den bäumen 
nach futter und piept immer, wenn es regnen will; denn sie ist 
beständig durstig^). Durch diesen schluss wird der specht denn 
auch deutlich genug mit den wölken in Verbindung gebracht. Wenn 
nun aber Picus und Pilumnus schutzgötter der kinder sind und 
ich wahrscheinlich zu machen suchte, dass mindestens jener der 
seelenbringer war, so gewinnt dies noch besondere stütze durch 
unseren verwandten jugendglauben vom kinder bringenden storch *). 
Dass der teich oder brunnen, aus dem er sie holt, die wölke sei, 
kann nicht bezweifelt werden, ebenso wenig, dass ihm übernatür- 
liches wesen (106) beigelegt wurde (storche sollen verwandelte 
menschen sein, also wie Picus mensch und vogel — das ist schon 
alter glaube, den Aelian Hist. anim. UI, 23 kennt, vgl. Rochholz 
Alem. Kinderl. p. 88, bei uns noch mehrfach bekannt: vgl. Nordd. 
Sagen u. s. w. p. 400, no. 116. Wolf Beitr. I, 166; II, 434. Lieb- 
recht zu Gervasius Tilb. p. 156 ff.); keiner aber wie er passte zum 
vogel der gewitter, weil er mit ihnen ging und wieder kam, über- 
dies brachte ihn die rothe färbe seiner beine, wie ähnliche eigen- 
schaften bei andern thieren (schwalbe, rothkehlchen wegen der 
rothen brüst, eichhömchen, fuchs wegen des felis), leicht in be- 

1) „Der weihe (falco müvus, kdn^) darf nach dem cechischen Volksglauben 
ans keinem bmnnen trinken, sondern nur ans den pfntzen, die nach einem 
regen in den gruben des felsens stehen bleiben^ u. s. w. Grohmann, AbergL 
u. Gebr. ans Böhmen und Mähren no. 460, p. 66. Nach griechischer Über- 
lieferung ist der rabe, weil er den ihm gewordenen auftrag, aus einer quelle 
Wasser zum opfer zu holen, schlecht erfüllt hat, von Apollon verurtheilt worden, 
während einer gewissen zeit durst zu leiden: Eratosth. Cataster. XLI bei 
Westermann Mvd'oygdq}oi p. 265 f., besprochen von Schwartz ürspr. d. Myth. 
p. 199 f. Daran schliesst sich zunächst der schwäbische glaube bei Birlinger 
Volksthüml. ans Schwaben I, p. 123, no. 181, 4: „Um sommerjohanni bei der 
hitze strecken alle raben ihre schnäbel auf; dieses ist eine strafe dafür, dass 
jener rabe in der arche. den Noe fliegen liess, nichts ausrichtete.^ ^tn den 
hundstagen trinke keine krähe, sagt man im Halberstädtischen :^ Nordd. Sagen, 
Märchen u. Gebr. p. 400, no. 115. [Sollte mit verwandten Vorstellungen auch 
-die bedentune^ von skr. käkapeya, pali kdkapeyya („bis an den uferrand voU 
Wasser, so oass eine krähe daraus trinken kann^ Böhtlingk Skr.-VHb. in 
kürzerer Passung 11, 297; vergl. Buddhist Suttas transl. by Rhys Davids 
(Sacred Books of the East XI, p. 179) zusammenhängen?] Der indische cätaka 
soll ebenfalls nur regentropfen trinken: [Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. lY, 
366fO Benfey in den Gott. gel. Anz. 1860, st. 24, p. 227. 

2) Der storch ist böte der ehegöttin Hera: Forphyrius de abstinentia 3, 5. 
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ziehoog zum feuer. Daher sagt man von ihm: Er schützt das 
liaus vor wetterscblag, weshalb man ihn nicht tödten darf; er ist 
ein heiliger vogel, und man darf selbst sein nest nicht stören, 
sonst schlägt der blitz ein: Wolf Beitr. ü, 218. Dem storche legt 
man an der Schwalm ein Wagenrad aufs dach, worauf er be- 
quem sein nest bauen kann, das haus ist dann gegen den blitz 
gesichert: Lyncker Hess. Sag. no. 191. Ein gereizter storch, dem 
die jungen aus dem nest gestossen waren, kam mit einem feuer- 
brand im Schnabel geflogen und warf ihn in sein nest, wo- 
durch das ganze haus in brand gerieth: Wolf Beitr. 11, 435. 
Zeigen solche züge, dass auch der storch mit dem feuer in näherer 
beziehung gestanden haben müsse, so ist andererseits über seine 
Verbindung mit den Vorstellungen von der geburt kein zweifel. 
Galt er denmach als der lebensbringer, so fühlt man sich fast ver- 
sucht den dunkeln beinamen des thiers, adebar^ odehero u. s. w. auf 
ein dem ahd. atwm.^ nhd. athem^ odem^ alts. athum nahe stehendes 
adJi% ad% odi^ oti (vergl. altn. odr m. mens, animus, cedi ingenium, 
intelligentia, sapientia; auch althochdeutsch findet sich neben atum 
die Spirans und media in adhmot^ adJimuot flat und in adum: 
GraflFI, 155; streng entsprechend der skr. tenuis in dtman ist die 
altsächsische spirans und die althochdeutsche media, die epenthese 
des vocals hat aber augenscheinlich störend eingewirkt; über die 
namen des Storches vgl. man noch Rochholz Alem. Kinderl. p. 85) 
zurückzuführen, dann wäre er (107) der seelen-, nicht der kinder- 
bringer, wozu ihn nur die naive kindliche auffassung umgestalten 
konnte 1). Für unsere aufifassung des vogels als ursprünglichen 

1) Ueber die vorsteUunfeen vom storch und seine namen vgl. man u. a. 
noch Birlinger Volksthüml. aus Schwaben I, p. 118 f. no. 175. Grimm Myth. 
638 [=*Ö60. Nachtr. p. 193] und D. Wörterb. I, 176. Grohmann Abergl. u. 
Gebr. ans Böhmen u. Mähren no. 433—442, p. 64. Lerch Forschungen über 
die Kurden I, XVI. H, 88. Mannhardt Zeitschr. f. d. Myth. IV, 393. Mül- 
hanse Urreligion des deutschen Volkes 11 f. 120. Pictet Örigines indo-euro- 
p6ennesl\ 394. Pott in der Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen!. IV, 31 und 
in den Beitr. z. vergl. Sprachf. IV, 97. Schiller zum Thier- und Kräuterb. des 
mecklenb. Volkes I, 3. Wackemagel ^'En^a mtgoerta p. 9. 12 = Kleinere 
Schriften III, 185. 189. — Nach öechischer Vorstellung bringt die krähe die 
kinder; Feifalik in der Zeitschr. f. d. Myth. IV, 333. Grohmann a. a. o. no. 455, 
p. 65, mit der anm. (Koronis ist tochter des Phlegyas und mutter des Askle- 
pios; ebenso führt eine flyade diesen namen [Pape-Benseler s. v.]). Wie der 
storch und der dem donnergott heilige füerböter (Grimm Myth. 167 [= *152]. 
Schiller a. a. o. 11, 18. Archiv f. meckl. Landesk. 1864, p. 557 no. 344) zündet 
auch der rabe häuser an: Zingerle Sagen u. s. w. aus Tirol p. 390 no. 694. 
Liebrecht in Pfeiffer's Germania V, 122. — Vergl. die incendiaria avis, oben 
p. 31. Daran schliessen sich die raben Odins und der sog. nachtrabe als ge- 
wittervögel an, vergl. Schwartz ürspr. d. Myth. p. 204. — Nach Grimm D. 
Wörterb. III, 1663 gehört vielleicht auch der finke zu den feuerbringenden 
vögeln. 
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seelenbringers spricht nocli ganz besonders die in zahlreichen 
deutschen Überlieferungen yorkommende vorstelluDg der nach dem 
tode als vogel entflatternden seele: Grimm Myth. 788 [= *690f. 
Nachtr. 246 £], Rochholz Schweizersagen a. d. Aargau I, 245. 293. 
n, 44; Liebrecht zu Gerv. Tilb. p. 115f., Wackemagel ^'Enea 
TstegoevTa p. 40 = Kleinere Schriften III, 234 f. i). Es wäre von 
grossem interesse zu wissen, ob bei den anderen verwandten Völkern 
ähnliche Überlieferungen vom storch oder anderen vögehi nach- 
weisbar sind. 

Ich benutze die gelegenheit hier noch eine sage von einem 
feuerbringenden vogel nachzutragen, die ich oben s. 29ff. über* 
sehen habe 2); sie steht in Verbindung mit einem gebrauche, der 
zum theil auf rein keltischem gebiet vorkommt und daher wahr- 
scheinlich auch in England und Frankreich gleichen Ursprungs ist. 
Bereits in der Germania (Neues Jahrb. der Berl. GeseDsch. f. 
deutsche Spr.) VII, 433 f. habe ich auf den gebrauch der bewohner 
der insel Man, den Zaunkönig zu jagen, aufmerksam gemacht. 
Wolf bringt darüber in seinen Beitr. 11, 436 flf. (wo statt „Island" 
„Irland" zu lesen ist, p. 436, z. 14 v. u.) weitere nachweise'). Die 
heiligkeit des thiers ergiebt sich schon aus dem englischen spruch: 

a robin^) and a wren 

are God Almightj/s cock and hen^ 
sowie aus dem umstand, dass sein nest zu stören für frevelhaft 
gilt. (Germania a. a. o. 431. Wolf a. a. o. p. 436. Halliwell Nursery 



1) Hierher gehört auch offenbar der aberglaube „It is said that for a 
bird to flj into a room, and out again, by an open window, surely indicates 
the decease of some inmate:^ Choice Notes from „Notes and Queries". Polk 
Lore. London 1859, p. 61. 

2) Windischmann hat mir noch folgendes hierhergehörige mitgetheilt: 
«Die rerser feiern nach dem Bundehesh p. 61, 9 [cap. XXv, Justi übers, p. 34. 
Pahlavi Teits, transl. by WestI (Sacred Books of the EastV), p. 95] ein 
feueranzündungsfest, von welchem Hyde De reMg. vet. Pers. p. 255 ausfuHrlich 
handelt. Dieses fest Sadeh ist nach der Angabe des Burhän i qätf bei Ynllers 
Lex. pers. am zehnten tag des monats Bahman herkömmlich, an welchem die 
Perser viele feuer anzünden, ihre könige aber gefangenen vögeln krÄuter- 
büschel an die fasse binden, die angezündet werden, damit die losgelassenen 
vö^el das feuer in wald und feld tragen. [Vgl. oben s. 87 mit anm. 1.] Nach 
einigen hatte Gayumart zu ehren seiner hundert (8<id) söhne und töchter in 
der nacht, in der sie zur mannbarkeit gelangten, viele feuer anzünden lassen. 
Nach anderen hat Hushen^ das fest eingesetzt zum andenken an den tag, da 
der von ihm auf den drachen geworfene ungeheure stein, indem er auf einen 
anderen fiel, das feuer aussprühen machte, welches die nalme anzündete und 
den drachen verbrannte. Die beschreibung dieser that und der Ursprung des 
festes findet sich bei Firdusi in dem abschnitte Husheng. 

3^ Vergl. auch Weinhold Weihnacht-Spiele und Lieder^ p. 17. 
4) Eine merkwürdige welsche lebende vom robin, die lÜn gleichfalls mit 
dem feuer in Verbindung bringt, findet sich in den Choice Notes etc. p. 185. 
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Rhymes^ p. 123. Chambers Populär Rhymes of Scotland p. 41.) 
Sie gewinnt weitere stütze dadurch, dass nach dem glauben der 
bewohner von Man (den ich a. a. o. schon mitgetheilt) der Zaun- 
könig eine verwandelte fairy ist; ich gebe hier den vollständigen 
bericht, wie ich ihn aus einem artikel des Mirror vol. IV ausgezogen 
habe:„ The ceremony of hunimg the wren is founded on* thü andent 
ttaditUm, A fairy of uncommon beauty once eaerted mich undue irir- 
fluence over the male populatUm^ that she seduced nwmbers at variotsa 
tvmes^ to foUow her footsteps, tili by degrees she led them into (108) 
the sea^ where they perühed, Thü barbarous eaercise of power ftad 
continued so hng^ that it wo» feared the Island would be exhausted 
of its def enders. A knight-errand sprung up^ who discovered some 
means of countervaüing the charms used by the siren and even laid 
a plot for her destructum^ which she ordy escaped at the moment of 
extreme hazard^ by a/ssuming ike form of a wren. But though she 
evaded punishment at that time, a spell was cast wpon her^ by which 
she was condemned to reanimate the same form on every succeeding 
new-ycors day^ until she shotdd pertsh by a human hand. In conse- 
quence of this legend, every man and boy in the island devote the 
hours from the rising to the setting of the sun^ on each retuming 
anniversary, to the hope of eatinpating the fairy. Woe to the wrens 
which show ihemselves on that fatal day^ they are purstied^ pelted^ 
üred at^ and destroyed wiihout mercy; ihevr fealhers are preserved 
with reUgious care; for it is believed^ that every one of the relics^ 
gathered in the pursuit, is an efecttial preservation from shipvyreck 
for the ensuing year^ and the fisherman, who should venture on his 
occupation, wiihout such a safeguard^ wotdd^ by many of the nativesy 
be considered eatremely foolhardy.^ Es wäre erwünscht, von diesem 
etwas romantisch gefärbten bericht einfachere Überlieferungen zu 
erhalten; jedenfalls ist auch schon das mitgetheilte hinreichend, 
um in dem zaunkönig ein verwandeltes göttliches wesen zu er- 
kennen, dessen jagd augenscheinlich veranstaltet wird, um in den 
besitz seines schützenden gefieders zu gelangen. Den gleichen 
gebrauch das thier zu jagen (aber am ersten weihnachtstage oder 
ende des december) bringt Wolf a. a. o. aus Irland und dem süd- 
lichen Frankreich bei (vgl. auch HalliwellNursery Rhymes ^ p. 248 ff., 
wo auch das dabei auf Man gesungene lied in Übersetzung mit- 
getheilt wird); der erjagte vogel wurde zwischen zwei sich kreu- 
zenden reifen aufj^hängt, feierlich umhergetragen und dabei ge- 
sungen, dass er der könig der vögel sei; in Carcassonne trug man 
ihn umher y^attachA ä un baton omi d^une guirlande (109) d'olivier^ 

Kuhn, Studien. 7 
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de chene et de gui.^ Seine namen sind ausser dem gewöhnlichen 
rüttelet in Frankreich le Roy Bertauld^ Berichot^ boeuf de ddeUy 
reblet, racatin, poulette au bon Dieu (= God's hen), oiseau de Dieu*). 
Abweichend von der obea mitgetheilten sage auf der insel Man 
wird in der Normandie erzählt (Am^lie Bosquet La Normandie 
romanesque et merveilleuse p. 220 bei Wolf a. a. o. 438): „e7 
fallait un messaffer pour apporter le feu du ciel sur la 
terre. Le roitelet, Umtfaible et ddlicat quü est, comenMt ä accornplir 
cette miasion periUeuse. Peu sen faUut, quelle ne deoint fatale au 
courageux oüetu, ca/r du/rant le trajet le feu consuma tout aon 
plumage et atteignit jusqtCau leger duvet gut protigeaü son corps 
fragile. EmerveilUa d!un dhnouement si gSnSreux, tous les oüeaux 
dun commwn accord virvrent chacun ofrir au roitelet une de leurs 
plumes, afin de revetir sa chair nue et frissonnante. Le Mbou seul 
se tint ä Tecart, mais son insouciance excita contre lui Vindignation 
des autres oiseaux ä tel pointy quils ne voulurent plus ddsormais le 
souffrir en leur compagnte,^ Alle umstände zeigen hier, dass die 
sage Yon dem vogel nicht etwa neueren Ursprungs isjt; gebrauch 
und Überlieferung, verbunden mit den oben von uns beigebrachten 
sagen über den feuerbringenden vogel zeigen, dass auch diese im 
fernen alterthume wurzeln müsse. Das vorkommen dieser Über- 
lieferungen auf rein keltischem boden, wie auf Man und Irland, 
macht wahrscheinlich, dass sie keltischen Ursprungs sind. Die 
theilweise Übereinstimmung der letzten sage mit dem bekannten 
deutschen märchen (Grimm KHM. no. 171 und III, 246; vergl. 
auch Schiller Zum Thier- und Kräuterbuche des mecklenb. Volkes IE, 
17 b), das Wilhelm Grimm schon in hebräischer aufzeichnung des 
XIII. Jahrhunderts nachgewiesen hat (Wolf Zeitschr. I, 2) und die 
von Massmann Germania (Neues Jahrb. d. Berl. Ges. f. deutsche 
Spr.) IX, 66 f. nachgewiesenen aDdeutungen der alten — ^(jo^tiog 
aer^ Tiokifjuag: Aristoteles; dissident aquila et trochilus, si cre- 
dimus, quoniam rex appellatur (HO) avium: Plin. Hist. nat. X, 74 
— zeigen, dass hier sehr alte Überlieferungen vorliegen. 

Wenn wir in der vorstehenden sage es klarer als in irgend 
einer anderen der früher von uns besprochenen ausgedrückt finden, 
dass der himmlische funken von einem vogel zur erde hernieder- 
gebracht wurde ^ und der umstand, dass sie sich bei einem volke 
indogermanischen Stammes findet, von doppeltem gewicht ist, so 
möge am Schlüsse der betrachtung dieses Sagenkreises noch ein 

♦) Vgl. noch weiteres bei Massmann in der Germania (Neues Jahrb. d. 
Berl. Ges. f. deutsche Spr.) IX, 66f. 



99 

zeugniss platz finden, das einen directen beweis für die Versetzung 
des irdischen feuerzeages an den hlmmel giebt^ aber einem nicht 
indogermanischen volke angehört. Ich verdanke dasselbe meinem 
verehrten freunde Schiefner in Petersburg, der mir auch das weitere 
hierher gehörige material mitgetheilt hat. In den von Topelius her- 
ausgegebenen finnischen ruuen (Suomen Kansan Wanhoia Runoja, 
des finnischen Volkes alte runen, bd. III, p. 17 — 19, Abo 1826) 
findet sich folgende im Bulletin histor. -philol. T. VIII, 62 ff. in 
einem aufsat^ Sjögren's wiederabgedruckte stelle: 
Pistän hyyhyn hyppyseni^ 
Jäällä jähytän kateni, 
teen tulen tehoUamaksi, 
walkian warattomahi^ 
kuuman huimelottomakst^ 
Panun miehuottomaksi, 
Panu parka^ Tiwnen poika, 
kirntisi tulüen kimun^ 
säkeisin 8äihyttel% 
pukemissa puhtausa^ 
walkehissa waatteiasa. 
Die stelle ist einer beschwörung des feuers entnommen 
und lautet in Schiefner's Übersetzung folgendermassen : (111) 
In den reif steck ich die finger, 
Kühle meine band im eise, 
Mache unwirksam das feuer. 
Unvermögend ich die flamme, 
Kraftlos ich des feuers brausen. 
Nehm' die manneskraft dem Panu*). 
Tuoni's söhn, der arme Panu, 
Butterte im feuerfasse, 
Fleissig funken um sich werfend, 
Angethan mit reinem anzug. 
In dem glänzenden gewande. 
Wir finden also hier den Vorgang der feuerentzündung direct 
der butterbereitung verglichen, und zwar ist dieser vergleich um 
so merkwürdiger als er mit einem den benachbarten Völkern ent- 
lehnten Worte y^kirnusi tulisen kirnun^ ausgedrückt wird. Das 
butterfass heisst nämlich finn. kimu^ ehstn. kim^ entsprechend dem 
altn. hi/ma^ schwed. käma (^äma), lett. Kerne, Ebenso heisst der 



•) Ueber diesen zug vergl. oben s. 90. 
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1)atterstössel im finnischen und wotischen Tnäntä^ ehstnisch ver- 
kürzt mändy welche, wie Schiefner bemerkt, wohl zunächst dem 
lit. menHUriSy lett. metu/ris anzureihen sind. Das scheint doch fast 
darauf zu deuten, dass diese Völker die butterbereitung, mindestens 
diese art derselben, erst von ihren nachbam kennen lernten, und 
könnte dafür sprechen, dass sie auch jenes bild wie so vieles in 
ihrer mythologie von den Germanen herübergenommen hätten. — 
Der feuer- und funkenwerfende gott, dem die beschwörung seine 
kraft nehmen soll, heisst nun aber Panu, und dieser ist, wie 
Castr^n (Vorlesungen ü. d. Finn. Myth. übertr. von Schiefher, 
p. 55 ff.) nachweist, der söhn der sonne; ich lasse die betreffende 
stelle hier folgen: 

„Von dem sogenannten Pakän poika muss man einen (112) 
andern sonnensohn unterscheiden, der der gott des feuers ist und 
Panu zum unterschiede von dem materiellen feuer, welches iuli 
heisst, benannt wird. Zwar pflegt dieser unterschied oft vernach- 
lässigt zu werden und das Yfort panu wird auch zur bezeichnung 
des materiellen feuers gebraucht*); dass sich aber der angegebene 
unterschied in dem begriffe beider Wörter bisweilen geltend macht, 
davon zeugt folgendes gebet in der altem ausgäbe der Ealevala^ 
rune26, vers431— 441: 

Panu poika aurinkoisen^ 
Armas auringon sikia! 
Tuli nosta taivosehen^ 
Kehän kultasen keseüe^ 
Vahan vaskisen sisäUe^ 
Kun kuki emonsa luoksi, 
Luokd valtavanhempansa. 
Pane päivät paistamahan^ 
Yöt laita lepeämdhän^ 
AamuUa ylenemahän, 
lUaUa alenemahan. 
Panu, du, o söhn der sonne, 
Du, o spross des Ueben tages! 
Heb' das feuer auf zum himmel. 
In des goldnen ringes mitte, 
In des kupferfelsens innre, 
Trag es wie ein kind zur mutter, 
In den schooss der Ueben alten. 



•) Z. b. Kalevala, nme 48, vers 302. 
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Stell es hin am tag zu leuchten, 

In den nachten auszuruhen, 

Lass es jeden morgen aufgehn, 

Jeden abend niedersinken. 
Diese stelle giebt übrigens auch darüber auskunft, dass die 
Finnen der urzeit die sonne für eine auf eine gewisse weise ein- 
gehegte feuermasse und das irdische feuer für eine (113) emanation 
aus der sonne ansahen, oder, mit der rune zu sprechen, für ein 
kind der sonnenmutter. Da demnach sonne und feuer im gründe 
ein und derselbe gegenständ sind, so ist es offenbar, dass die Ver- 
ehrung des feuers bei unsern voreitern mit der Verehrung der 
sonne zusammenfallen musste uud dass Panu nicht als eine selb- 
ständige gottheit, sondern nur als ein söhn der sonne verehrt 
werden konnte." 

Die Verbindung der Vorstellungen der beiden oben mitgetheilten 
gedichte ergiebt zweifellos, dass Panu, der gott des irdischen feuers, 
zugleich der entzünder des himmlischen sonnenfeuers ist, und wenn 
er aufgefordert wird das feuer in des goldnen ringes mitte zum 
himmel hinaufzuheben, so wird damit nur die neuentzündung des 
am abend verloschenen sonnenfeuers ausgesprochen; diese ent- 
zündung wird man dann aber schwerlich anders als in der von 
dem beschwörungsliede gemeldeten weise zu denken haben, nämlich 
als butterung im feuerfasse. Unter allen umständen finden wir 
hier wenigstens die auf indogermanischem boden bei den göttem 
nur durch indirecten beweis nachweisbare entzündung des feuers 
durch drehung denselben direct beigelegt und die sprachlichen 
ausdrucke machen es nicht unwahrscheinlich, dass diese Vorstellung 
erst von germanischen oder litauisch-lettischen nachbarn herüber- 
genommen sei. — Schiefner hatte in den aumerkungen zu Castr^n's 
Vorlesungen p. 326 den Panu mit skr. bhdnu zusammengestellt, 
was sonne, strahl bedeutet; er stellt jetzt die frage (da sich das 
wort nämlich in den verwandten sprachen nicht findet), ob es 
«twa von altn. fdinn splendidus entlehnt sei und ist bei der grausen- 
haften Stellung, die Panutar (Panu's tochter) einnimmt (Ganander, 
Mythologia Fennica p. 66), versucht anzunehmen, dass ausserdem 
auch noch das schwed. fan (der teufel, böse feind), das finnisch 
ebenso zu Panu werden könne, eine rolle mitgespielt habe. Jeden- 
falls hat die letztere annähme um so mehr für sich, als Panu in 
der ersten rune Tvxmen poika, Tnoni^s söhn, genannt wird; Tuoni 
ist aber gott der unterweit und von (114) seinem grausenhaften 
söhn berichtet Castr^n a. a. o. p. 131, der überdies anzunehmen 



102 

scheint, dass die vorstellang von einer durch geister bewohnten 
Unterwelt ebenso wie das wort Tuoni (das er mit tod und ^avarng 
von gleichem Ursprung hält), welches sich in den meisten ver- 
wandten sprachen gleichfalls nicht findet, fremder Überlieferung 
entstamme (p. 128). Eine bemerkung Schiefner's zu Castr^n's 
annähme, dass die entlehnung ziemlich alt sein dürfe, da sich auch 
im ehstnischen das wort noch im namen des Storchs tone hvrg 
eigentlich Tuoni's kranich (was finnisch Tuonen karki lauten würde) 
fijide, spricht ebenfalls für diese annähme, wenn man das oben 
p. 95 über den storch mitgetheilte berücksichtigt. 

Ich bemerke noch, dass auf meine anfrage bei Schiefner, ob 
sich die gewinnung des feuers durch drehung vielleicht noch ander- 
weitig nachweisen lasse, er mir schreibt, dass man, nach einer ihm 
gewordenen mittheilung des hm. Mag. Paul Tikkanen, in Tavast- 
land vor zeiten feuer erlangte, indem man durch ein ofienes loch 
einer wandecke ein stöckchen so lange auf das emsigste hin und 
her rieb, bis man feuer bekam. Nach einer mittheilung des herrn 
Mag. Ahlquist, der eben von einer reise zu den Wogulen zurück- 
gekehrt war, behaupten ferner die leute jenseits des Ural, dass 
der Waldbrand häufig so seinen anfang nehme, dass ein bäum 
durch den stürm geknickt und auf einen anderen geworfen wird, 
darauf aber bei heftiger hin- und herbewegung beider stamme 
feuer zum Vorschein komme. 

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass wie es oben 
wahrscheinlich schien, dass die mühle Grotti in den vt>n uns be- 
trachteten mythenkreis gehöre^ so sich hier auch der finnische 
Sampo oflFenbar anreiht, auch er, wie Schiefiier (Zur Sampomythe 
im Bulletin hist.-phil. VlII. no. 5, p. 1 — 8) sehr wahrscheinlich 
gemacht hat, ursprünglich germanischer abstammung ^). Schief ner 
sagt a. a. o. p. 8: „Verbleibt dem nordlande, dem winterlichen be- 
reiche, auch der bunte Sternenhimmel (d. i. üman kanst)^ so ist 
ihm wenigstens (115) periodisch das glanzvolle, strahlenreiche tages- 
gestim des firmaments entzogen. Dass wir dieses ursprünglich 
im Sampomythus zu suchen haben, dürfte wohl schwerlich zu be- 
zweifeln sein.^ Jacob Grimm schon, der zuerst die identität des 
Sampo und des Grotti ausgesprochen und dabei an die mühlen 
des noch lebenden Volksliedes erinnert hatte, welche über nacht 
oder an jedem morgen silber und gold mahlen, hatte gefragt 

1) Zum Sampo vergl. jetzt die ausführliche darlegung von Domier, Der 
Mythus vom Sampo: Acta Soc. Scient. Femiicae. Tom. X, 137—163 und Friis, 
Lappisk Mytholo^ (Christiania 1871) § 7, p. 47—52. 
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(Höfer's Zeitschr. I, 29) „ist es von der aufsteigenden, den Horizont 
vergoldenden tagesröthe hergenommen?'^ Diesen aaffassungen hat 
sich Castr^n in seinen Vorlesungen p. 261 ff. in der hauptsache 
angeschlossen, insofern auch er die entlehnung von den Germanen 
zuzugeben scheint; dagegen sagt er, dass sich Sampo wie sein 
Vorbild Grotti nicht auf einen wirklich existirenden gegenständ 
beziehe, sondern ein talisman für irdisches glück jeglicher art 
sei und bleibe, eine ansieht, die Schiefner (p. 270 anm.) nach aus- 
führlicher darlegung der Gastr^n'schen ansieht nicht theilen zu 
können erklärt. Abweichend von Grimm und Schiefner will da- 
gegen Mannhardt in dem Sampo die wölke sehen (Germ. Myth. 
p. 400), was man nicht geradezu gelten lassen kann, sondern nur 
in dem sinne, dass die wölke oft die feurige stampfe oder mühle 
umhüllt. Dass aber die auffassung der sonne als mühle ^) echt 
germanisch sei^ geht schon aus der wundermühle des königs 
Frööi und aus der weiten Verbreitung des betreffenden märchens 
(zu den citaten bei Mannhardt a. a. o. 399 füge man noch Sv. 
Grundtvig, Gamle danske Minder I, 110 und die faröische sage 
von der alten mit der mühle, die gold mahlt: Antiquarisk Tid- 
skrift 1849 — 1851, p. 196) bei den germanischen stammen hervor; 
denn dass auch hier die mühle die sonne sei, zeigen noch die 
reste derselben Vorstellung in dem glauben der Niederdeutschen 
(vergl. meine Westfälischen Sagen II, 85 f.): In der gegend v n Sal- 
dern im Braunschweigschen nennt man die milchstrasse die himmel- 
strasse; ein alter bauer erzählte, sie sei die mitte der weit und 
die sonne stehe regelmässig um mittag in derselben. — 
Ein mann in Goldbeck jenseit Rinteln sagte, die milchstrasse 
heisse der mühlenweg und .führe in gerader (116) richtung von 
der Schauenburg nach Detjnold. Mit gleichem namen nannte man 
sie mir zu ßarssum bei Pyrmont und zu Loccum westlich von 
Rehburg. Sie sieht aus, sagt man, als sei sie mit mehl bestreut; 
aus diesem gründe heisst sie auch offenbar in Siebenbürgen der 
mehl weg (Müller Siebenbürg. Sagen p. 343). — Dieselbe frau, 
aus deren echt heidnischer erinnerung ich bereits in Wolfs Zeit- 
schrift I, lOOff. einige sagen über den Herodes mitgetheilt habe, 
sagte, die milchstrasse drehe sich nach der sonne, indem 
sie dort zuerst erscheine, wo die sonne untergegangen sei; auch 
ein Schäfer bei Loccum sagte, was ziemlich auf das gleiche hin- 
ausläuft, die milchstrasse sei ein Widerschein der sonne. — Hieraus 

1) Vergl. auch den mülüstein des Indra Ath. U, 81 und dazu Zeitschr. f. 
vergl. Sprachf. XHI, 138. 
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ergibt sich einmal die unzweifelhafte Verbindung, in die man sonne 
und milchstrasse brachte; zweitens zeigt der name muhlenweg, 
dass man entweder glaubte, die milchstrasse sei der weg auf der 
die mühle gefahren, werde, oder, was wahrscheinlicher ist, dass 
man glaubte, sie führe zu der in der nacht oder in der tagesfrühe 
gold und Silber mahlenden mühte. Es bedarf natürlich kaum der 
erwähnung, dass hier unter der mahle nur die alte handmühle ver- 
standen werden kann, deren drehholz wir oben p. 16 unter dem 
namen monduU^ monduUre kennen lernten; diese mühle muss jeden- 
falls mit dem butterfass oder wohl besser gesagt der Vorrichtung 
zum buttern eine grosse ähnlichkeit gehabt haben, wie die Über- 
einstimmung des gotb. quaimus mühlstein, mühle und altn. Mma 
butterfass beweist; die Verbreitung dieser Wörter über alle ger- 
manischen stamme und über diese hinaus bei Kelten und Slaven 
weisen die Zusammenstellungen bei Grimm Gesch. d. deutschen Spr. 
p- 67 und Diefenbach Goth. Wörterb. II, 470 nach'). Die in 
unsem alterthümersammlungen sich findenden (117) alten kreis- 
runden mühlsteine von etwa einem fuss durchmesser mit einem 
loch in der mitte zur hineinstecknng des drehholzes geben uns ein 
klares bild von dem grundbestandtheil einer solchen mühle; der 
butterquirl wird jedenfalls analog constroirt, nur natürlich in 
seinem unteren theil aus holz verfertigt gewesen sein. Wir kommen 
demnach auch hier auf die gleiche sinoliche Vorstellung • von der 
gestalt der sonne, wie wir sie bereits oben in den mythen vom 
Ursprung des feuers kennen lernten. 

Diese vorstellang von der mühle wirft denn auch wohl neues 
licht auf die oben p. 93 f. besprochenen mythen vom specht; der 
alten zeit föUt natürlich noch müller und bäcker zusammen**): 
wer backen will hat erst das kom zu zermalmen, zu zerquetschen, 
das ist der pistar^ sein Werkzeug pUwm^ welches aas pu-lum von 
pimere ebenso wie pistor entstanden ist. Sowohl die zwischen 
ptJum und ptcuu bestehende klanggleichheit der wurzel***) als vor 

♦) Merkwürdig ist, dass auch das Sanskrit einen jenen obigen Wörtern sich 
anreihenden ansdrnck, aber wohl zu beachten nicht mit anlautender media, 
sondern mit der tennis hat, nämlich curna zermsJüenes, pulver. Da keine 
wnrzel da ist, an die es direct angelehnt werden könnte, denn das yerbum 
curnayati ist erst denoioinativ dazu, so muss man wohl eine dem deutschen 
entsprechend eingetretene lautverschiebung aus wurzel^r annehmen; das Pe- 
tersburger Wörterbuch leitet es auf carv zenmJmen, kauen zurück, wozu ich 
analogien vermisse. 

♦*) VgL Plinius ffist. nat. XVm, 11. 28: Pistores Romae non fuere ad Persi- 
m tugue hdlum^ annis ab urbe condita super DLXXX. Jpsi pmiem faciebant 
irites^ muUerwnque id opus erat, sicut etiam nunc in phtrimis gentium. 
**) Denn picus gehört anderer wurzel als pmso an. — Eine andere etymo- 
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allem wohl der gegen die bäume hackende und klopfende vogel, 
der sich dem komstossenden und stampfenden pistor verglich, 
mögen den Pilomnus, den bruder des Picus, in die bäckerzunft 
gebracht haben, denn das norwegische märchen stellt den specht 
ja geradezu als bäckerin hin^). Ihr tritt der kackuck, der becken- 
knecht, wie es in dem bekannten anrof heisst, zur seite, der ein 
verwünschter bäcker oder müUerknecht ist und darum fahles, mehl- 
bestaubtes gefieder trägt. In theurer zeit hat er armen leuten von 
ihrem teig gestohlen, und wenn gott den teig im ofen segnete, 
ihn herausgezogen, bezupft und jedesmal dabei gerufen „gukuk'* 
(ei sieh!). Darum strafte ihn gott der herr und verwandelte ihn 
in einen raubvogel, der unaufhörlich dieses (118) geschrei wieder- 
holt (Grimm Myth. 641 [= * 563 f.], vergl. 691 f. [= * 608]. Schiller 
Z. Thier- u. Kräuterbache des mecklenb. Volkes II, 12a. Groh- 
mann, Abergl. u. Gebr. aus Böhmen u. Mähren no. 474, p. 68. 
Der kuckuck wird auch mit dem wetter in Verbindung gebracht, 
jedoch sind seine beziehungen zum gewitter bis jetzt noch etwas 
zweifelhaft. Vergl. Mannhardt in d. Zeitschr. f. d. Myth. III, 222 ff. 
229. Grohmann a. a. o. p 68f.2) 

Die zuletzt berührten erzählungen vom specht und kuckuck 
führen uns nun zu den bereits früher (oben s. 29 ff.) besprochenen 
Vorstellungen vom blitztragenden und feuerbringenden vogel zurück 
und leiten uns damit zugleich zu dem zweiten theile unserer 
Untersuchungen, nämlich zu der herabholung des götter- und be- 
geisterungstranks vom himmel, hinüber. Wie nämlicb dargelegt 
werden soll, wird dieser trank ebenfalls durch einen vogel herab- 
geführt und schliesst sich sowohl dadurch als durch viele andere 
Übereinstimmungen auf das innigste an den bisher betrachteten 
mythenkreis an. Dies begeisternde getränk ist nun bei den Indem 
der soma^ dem sich der haoma des Zendvolks zur seite stellt; Fr. 
Windischmann hat in einer vortrefflichen abhandlung die existenz 
des somakultus als beiden stammen der Arier bereits vor ihrer 



logie von pilum giebt Weber Zwei vedische Texte u. s. w. (Abhandl. d. Berl. 
Akad. 1858) p. 324, nämlich von würz, ptd, pU drücken, pressen. 

1) Ueber Picus und Pilnmnas als müller und bäcker vergl. noch Lieb- 
recht in Benfey's Or. u. Occ. H, 277 f. 

2) Die argivische legende erzählte, Zeus sei mit stürm und regenschauer 
und in gestalt eines kucbicks, weil dieser vogel frühling und belebenden regen 
bringt, zur Hera gekommen; und auf dem scepter des berühmten Herastand- 
bildes im Heraion bei Mykenai sass der kuckuck: Preller Griech. Mjih.^I, 
107. 114 [= *I, 131. 140]. — Die von Mannhardt a. a. o. p. 287 besprochene alba- 
nesische erzählung vom kuckuck scheint mit einer entsprechenden kurdischen 
bei Lerch, Forschungen über die Kurden I, p. XVI in directem Zusammenhang 
zu stehen. 
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trennang gemeinsam nachgewiesen (Abbandl. d. k. bayer. Akad. 
d. Wiss. 1846 p. 127 ff.) und ihn daher mit recht als aus urältester 
Tradition stammendes erbgut bezeichnet. Ehe wir daher zu den 
mythen von der herabholung des trankes der Unsterblichkeit und 
der begeisterung übergehen, ist es nöthig die resultate von 
Windischmann's Untersuchung kurz darzulegen und einige weitere 
Übereinstimmungen in diesen Vorstellungen sowie die verwandten 
der Germanen und Griechen zu entwickeln. 

Bei beiden Völkern wird der trank aus einer pflanze gepresst 
und durch zusatz noch anderer Stoffe in gährung gebracht; die 
namen soma und haoma sind identisch, die pflanzen wahrscheinlich 
nicht, sondern scheinen sich nur in ihrer äusseren gestalt zu 
gleichen, indem die Stengel, aus denen der saft gepresst wird, bei 
beiden knotig sind; die haomapflanze gleicht dem weinstocke und 
ihre blätter sind (119) jasminartig, der indische soma dagegen 
wird aus der asclepias acida gewonnen^). Wie bei den Indem 
der soma aber auch als gott erscheint, so ist der haoma im Zend- 
avesta nicht allein die pflanze, sondern auch ein vergötterter 
genius; hier vrie dort spielen die begriffe des trankes und der 
pflanze vielfältig in einander, wenn auch im Veda zuweilen schon 
ausdrücklich der himmlische und irdische soma geschieden werden. 
Wie der haoma vereihrajan feindebesiegend, so heisst auch der 
soma mit demselben worte vrfrahdny wie jener veredaiha der wachs- 
thum verleihende genannt wird, so ist soma ptLsktivärdhana der 
nahrungsmehrer und wird er angerufen.: soma toärn no vrdhe bhava 
sei uns zum wachsthum. Beide verleihen kraft und Unsterblich- 
keit und erscheinen als der zeugung waltende genien. Dies sind 
etwa die grundzüge der von Windischmann angestellten ver- 
gleichung, deren durchfuhrung im einzelnen noch manches interesse 
bietet und jetzt wohl bei der erweiterten kenntniss der quellen 
noch manche nachtrage möglich macht, die indess das gewonnene 
resultat nur im einzelnen weiter bestätigen werden. In betreff der 
pflanze ist jedoch noch von interesse Spiegel's mittheilung hier an- 
zuführen, Avesta, übers, von Spiegel II, p. LXXIIf.: „Haoma wird 
sowol als ein genius wie auch als ein trank gedacht, allgemein 
gilt er für das princip, welches das leben erhält, bei der auf- 
erstehung ist es nur durch ihn möglich die Unsterblichkeit der 
körper zu bewerkstelligen. Man unterscheidet zwei arten von 
haoma, den weissen und den gelben. Der weisse haoma, der nur 

1) [Ueber die somapflanze vergl. Roth in Zeitschr. d. D. Morgenl. Ges. 
XXXV, 680ff. XXXVm, 134ff.] 



107 

in späteren büchem ausdrücklich genannt wird, soll der gaokerena 
des Avesta sein (cf. bd. I za Vd. XX, 17). Es scheint ein fabel- 
haftes kraut damit bezeichnet zu werden, das in dem gleichfalls 
fabelhaften see Vouru-Kasha wächst und für uns daher hier nicht 
von weiterm interesse ist. Der eigentliche haoma, wie er beim 
Opfer gebraucht wird, ist gelb und wird häufig wegen seiner gold- 
gelben färbe gepriesen. Er wächst auf den höhen der berge und 
ist auch von Plutarch schon gekannt. Nach Anquetil wächst er 
auf den gebirgen von Gilän, Schirvän (120) und Mazenderän, 
auch in der urogegend von Yazd. Von zeit zu zeit schicken die 
indischen Parsen einen ihrer priester nach Eirmän um dort heilige 
haomazweige zu holen. Man sammelt den haoma unter ver- 
schiedenen ceremonien in ein gefäss, das den namen höm-dän 
fahrt. Wenn ich die unten angeführte stelle des pariser Vajar- 
Kard recht verstehe, so darf nur solcher haoma zum liturgischen 
gebrauch abgeschnitten werden, der schon drei knoten angesetzt 
hat. Aus dieser baomapflanze wird nun der safb ausgepresst, dieser 
ist es, der den namen parahaoma führt und mit den zu Yg. XI, 
24ff. angegebenen ceremonien beim opfer getrunken wird.'' Aus 
dieser mittheilung ist namentlich die scheiduug des weissen haoma 
oder gaokerena und des gelben von interesse, da jener sich dem 
himmlischen soma der Inder zur seite stellt, wie wir uuten sehen 
werden. Die goldfarbe des soma wird auch bei den Indern häufig 
gepriesen. 

An diese speciellen beruhrungspuukte beider culte schliesst 
sich nun auch derjenige an, den Windischmaun a. a. o. p. 139 be- 
reits erwähnt hat, welcher hier aber noch besonderer berück- 
sichtigung bedarf. Es ist die stelle Yapna X, 26 — 30: 
Aurvantem thwd ddmi ddtem bagho tatashat hvdpdo \\ 26 || 
Aurvantem thwd ddmi ddfem bagho nidathat hvdpdo || 27 || 
haraithyo paiti berezaydo dai iJiwd athra ppenta fradakksta || 28 || 
meregha vtzhvanca vtbaren avi fkata upairi gaena || 29 || 
am ^taera gtaero gdra avi ku^dt kugro patdt avi pawrdna vis 

patha avi ppiti gaona gairi \\ 30 || 

26. „Dich, den grossen Spender der Weisheit, bildete ein kunst- 
reicher gott. 

27. Dich, den grossen Spender der Weisheit, setzte ein kunst- 
reicher gott nieder 

28. auf hohen bergen, dann haben dich von dort die mit hei- 
ligen kennzeichen versehenen 
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29. Vögel, die überall hinfliegenden, hinweggetragen, die hoch- 
fliegenden, zu den höhen, oberhalb der adler. (121) 

30. Hin zu den klippen, den spitzen der klippen, von den 
zacken, von zackigen wegen, hin zu den gipfeln, den wegen 
für die vögel, hin zu den weissfarbigen bergen." 

Spiegel, dem ich diese Übersetzung entnehme, erklärt die 
Worte „oberhalb der adler" durch „auf höhen, wo selbst die adler 
nicht hinzufliegen vermögen" und bemerkt zu der Vorstellung im 
ganzen: „In §§26 — 30 scheint mir auf eine sage von der ent- 
stehung des haoma angespielt zu sein, die uns nicht mehr erhalten 
ist. Nicht einmal, wer die gottheit ist, welche den haoma schuf; 
mit dem hier gebrauchten ausdrucke (bagha) wird in den keil- 
inschriften zwar Ahura- Mazda bezeichnet, im Avesta und den 
späteren Parsenschriften, wo er nur. selten vorkommt, scheint er 
auf niedere götter zu gehen, cf. bd. I, p. 260. Für die Übersetzung 
von § 30 hat sich gar keine parsische tradition erhalten, die ein- 
zelnen Substantive, mit ausnähme der beiden letzten, sind darum 
nicht ganz sicher." Unter diesen umständen wird es erlaubt sein, 
eine erklärung aus den anschauungen der Ostarier zu versuchen 
und hier scheint mir, was den kunstreichen gott betrifi't, kaum ein 
zweifei über seine person möglich; der in den liedern der Veden 
als bildner ganz vorzugsweise auftretende gott, der den wesen ihre 
gestalten und ihre kräfte gegeben, der die götterwaffen und ge- 
fasse gebildet, ist Tvashtar und von dieser seiner bildenden thätig- 
keit wird neben dem verbum pin^aii besonders häufig takshati ge- 
braucht, in dem wir dieselbe Wurzel wie im obigen tatashat haben, 
nur dass der guttural ebenso wie in zend dashina gegen skr. 
dakshina, in ashi gegen akshi ausgefallen ist (vergl. Bopp Vergl. 
Gramm. I^. § 52). Hier einige belege: 

Tvdshtdsmai vdjram svaryäm tataksha Tvashtar hat ihm den 

himmlischen donnerkeil gebildet. R. I, 32. 2. 
Tvdshtd tataksha vdjram abhibhütyqjasam Tvashtar hat den sieges- 
kräftigen donnerkeil gebildet. R. I, 52. 7. 
a>smä id u Tvdshfd takshad vdjram ihm ja bildete Tvashtar den 

donnerkeil. R, 1, 61. 6. 
Anavas te rdiJiam d^dya takshan Tvdshtd vdjram puruhüta dyvr 
mdntam (122) die Anu bildeten für dein ross einen wagen, 
Tvashtar, o viel angerufener, den leuchtenden donnerkeil. 
R. V, 31. 4. 
mdhyam Tvdshtd vdjram atakshad dyasdm mir bildete Tvashtar 
den ehernen donnerkeil. R. X, 48. 3. 
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Ebenso wird tahshatC von anderen bildangen and Schöpfungen 
gebraucht, z. b. ratham R. I, 111. 1. hart R. I, 20. 2; 111. 1 a. s. w., 
aber aach von geistiger thätigkeit dhiyam tahhati R. I^ 109. 1. 
mantram takshati R. I, 67. 2. brahma takshati R. I, 62. 13 (yergl. 
weiteres bei Böhtlingk-Roth s. v.) ^). Stimmt somit der gebrauch 
dieses verbums genau zu dem begriffe des zendischen tatashat in 
unserer stelle, so ist dies nicht minder in betreff des gottes der 
fall, denn Tvashtaf ist sowohl ein bei wort des Savitar R. III, 55. 19: 

devds tüdshtd savitä vi^drüpah pupösha prajäh purudhä jajdna \ 

imä ca mgvd bJuuvandny ctsya mahdd devändm asuratväm Skaml 
„der göttliche bildner, der zeugende, vielgestaltige hat mannichfach 
gezeugt and genährt die geschöpfe; all diese wesen sind sein, 
gross und einzig ist der götter geisteskraft," als dieser auch wieder 
das bei wort Bhaga erhält: R. V, 82. 3: 

sd hi rdtndni dd^he suväti samtä bhdgah \ 
tdm bhdgdm dtrdm tmahe \\ 
„so möge dieser Savitar Bhaga (oder der verehrte) dem Verehrer 
kostbaren schätz verleihen, solch ausgezeichnete gäbe erflehen wir.*' 
Ueberhaupt werden Tvashtar, Savitar, Bhaga, Prajäpati der älteren 
zeit nur verschiedene namen für den einen in wölken und Sonnen- 
strahlen seine Schöpferkraft offenbarenden himmelsgott sein; aber 
selbst wenn sich bei genauerer prüfung unterschiede schon in der 
vedischen zeit herausstellen sollten, würden wir doch in dem baghS 
unserer stellen den Tvashtar noch aus einem anderen gründe zu 
erkennen haben. Er erhält nämlich das beiwort hvdpdo^ der kunst- 
reiche, welches bis auf den nicht übereinstimmenden langen wurzel- 
vokal genau mit dem gleichbedeutenden (123) skr. svapas^ nom. 
svapds übereinstimmt. Und dies erscheint nun gleichfaUs als bei- 
wort des Tvashtar, R. I, 85. 9: 

todsktd ydd vdjram sükrtam hdranydyam sahdsrabhfshMm svdpd 

dvartayat \ 

dhattd indro ndry dpdnai kdrtave'han vrtrdm nir apäm avhjad 

arnavdm \\ 
„Als Tvashtar, der kunstreiche, den schöngemachten, goldenen^ 
tausendzinkigen donnerkeil herbeigeführt, erfasste ihn Indra,. 
menschenfreandliches werk*) zu thun, erschlug den Vrtra und 
löste die fluth der wasser." 

1) Ganz analog ist der gebrauch vongriech. r^xrfov, Tsxjalyta&ai und tcvxhp, 

•) Anders die schoHen die ndri durch kämpf erklären, wofür ich keine 

belege finden kann; ich vermuthe, dass ndryäpdhsi zu lesen ist, und habe so> 

übersetzt [vergl. Rig Yeda Sanhita transl. bj Max Müller I, 120 und Grass- 

mann Wörterb. z. Rig-Veda s. v. ndrya]. 
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Ebenso heisst es vom Tvashtar R.*X, 53. 9: j^Tväshtä mdyä 
ved apdsdm apdstamo Tvashtar ist der Weisheit kundig, der werk- 
thätigen thätigster," womit man vergl. R. IV, 17. 4: y^indrasya 
karta svdpastamo bhüt der den Indra schuf (Prajäpati) war gar kunst- 
reich** und Väj. Samh. XXI, 38: „hötdyahhat — ndrydpasaT^ Tvdshr- 
tdram der priester verehre den Tvashtar den menschenfreundlichen 
Werkes kundigen." 

Zu diesen Übereinstimmungen kommt nun noch, dass Tvashtar 
auch im besitze des soma erscheint, dessen sich Indra bemächtigt^ 
R. lU, 48. 2: 

ydj jäyaüids täd dhar asya käme 'ngoh ptyüsham apibo gwüh- 

thäm I 

tarn te mdta pdri yöshd jdmtrt mahdh pitür ddma äsincad dgre \\ 
„Als du geboren wardst, an dem tage trankst du dieser weit zu 
liebe den auf dem berge (oder in dem berge d. i. der wölke) be- 
findlicbeu trank des schösslings, ihn flösste dir die jugendliche 
mutter zuerst im hause des grossen vaters ein." ib. 4: 

todsktdram indro janv&UäbhibuydmMiyd sdmam apibac camüshu \ 
(124) „Den Tvashtar aus angeborener kraft überwältigend, raubte 
Indra den soma und trank aus den schalen.*^ R. IV, 18. 3: 

todshpwr grhe apibat sömam indrah ^atadhanyäm camvöh sutdsya \ 
„In des Tvashtar hause trank Indra den soma, das kostbare nass 
des in schalen gepressten." 

Nach diesen veii^leichuDgen wird man denn unbedenklich an- 
nehmen dürfen, dass die beiden zweige der Arier die Schöpfung 
. des soma schon seit alter zeit ihrem höchsten gotte beilegten und 
den Ursprung desselben im himmel suchten. Was in unserer stelle 
weiter über die vögel gesagt wird, die den soma zu den höben 
oberhalb der adler tragen, ist dunkel und bedarf noch der auf- 
hellung; zu vermuthen ist, dass damit die wölken gemeint sind, 
zu denen der haoma von den vögeln getragen wird, und dass dies 
also der himmlische haoma ist^ der daher seinen Ursprung hat. 
Diese vermuthung scheint mir weitere bestätigung durch den 
gaokerena (s. oben p. 107) zu gewinnen, über den Spiegel Avesta 
übers. I, p.256 anm. 1 gesprochen hat: „Gaokerena wird ausdrücklich 
als weisser haoma erklärt. Ueber diesen weissen haoma handeln 
mehrere stellen der späteren Parsenbücher. So heisst es im 
Bundehesh: „Nahe bei diesem bäume (nämlich Jat-b^s) wächst 
der weisse hom, in der quelle Arduisur, jeder der ihn isst wird 
unsterblich, man nennt ihn den bäum Gokam" .... Nach dem 
Minokhired (cf. Parsigr. p. 172) wächst er im see Var-Kash, am 
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verborgensten der orte, um ihn kreist bestandig der fisch Khar- 
maht und wehrt die f rösche und andere schlechte geschöpfe von 
ihm ab, die ihn zu vernichten drohen. Nach dem Bundehesh ist 
es eine eidechse, die Anra-mainyus eigens zur Vernichtung des 
weissen hom geschaffen, und zehn fische, welche diese eidechse 
zurückhalten müssen, einer dieser fische muss beständig seinen 
köpf gegen die eidechse gekehrt haben, um sie zu beobachten. 
Diese fische nehmen himmlische d. h. gar keine nahrung zu sich i)". 
Am ufer des sees Vouru-Easha hält der Gandarewa Zairipäshna 
wacht; da in diesem see nun der weisse (135) haoma wächst, so 
ist zu vermuthen, dass die Westarier eine ähnliche Vorstellung 
von der bewachung desselben wie die Inder von der des soma 
hatten; ich habe das betreffende material bereits in der Zeitschr. 
f. vergl. Spracht I, 541 zusammengestellt. Auf dem bäume aber, 
nahe bei welchem der weisse hom wächst, hat der vogel Qinamrü 
seinen sitz; dieser bäum fuhrt die namen Jat^b^s, ohne leiden, und 
Harvi^p-tokhma, mit allen samen versehen. Sobald der vogel 
aufsteht, so wachsen tausend äste dieses baums, sobald er sich 
niedersetzt, so zerbricht er tausend äste und macht, dass der same 
derselben ausfällt. Der vogel Tschamros setzt sich immer in der 
nähe desselben nieder und sein geschäft ist das, dass er den 
samen, der von jenem bäume Harvipp-tokhma, Jat-b^s niederfällt, 
sammelt und dorthin bringt, wo Tistar sein wasser aufiiimmt. So- 
bald Tistar das wasser mit allen diesen samen aufnimmt, so regnet 
er ihn auch mit dem* regen in die weit herab (Spiegel Gramm, d. 
Pärsispr. p. 172f.). Spiegel bringt a. a. o. p. 198 noch eine stelle 
des Yesht Rashne rast c. 9 bei, die er aus mangel von hand- 
schriften nicht hinlänglich zu erklären vermag, aus der aber so 
viel klar ist, dass der bäum der des ^aena genannt wird, in dem 
see Vouru-Kasha steht und dass aller bäume samen auf ihm nieder- 
gelegt sind. 

Aus diesen mittheilungen geht also hervor, dass der weisse, 
Unsterblichkeit verleihende haoma nahe bei einem bäume wächst, 
der der leidlose, mit allen samen versehene heisst; dass beide in 
dem see Vouru-Kasha stehen und jener von einem oder mehreren 
fischen gegen die ihn bedrohenden frösche oder eidechsen be- 
schützt wird; dass endlich der zweite der bäum des adlers heisst 



1) [Büerzu und zum folgenden vergl. jetzt Windischmann, Zoroastrische 
Studien p. 165ff. Bundehesh cap. XVIII— XIX, Justi p. 24ff. der übers.; 
Pahlavi Texts transl. bv West I (Sacred Books of the East V), p. 6öff. Mainyo- 
i-khard cap. LXII, West p. Ö6f. 1191 186.] 
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(paenahe) und auf ihm der vogel Qhiamrii (gtna = paena)^ der 
spätere Stmurgh, sitzt, dem sich ein zweiter vogel Tschamros zu- 
gesellt. Wir finden also auch hier den ga^na, den adler, in der 
nähe des haoma*); ob freilich dieser oberhalb (126) oder unterhalb 
jenes adlers sich befinde, lässt sich nach den vorliegenden quellen 
nicht entscheiden. Jedenfalls ist die Verbindung des haoma mit 
dem adler, pa^na, von bedeutung, wie sich unten bei der ent- 
wickelung der indischen mythen weiter ergeben wird. Auch der 
leidlose, alle samen tragende bäum ist gemeinschaftbcher arischer 
anschauung entsprungen; wenigstens finden sich schon zwei stellen 
im letzten buche des Rigveda, die von einem bäume sprechen, 
aus welchem himmel und erde geschaffen sind, R. X, 31. 7: 

kiTU svid vdnam kd u sd vrkshd äsa ydto dyävdprihivi niskta- 

tahshfuh \ 

samtasthdnd ajdre itdütt .... 
„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem den 
himmel sie, die erde zimmerten, die festen, unvergänglichen und 
ewigen.« R. X, 81. 4 = Taitt. Brähm. II, 8, 9. 6: 

Mm svid vdnam kd u sd vrkshd dsa ydto dyäväprthivi niskta- 

takshük I 

mdntshino mdnasd prcchAUd u tdd ydd adhydidstuhad bküvandni 

dhdrdyan \\ 
„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem den 
himmel sie, die erde zimmerten, ihr weisen, das erforschet doch 
im geist, was da erhaltend schützt die wesen aU." 

Hierher ist auch offenbar die stelle des durchweg mystischen 
liedes R. I, 164. 20 — 22 zu ziehen, insofern eine alte und volks- 
thümliche Vorstellung in ihr zu gründe gelegt wird, aber eine 
mystische deutung erhält: 

dvä smparnä sayiißd sdkhdyd samändm vrksliAm pdri shasvajdte \ 

tdyor anydh pippalam svddv dtty dnapnann anyö abJd cdkaptti || 

(127) ydtrd suparnä amftasya bhdgdm dnimesham viddthdbhi- 

svdranti \ 

•) Spiegel, dem ich die hinweisung auf das hier besprochene material 
verdanke, weist mir auch noch eine stelle des Bundehe8h46, 16 nach, wo 
es heisst „(Jinamrü, eine eulenart, ist an der thür der weit doppelt" Er ver- 
muthet daher, dass man sich die (^inamrü wie die geflügelten thiere der 
assyrischen denkmale vorgestellt habe. Dass statt des adlers die eule genannt 
wird, hat nichts befremdliches, wenn wir uns an die ylttO^ der Athene (s. 29) 
erinnern, sowie an die s. 98 berührten märchen und sagen vom Zaunkönig 
und der eule. — Vergl. auch Spiegel, Einleitung in die trad. Schriften der 
Parsen II, 114. [Die stelle findet sich in cap. XIX, Justi p. 26 der übers, und 
wird von West Pahlavi Texts I, 71 folgendermassen übersetzt: „The griffon 
bird, which is a bat, is noticed twice in another chapter."] 
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inö vi^asya bhüvanasya gopäh sd md dhirah päkam dträ vive^a || 
ydsmin vrhshi madhvddak suparnä nivi^dnte süvate cädhi vi^e \ 
tdsyM dhuk pippalam svddv dgre tdn nön nagad ydh pitdram nd 

v4da II 
Zwei Vögel, zu einander gesellte freunde, setzen sich*) auf 
denselben bäum; der eine von ihnen isst die süsse feige, der andere 
schaut ohne zu essen zu. 

Wo die geflügelten des amrta spende im opfer unaufhörlich 
preisen, der herr des alls, der hüter der weit, der weise, hat mich 
den Schüler dorthin gesetzt. 

Auf welchem bäum die soma (madhu) essenden vögel nieder- 
sitzen und alle (Tihn) pressen, auf dessen wipfel ist die süsse feige, 
sagen sie; die kann der nicht erlangen, welcher den vater nicht 
kennt ^). 

Man wird aus dieser stelle mindestens den schluss ziehn 
können, dass es eine Torstellung von einem grossen feigenbaume 
(a^vattha) gab, auf dessen gipfel zwei vögel sassen, während andere 
von dem somasafte desselben zehrten oder neuen aus ihm hervor- 
pressten. Eine andere stelle zeigt, dass der bäum im höchsten 
himmel steht, wo die götter in oder unter ihm sitzen und heil- 
kräuter unter ihm wachsen, Ath. V, 4. 3 = VI, 95. 1 : 
agvatihö devasddanas trüyasydm itö divi \ 
tdtrdmftasya cdkshanam deväh küshtham avanvata \\ 
„der feigenbaum, bei dem die götter weilen im dritten himmel 
hier von uns, dahin spendeten die götter den kushtha**), des 
amrta Verkörperung." (128) 

Eine fernere stelle zeigt, dass unter diesem bäume Yama, 
der fürst der seligen, mit den göttem (soma) trinkt. R. X, 135. 1 
= Nir. XII,29: 

ydmdn vrhsM supald^^ devaih sampibate yamdh \ 
dtrd no vippdtih pitä purdnän dnu venati || 
„unter dem schönbelaubten bäum, wo Yama mit den göttem trinkt, 



*) pari shasvajdte heisst wörtlich „umarmen, umfangen" sowohl von 
menschen als dingen; es wird also wohl hier, wo es sich nm eine mystische 
ausdrucksweise handelt, nicht ohne grund gebraucht sein; vergl. B. X, 10. 13: 
anyä Mla tväm — pari skvajdte Hbujeva vrkshdm eine andre wird dich gewiss 
umschlingen wie die ranke den bäum. 

1) [Zu diesen versen vergl. Hang in den Sitzungsber. d. philo8.-philol. 
Classe d. k. b. Akad. d. Wissensch. 1875, H, 26jff.] 

**) kushtha ist ein kraut, welches die krankheit takman heilt, vergl. den 

fanzen hymnus und Roth Zur Litt. u. Gesch. d. Weda p. 37. förohmann in 
en Indischen Studien IX, 420ff. Zimmer Altind. Leben p. 63ff.] 

Kuhn, Stadien. o 
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dorthin wünscht uns von altem stamm der vater, der des Stammes 

forsti).*' 

An diese Vorstellungen schliesst sich denn auch der bäum 
Ilpa, welcher nach der Eaushitaki Brähmana Upanishad [I, 3] in 
der vom see Ära umgebenen weit des Brahman jenseit des alter- 
losen Stromes*) steht; bei Anquetil in seiner freilich erst aus se- 
cundärer quelle (der persischen Übertragung) stammenden Über- 
setzung heisst es von ihm: £t ex illä ut transierunt, una arbor 
est, quod nomen ejus al est; id est, quilibet fructus qui in mundo 
est, in illä arbore est." Aus Qankara's commentar (bei Weber 
Ind. Studien I, 397) geht hervor, dass der bäum im text Ilpa^) 
genannt wird, was Qankara durch die werte „i'Za prihivi tadru- 
patüenelpa itindmd taruk^ ywm anyaträ^atthah somasavana^) ity 
äcakshate Hä heisst die erde; weil er deren gestalt trägt, heisst 
der bäum Ilpa mit namen, welchen man sonst den somaträufelnden 
feigenbaum nennt." Weber sagt mit recht, es erinnere dieser 
Ilpabaum alsbald an die weltesche Yggdrasill der Edda — eine 
vergleichung, die sich um so mehr aufdrängt, wenn wir nun auch 
die eben besprochenen übrigen (129) indischen und zendischen 
Vorstellungen berücksichtigen, die durch Qankara's erklärxing, dass 
der bäum sonst apvatthah somasavanah^ der somaträufelnde feigen- 
baum, genannt werde, noch bedeutsamer werden. Daran schliesst 
sich Eäthaka Upanishad VI, 1 : 

urdhvamülo avdkgdkha esho '^atthah sandtanah \ 
tad eva ^kram tad hrahma tad eodmrtam luyate \ 
tasminl lokdh gritdh sarve tad u ndty eti kagcana \ 
j,aufwärts die wurzeln, abwärts die zweige hat jener ewige a^vattha; 
er heisst samen, er Brahma, er amrtam. In ihm beruhen alle 
weiten, über ihn geht keiner hinaus ;" ferner Bhagavad Glta XVI, 1 : 
ürdhvamülam adhah^dkham agvattJiam prdhv/r avyayam \ 
chanddnsi yasya pa/rndni yas tarn veda sa vedamt || 
„aufwärts die wurzel, abwärts die zweige, sagt man, habe der un- 
vergängliche a^vattha, dessen blätter die metra sind; wer ihn 

1) Nach Sayana zu Taitt. Br&hm. I, 2, 1. 5 (Calc. Ausg. Vol. I, p. 74) 
halten die götter im schatten des himmlischen palä^^a im dritten himmel ihre 
unterredmiffen. 

*) Nach Qankara's von Weber Ind. Stud. I, 396 f. mitffetheilter erklänrnff 
macht der alterlose ström (vijard nadi) durch seinen anblick jung, währena 
Anquetil in seiner Übersetzung (Oupnekhat 11, 71) die worte hat: Et ex illä 
fossä ut transierunt, mare aliud est, quod nomen illius behra est; id est, aK- 
guis, qui in illä lotionem facit («e lavat), a senectute egressus, juvenis fiat. 
vergl. oben s. 14. 

2) [Cowellhatin seiner ausgäbe derK.B.Ü. derlesart//«a den vorzug gegeben.] 

3) Vergl. Chändogya Upanishad VIII, 5. 3. 
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kennt, der ist des Veda kundig." Die darauf folgende Schilderung^ 
als eine rein symbolische, übergöhe ich und bemerke nur, dass 
er die statte heisst, von der man nicht zurückkehrt (v. i und 6), 
und das erste wesen (adyam purusham) genannt wird. Weiteres 
über die Vorstellung sehe man noch in Lassen's ausgäbe der 
Bhagavad Glta p. 237 f. Zwischen der indischen und der zendischen 
Vorstellung ist nur der eine hauptunterschied, dass nach indischer 
Vorstellung der alle samen enthaltende und somaträufelnde bäum 
einer und derselbe ist, während die zendische Überlieferung daraus 
deren zwei, obwohl nahe beieinanderstehende macht. Steht daher 
zu vermuthen, dass in den zendischen Vorstellungen ebenfalls nur 
ein bäum vorhanden war, so wird die vergleichung der weltesche 
Yggdrasill mit diesem urarischen weltbaum allerdings sehr schlagend. 
Die zweige dieser esche treiben durch die ganze weit und reichen 
über die erde hinaus, an ihr ist der gotter hauptsächlichster und 
heiligster aufenthalt; unter jeder der drei wurzeln (der himmlischen, 
riesischen, höllischen, oder, wie es nach der älteren, vielleicht 
besseren Vorstellung in Grimnism. 31 heisst, unter der der Hei, 
der Hrimthursen und der menschen) quillt ein brunnen. Der eine 
derselben heisst ürdrarbrunnr nach der Norn ürör und an ihm 
haben die götter ihre gerichtsstätte; jeden morgen schöpfen die 
Nomen aus demselben und begiessen damit der esche äste, davon 
kommt der thau, der in die thäler fällt, diesen thau nennt man 
honigfall und davon nähren sich die bienen (padan koma döggvar^ 
pcers t dala faUa Völ. 19 (Mob.), sü dogg er padan affellr d 
jördina^ pat kaUa menn hundngsfaü^ ok paraf foßpaz byßugur. Sn, 
E. 16). Der quell, welcher an der wurzel der Hrimthursen liegt, 
heisst Mlmir's brunnen; in ihm sind Weisheit und verstand ver- 
borgen, 0(ftnn setzte sein äuge darin zum pfände, als er einen trunk 
daraus verlangte; so heisst es in der Völuspä 22 (Mob.): 
Alt veit ek, Odinn ! hvar pu atiga falt pitt: 
t enum moera Mtmis bjninni; 
drekkr mjöd Mtmir morgin hverjan 
af vedi Valfödrs. Vitud er enn eda hvatf - 

Alles weiss ich, Odin, wo du dein äuge bargst: (130) 

In der vielbekannten quelle Mimirs. 

Meth trinkt Mimir allmorgentlich 

Aus Walvatei's pfand: wisst ihr was das bedeutet? (Simrock.) 

In der Völuspa 20 (Mob.) wird der ürÖTarbrunnen , aus dem 

die Nomen kommen, ein see genannt (padan koma meyjar margs 

mtandi prjdr or peim sceX während sie nach der Sn. E. 15 aus einem 

8* 
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saal unter der esche am bronnen kommen (par stend/r salr einn 
fagr undiir a»Hnwm md brunninn^ ok or peim sal koma prjär 
meyjar u. s. w.). Auf den ästen, an den wurzeln des baumes 
sitzen und springen thiere: ein adler, zwischen dessen äugen der 
habicht Veörfölnir sitzt, ein eichhom, vier Hirsche, schlangen. Die 
bedeutendste derselben heisst Ntdhöggr (male pungens, caedens)j 
sie liegt unten in Hvergelmir (dem höllischen brunnen) und nagt 
an der wurzel; zwischen ihr und dem oben sitzenden adler sucht 
Eatatöskr, das auf- und niederlaufende eichhorn, zwist zu stiften. 
(Grimm Myth. 756 f. = * 664f. Nachtr. 237f. Simrock Myth.* 36 ff. 
Petersen Nord. Myth. 127—33.) i) 

Das sind ungefähr die gnindzüge der Schilderung, so weit sie 
uns hier angehen. Wir haben also auch hier einen sich über die 
ganze weit ausbreitenden bäum, unter dem die götter ihren Wohn- 
sitz haben; zwei vögel, adler und habicht, sitzen in seiner spitze^ 
wie bei den Ariern; während es im Bundehesh eine eidechse ist, 
die Anramainyu eigens zur Vernichtung des weissen homs ge- 
schaffen hat, finden wir hier die sicher gleichgestaltet, nämlich als 
drache, gedachte schlänge (prm/r) Nidhöggr, die den bäum be- 
droht. Die quelle Ardvt^üra, in der der weisse hom wächst, der • 
see Youru-Kasha, der fluss (oder see) Vijarä, der see Ära, an 
denen der bäum Ilpa oder der somaträufelnde feigenbaum stehen, 
vergleichen sich den brunnen an den wurzeln der esche, ohne 
dass auf die zahl gewicht zu legen ist; die wahrscheinlich nur 
eine ursprüngliche quelle ist am himmel zu suchen, und es ver- 
dient jedenfalls beachtung, dass die Völuspä (131) den ort, aus 
dem die Nomen kommen, noch see nennt. Wie der hom und 
soma nach arischer Vorstellung von diesem bäume stammen, so 
trieft der thau, der honigfall genannt wird, von Yggdrasill; der 
honig ist aber der hauptsächlichste bestandtheil des meths und, 



1) üeber einen römischen votivstein aus dem anfang des dritten Jahr- 
hunderts mit einem der esche Yggdrasill sehr ähnlichen büde vergl. Liebrecht 
in Pfeiffer's Germania V, 485. — »Besonders merkwürdig ist die erzählung des 
Nonnos von dem honigtriefenden wunderbaum bei den Areizanten in Indien 
(der name dieses Volkes ist auch bei Propertins V 5, 21 herzustellen), von 
der schlänge die statt gift; honigseim von sich giebt und den vögeln dglmv 
und y.aTQSvq^ wo wahrscheinlich hellenische mythen und sagenhafte berichte 
von reisenden über Indien mit einander verscmnolzen sind" Bergk in Fleck- 
eisen's Jahrb. LXXXI (1860), 384; vergl. über dglatv und xar^f i'; Aelian Hist. 
animalium XVII, 22 und 23. — Verwandt ist jedenfalls der mythus von Eadrü 
und Snpami, resp. Vinatä, über welchen Elimar Grube's dissertation Supar- 
nädhyäyah,' Supami fabiüa. Berlin 1875 (z. th. wiederholt in den Ind. Stud. XIV, 
Iff.) zu vergleichen ist. Eine kritische herstellung des daselbst p. III er- 
wähnten textes im Mahäbharata versuchte Böhtlingk Sanskrit-Chrestom.^52ff. 
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vne unten dargethan werden soll, wird der soma ebenfalls madhu 
genannt, was zugleich auch honig bezeichnet. Beides^ honig und 
meth, sind daher auch hier identisch, was auch daraus hervor- 
geht, dass das wasser aus Mtmirs brunnen meth genannt wird 
und der vom bäume fallende thau honigfall heisst; dieser stammt 
ja aber aus dem wasser, mit dem die Nomen die esche begiessen, 
dies wasser muss also meth sein. 

Die anscbauung, welche diesen Vorstellungen zum gründe liegt, 
ist, wie ich oben s. 26 schon ausgesprochen, die, dass die über 
den himmel sich in langen und vielfach verzweigten streifen hin- 
ziehenden wölken einem bäume verglichen werden, der darum die 
ganze weit umfasst. Daher sind denn in seinem regen und thau 
leicht die quellen und seen, die an den wurzeln desselben liegen 
oder in oder an denen er wächst, zu erkennen. Die vögel, welche 
in dem bäume hausen, sind die bringer des blitzes, die wir schon 
kennen gelernt haben, sie führen zugleich den göttertrank herab, 
wie weiter unten gezeigt werden soll; die schlänge und eidechse 
sind die scl^digenden dämonen, die den segen der wölke zurück- 
halten, dieselben, die wir oben schon kennen gelernt haben; 
darum heisst es von dem zendischen Kere^äni, dass er das 
wachsthum schädige, wie sich oben zeigte, dass Qushna Kuyava 
die missämte genannt wurde, denn von dem bäume geht ja alles 
wachsthum aus, da auf ihm alle samen niedergelegt sind. Wenn 
der trank dieses baumes bei den Ariern unsterbliche kraft ver- 
leiht, so sehen wir bei den Germanen, wie die entwickelung über 
den Oöroerir zeigen wird, ihm die ziemlich gleichstehende der 
Weisheit und dichterischen begeisterung beigelegt, für die sich bei 
den Indern und Griechen ebenfalls vergleiche bieten. Oöinn, dem 
höchsten gotte selber, erscheint dieser trank so köstlich, dass er 
für einen trank (132) von Mtmirs meth sein äuge zum pfände 
setzt; wir haben oben s. 49 f. schon erwähnt, dass man in dem 
äuge mit recht die sonne erkannt hat und dass diese auffassung 
des auges auch den Indem bekannt sei; um so klarer ist daher 
die ursprüngliche anschauung des mythus, die das verschwinden 
der sonne hinter den wolkenseen, den regenquellen, als die Ver- 
pfandung des himmelsauges an einen weisen und gewaltigen riesen 
ansah. Hier ist noch freundlicher verkehr gleichberechtigter gött- 
licher gewalten und noch nicht jener feindliche gegensatz zwischen 
gott und dämon zu erkennen, und ich verweise auf meine ent- 
wickelung der Vorstellung von den Gandharven (Zeitschr. f. vergl. 
Sprach! I, 518flf.), die auf der gleichen grundlage beruht. Dass, 
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daher diese gottheiten nebst den Kentauren ebenfalls in diesen 
mythenkreis gehören, wird sich weiter unten zeigen, wo von der 
herabholung des soma und vom Dionysos die rede ist; hier er- 
innere ich nur daran, dass auch bei den Westariern ein Gandarewa 
am See Vouru-Kasha wache hält, in dem der hom wächst, oben 
8. 111, gerade wie Mlmir an dem nach ihm genannten brunnen. 
Endlich weist auch der name der weltesche Yggdrasill auf die 
Vorstellung der wölke, denn er bedeutet das ross des Yggr, was 
ein beiname Oöins ist; wie aber die wölke als ross zu den ältesten 
mythenbildenden Vorstellungen gehöre, habe ich in dem aufsatze 
über Saranyü-Erinnys (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 451 flf.) nach- 
gewiesen; in Otlins ross Sleipnir haben wir einen anderen mythus^ 
der auf der gleichen anschauung beruht, vergl. auch unten den 
Poseidon tienethlios, der dem Hippios gleich ist. Ueberaus klar 
wird die gleichheit der esche und des rosses ausgesprochen in der 
nordischen my thensprache : einmal heisst es,, wie wir oben sahen, 
dass der thau von den blättern der esche, welche die nomen be* 
giessen, in die thäler herabfalle; dann wird in der älteren Edda 
gesagt, wenn sich die rosse der Valkyrjen schütteln, triefe von 
den mahnen thau in die thäler und fruchtbarer hagel auf die 
bäume (Grimm Myth. 393 = * 350). Der thau fallt also einmal 
von den blättern der esche, das andere mal aus den mahnen (133) 
der Yalkyrjenrosse, in beiden muss man also die wölke erkennen. 
Es bleibt uns zum schluss dieser betrachtungen des mythus 
von dem weltbaume noch übrig, auch einen blick auf die griechischen 
Vorstellungen zu werfen^). Ich habe bereits oben s. 26 gesagt, 
dass die nymphe Melia sich dem nordischen weltbaume vergleiche 
und aus gleichen anschauungen erwachsen sei. Nach der vor- 
stehenden darlegung hätten wir also auch in ihr die besprochene 
Wolkenbildung zu erkennen. Dafür zeugt nun zunächst, dass die 
v^erschiedenen Melia^ welche in den griechischen mythen genannt 
werden, entweder töchter des Okeanos oder Poseidon heissen. 
Zuerst wurde schon oben a. a. o. die tochter des Okeanos und 
gemahlin des flussgottes Inachos, von dem sie den Phoroneus 
gebiert, besprochen und der grund, weshalb wir in den Okeaninen 
ursprüngliche wolkengöttinnen zu erkennen haben, dargelegt. Zu- 

1) Vergl. über den bäum der Hesperiden Preller Griech. Mjtb. I \ 107 = 
I», 131; Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LXXXI (1860), 417; Schwartz ürspr. d. 
Myth. 130. 161. Nach Pherekydes ist die weit eine geflügelte eiche, über 
welche Zeus einen bunten mantel ausgebreitet hat: y. Hium Myth. Parallelen 81 
nach Roth Die ägypt. u. zoroastr. (flaubensl. Anin. 160. üeber das 6^y6Q€oy 
vtlfmijijloff, in welches sich Proteus yerwandelt, yergl. Schwartz a. a. o. 179. 
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gleich wurde gezeigt, dass in dem feuerbringenden Phoroneus der 
aus dem himmel niederfahrende blitz zu erkennen sei, wobei sieb 
ergab, dass auch er ursprünglich als vogel herabkommend mit 
Wahrscheinlichkeit zu fassen sei, womit wir zugleich eine parallele 
zu den in dem wipfel des weltbanmes sitzenden Tögeln der Arier 
und Germ&nen gewinnen. Einer zweiten Melia, der tochter des 
Okeanos, erwähnt Pausanias IX. 10. 5: ^AvbniQUi de tov ^lafiTjviov 
T^v xQijvrjv idoig aV, fjvriva ^'AQBcig (paaiv iBQav slvai xal (J()a- 
xorva vno tov ^'Aqbwq imTsrax^ctt cpvlaxa tfj nTjyfj. TtQog ravtn 
tf xQT^vTj Taq>og eozi Kaav\^ov Mekiag de adeXtpnv xai^Sixeavov 
naida Kaav^ov keyovai, otal^vai de vno tov natgog ^Tjrrjaovva 
^Qnaa^evijv rfjv adelfp^v (og de ^AnoXXtova evQtjv e'xovra ttjv 
Msliav ovx idvvaro dq)el€a^ai^ nvQ irol^rjaev ig to rtfievog 
ivelvai TovldTiokXwvog TovTo o vvv xaXovaiv^Ia^rjviov, xal alrov 
6 ^edg, xax^d (paaiv oi &rißaloi, ro^evei. Kaav^ov fiiv evxav&a 
ioTi iivrlfia, Idno^kcuvi de naidag ex MeXiag yavea&at Xiyovav 
TjjveQov xai 'lafiijviov. TrjveQqf fiev ^AnoXXiov inavrixTJv didwai, tov 
öe^Iofirjviov to ovo/ia eoxev 6 noTOfiog. ov fifjv ovde Tct TcgoTega 
-^v aviüvvfiog, eld^ (134) xal udddtav ixaXeiTO nqlv ^laf^rjvioy 
yevea^ai tov ^AnoXXovog. Auch hier ist wohl die wolkengöttin 
unverkennbar, die von dem sommerlichen gott ApoUon geraubt wird 
und ihm die kinder Ismenios (andere nennen ihn Ismenos, s. 
Jacobi Myth. Wörterb. s. 608) und Teneros gebiert, von denen 
wenigstens jener als die naturliche frucht einer solchen Verbindung 
erscheint Dabei ist aber noch die sage von dem bruder von 
ganz besonderer bedeutung. Kdav^og ist mit herstellung des 
digamma genau das skr. kavandha oder kabandha^ welches die 
tonne, ein bauchiges gefass, dann die wölke und einen in ihr 
hausenden dämon bezeichnet; dieser sucht also die geraubte 
Schwester und schleudert feuer, den blitz, gegen den raubenden 
gott, der ihn vernichtet, ebenso wie Indra den Kavandha ver- 
nichtet^). Dass das grab des Kaanthos an die dem winterlichen 
und unterweltlichen Ares geheiligte quelle versetzt wird, die ein 
drache bewacht, zeigt, dass auch hier, ehe der mythus sich als 
sage lokalisirte, die quellen am fuss der esche vorhanden gewesen 

1) Benfey in den Gott. gel. Anz. 1860, st. 22. 23, p. 221f. hebt hervor, 
dass im lUgveda nnr kavandha geschrieben wird und erst im Athanraveda 
und den epen b statt v erscheint: er versucht dann eine herleitung von der 
aus vandhura erschlossenen wurzel vandh, die er dem gotischen vindan gleich- 
setzt, wonach unter kavandha die wölke als „seltsam gewundene^ vorgestellt 
sein soll. — - Schiefner schreibt unter dem 18. dec. 1859: „s. 134 ist mir der 
gedanke gekommen, ob der buddhistisehe d&mon Kumbhdnda vielleicht auch 
eine erklftrung auf physischem wege finden könne.^ 
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sein werden, da die Übereinstimmung mit Niötiöggr und der quelle 
Hvergelmir, die sich bei Hei befindet, nicht verkannt werden 
kann^). — Eine dritte Melia ist von Poseidon Genethlios mutter 
des Amykos, Apoll. Arg. II. 4. Poseidon ist aber sowohl der ur- 
sprünglich im wolkenmeer waltende gott, als er auch als yevi&kiog 
hier noch ganz besonders sich als den der fruchtbarkeit waltenden 
darstellt*), so dass diese Verbindung mit der Melia ganz besonders 
an den bäum der Arier erinnert, auf welchem alle samen nieder- 
gelegt sind. So hat ihn denn auch schon Yölcker (Myth. des 
japetischen Geschlechts s. 272) aufgefasst, der indess die MeXiai 
von den Mrikiadeg nicht hinreichend getrennt hat. — Eine vierte 
Melia ist tochter des Poseidon und gemahlin des Danaos nach 
Pherekydes b. Sturz s. 111*), (135) ein vater und ein gemahl, 
die hinreichend zeigen, was auch ihr wesen gewesen sei, wenn 
man sich bezüglich des letzteren erinnert, dass die bewässerung 
von Argos ja ihm und seinen töchtem als ganz besonders be- 
merkenswerthe that zugeschrieben wurde. — Eine fünfte Melia 
ist vom Seilenos mutter des Kentauren Pholos, von dem wir noch 
unten sprechen und zeigen werden, dass er gleichfalls mit unserem 
mythenkreise eng zusammengehört. — Endlich werden (Ke Melischen 
nymphen zu den ältesten Schöpfungen gerechnet und ihr gemein- 
samer Ursprung aus den zeugungstheilen des gottes, sowie die Ver- 
bindung, in welche sie dabei mit den Erinnyen und Giganten ge- 
bracht werden, weist deutlich genug auf die ursprüngliche Vor- 
stellung hin; ich verweise der kürze halber auf Völcker a. a. o. 
und auf meinen aufsatz über die Saranyü-Erinnys. Dass auch 
schon die alten keinen anstoss nahmen, die esche mit der nymphe 
zu verbinden, zeigt Hesychius glosse: /lelia- öevÖQOV eidog anb 
Meliag ^iixeavov ^ böoi (leg. ri (}drf). 

Wenn sich aus diesen nachweisen wenigstens das Vorhanden- 
sein der Vorstellung von der esche als wölke auch bei den Griechen 
ergiebt, so zeigt sich auch Übereinstimmung noch in einigen anderen 
punkten. Schon im Phoroneus sahen wir nicht nur den aus der 

1) üeber Melia und Kaanthos vergl. Schwartz Urspr. d. Myth. 131. Welcker 
Griech. Götterl. I, 416. 

*) Schol. zu Apoll. Arg. II. 4. rivi&Uov dk ilnsp avtov cfia to SeanoCetv 
10V vyQOv xcii naarig i^ocpiji xdi yeviaetog ahtov iivat, xa&o j6 vötoQ navxtov 
ytvvri-itxov. Dass er in seiner eigeDschaffc als y^vid^hoi dem tnnios identisch 
war, zeigt Paus. YIII, 7. 2, wonach die Argiver demselben pferde opferten; 
vergl. Paus. III, 15. 7 und den mythus von der Demeter-Erinnys. 

2) 'AyijvcjQ Si 6 lloaii^üiros yautl Jafxvto triv Br\kov^ tdiy <Sk ylportai 
4>0LPi^ xttl ^laaCri^ ?r ta/ft Alyvmog' xal Mtiia, rjy taxei Aavaoe. Ensusp 
io^ei ^Ayriyüto IdoyiOTttir trfy Neiiov tov noiauov. tov Sk yiyeiai KadfAO^^ 
Schol. zu ApoU. Arg. III. 1186. Pherek. Fragm. ed. Paris. 40. 
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wölke stammenden blitz, sondern aach den ersten könig und somit 
ersten menschen verkörpert, wie denn auch das dritte geschlecht 
aus den eschen geboren genannt wurde; die Vorstellung muss aber 
noch allgemeiner gewesen sein, denn der schol. zu Hesiod. 
Theog. 187 sagt: ix tovtiov (den Melischen nymphen) ^v t6 
ngdrvov yivog tcHv av^Qcincov und Hesychius sagt: fieliag xoQnog' 
t6 Tüiv av^QioTKov yivog, weshalb schon Völcker a. a. o. 281 so- 
wohl an den ersten menschen der nordischen sage, der nach der 
esche Askr heisst, als an Yggdrasill erinnert hatte. 

Wenn wir nun aber oben mit dem nordischen weltbaum den 
honig verbunden sahen, der von seinen blättern als thau auf die 
erde troflf, so haben wir auch in der spräche ein treflfliches zeugniss 
dieser Verbindung im griechischen; (136) fzili^ stamm fxekir 
(= goth. müip)^ ist einer wurzel mit (xekia^ die den begrifif des 
süssen, lieblichen und bezaubernden gehabt haben muss, wie sich 
aus der Zusammenstellung mit f^ilog, w fdi^e, (xilei fiot, juilofiai 
ergiebt; natürlich sehe ich fielia als selbständige wurzelbildung 
an^ nicht etwa als ableitung von jueAc, da sie sonst itiiliTra oder 
fxiXiaaa wie die biene heissen müsste. Die erklärung dieser Über- 
einstimmung liefert uns die pflanzenkunde, indem sie uns in einer 
in Südeuropa einheimischen eschenart, fraodnu^ omtcs^ einen bäum 
nachweist, der, wenn man seine rinde ritzt, einen Zuckersaft, 
manna genannt, ausschwitzt. Dass diese eigenschaft es war, die 
dem bäum den namen gegeben, beweist des Hesychius glosse: 
fielir] äonsQ fiilc eldog divÖQov^ odev %a [liKiza; denn dass 
dies nicht etwa blosse etymologische Spielerei sei, zeigt einmal das 
Vorhandensein der erscheinung an dem bäume, dann der umstand, 
dass neben iniXiGoa ein mit der esche fxsXia gleichlautendes wort 
für biene vorhanden war, Hesychius: fAeUai- fiiliooai' ij doQara^ 
^ X6y%ai; beide waren also von der süssigkeit, von dem honig, 
den sie liefern, benannt. Yon der himmlischen esche scheint man 
aber bei den Griechen ebenfalls die Vorstellung gehabt zu habea. 
dass von ihr honigthau zur erde triefe, denn Theophr. fragm. 18 
neqi ^ikirog sagt: ort ai rov (xiXvtog yavioeig TQiTtal^ ij anb 
vüiv avdiüv xat sv olg alXoig iarlv ^ ylvxmrjg* akkri d'ix rov 
äiQog, oxav avaxv&iv vyQov unb tov rikiov avveiprji^iv Triarj, 
yivsrai de tovto fxakiOTa imb nvQa^rjxov. Dieser honigthau 
wurde daher aeQoiie'kL genannt^). Das erklärt dann wohl auch, 

1) lieber das KiQofJuU vergl. Heyne zu Verg. Georg. IV, 1; Bergk in 
Fleckeisen's Jahrb. LXXXI (1860), 384. Bei den Römern ist an stelle der 
esche die iUx getreten, vergl. Ovid. MetAm. I, 112: ßavaque de viridi stülabant 
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weshalb bei den Griechen die honigspendenden nymphen der esche 
mit der honigspendenden biene gleichgestellt worden, wie sich 
daraus ergiebt, dass die ammen des Zeus bald MsXiai^ bald Me- 
liaaai genannt werden und er die nulch der Amaltheia und honig 
als erste nahrung empfängt; Callim. h. in Jov. v. 46: 
Zev, ai di Kv^ßavrüßv Sragac nQogenrjxvvavTO 
JixraiaL Mellaiy ai de xoi/iiaev ^AdgriatBia 
Uxp(p ivi xQVGhif • ov d' i&r^aao niova fid^ov 
alyog It^^iakd'ßlrjg, inl de ylv>ev xrjQiov eßQwg. (137) 
Der grundcharakter dieser nymphen ergiebt sich daraus 
deutlich, dass in dem dodonäischen Sagenkreise statt ihrer als 
ammen des Zeus die Hyaden erscheinen, also die nymphen des 
gestims, welches beim beginn der regnerischen und stürmischen 
Jahreszeit aufgeht. Wir werden weiter unten sehen, dass Zeus 
aber auch als erste nahrung nektar erhält, woraus nebst anderen 
umständen erhellen wird, dass auch die in dem bäume weilenden 
Vögel einst der griechischen anschauung angehörten. 

Wie tief die Vorstellungen von der heiligkeit des honigs und 
der bienen in das ganze leben und den cultus bei den Griechen 
eingriffen, hat Creuzer (Symb. IV. 348 ff.) gezeigt; dass es auck 
bei den übrigen Indogermanen ähnlich gewesen sein müsse, zeigt 
sich in zahlreichen gebrauchen und sagen, die das leben der bienen 
betreffen. Hier will ich nur auf den einen zug aufmerksam 
machen, dass, wie dem Zeus als erste nahrung milch und honig 
zu theil wird, bei uns den neugeborenen zuerst milch und honig 
eingeflösst werden: Grimm R. A. 457 ff., Myth. 295 [=*264]. 
Rochholz Alem. Kinderlied 282 ff. Ebenso geschieht es bei den 
Indem, Qatap. ßrahm. XIV, 9, 4. 25 (bei Weber s. 1108) = Brhad 
Arany. üpan. VI, 4, 25: dakshinam karnam abhinidhdya vag vag 
iti trir athäsya ndmadheyam karoU vedo 'stU tad asyaitad guhyam 
eoa ndma syäd atha dadhi madhu ghrtam samsfjyänantarhitena 
jdtarupena prdfayati i. d. indem er (der vater) darauf (seinen 
mund) an das rechte ohr (des neugeborenen) bringt, (murmelt er^ 
dreimal: rede, rede (subst.)! Darauf giebt er ihm einen namen 
„du bist Veda", das ist sein geheimname. Darauf mischt er ge-^ 
ronnene milch, honig und butter and füttert es damit aus reinem 
golde u. s. w. ^). 

ilice mella mit Haupt's anmerkungen zu der stelle. — lieber entsprechende 
Vorstellungen der Öechen vergl. man Grohmann Sagen-Buch von Böhmen und 
Möhren I, 134. 

1) Vergl. über die erste nahrung des kindes bei den Indem Weber Die 
vedischen Nachrichten von den naxatra II (Abh. d. k. Akad. d. Wiss. zu 
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Indem wir ans nun zu den mythen von der herabholung des 
göttertranks wenden, erinnern wir zunächst an das resultat der 
früheren Untersuchung, nach welchem der blitz von einem vogel 
aus der wölke herabgebracht wurde; die eben entwickelten Vor- 
stellungen von dem wolkenhimmel als weltbaum zeigten uns eben- 
falls Vögel in dem gipfel desselben und die folgende darlegung 
wird nachweisen, dass (138) auch der göttertrank der Unsterblich- 
keit uod begeisterung durch einen vogel entführt wurde. Ich wende 
mich zuerst zu den indischen mythen. 

Bereits in dem aufsatze über Gandharven und Kentauren 
(Zeitschr. f. vergL Sprachf. I, 521 £F.) habe ich ausgeführt, wie 
Indra, kaum geboren, den soma trinkt und ihn den hütem desselben, 
den Gandharven, entreisst, zugleich habe ich im verfolg (s. 525 f.) 
einen vollständigeren mythus berührt, der sich daraus entwickelt 
hat, nach welchem nämlich die götter den soma von einem falken 
rauben lassen, welcher ihn auch glücklich zur erde bringt, wo die 
götter weilen, aber bei dem raube von einem der somahüter, dem 
Krpänu, verwundet wird. In den vedischen liedern finden sich 
mehrfache anspielungen auf diesen somaraub und häufig wird das 
herabträufeln des irdischen soma, wenn er beim pressen in das 
gefass hinabsinkt, dem fluge des raubenden vogels (j^ena) ver- 
glichen, wofür es genügen mag, auf die in Benfeys glossar zum 
Säma Veda unter dem werte gyena gesammelten stellen zu ver- 
weisen. Zwei lieder des Rigveda behandeln jedoch diesen raub 
ausführlicher und ich stelle deshalb den text derselben nebst Über- 
setzung voran. 

I. R. IV, 26: 
ahdm mdnur abhavam süryag cdhdm kakshwdn fshir asmi viprak \ 
ahdm kütsam drjuneydm ny füje 'kam kavir ugänd pägyatd md || 1 1| 
ahdm bhümim adaddm ärydydhdrn vrshtim dd^he mdrtydya \ 
ahdm apö anayam vdva^dnä mdma deväso dnu ketam dyan || 2 1| 
ahdm puro mandasdnö vy alram ndva sdkdm navatzh gdmharojsya \ 
gatatamdm ve^yärn sarvdtdtd divoddsam atithigvdm ydd ävam || 3 || 
prd sü shd vibhyo maruto vir astu prd ^endh ^enehhya dgupdimd \ 

Berlin 1861), 314 anm. und Stenzler zu Acval. Grhya Sütra I, 15, 1 ; bei den 
Persem Avesta übers, von Spiegel II, XX; bei den Germanen Mannhardt 
Germ. Myth. 311 f.; bei den Öechen Grohmann Abergl. u. Gebr. aus Böhmen 
n. Mähren p. 107 no. 767. — Von den töchtem des Pandareos heisst es Od. 
V 68. 69: xofjtiaas Sk cfi* ^AcpQodCxTi tvQ(p xal (u^lin ylvxegwi xal ri6ii oty(p, — 
Dass man den honig als ursprünglich *dem weltbaum entsprungen angesehen 
habe, geht wohl daraus hervor, dass an seine stelle in Schottland eschensafi; 
tritt, vergl. unten s. 230 des ersten abdrucks. — Zur namengebung vergl. 
namentlich Weber a. a. o. 316. 
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(139). acahrdyd ydt sfcadJidyd suparnö havydm bhäran mänave 

devdjushfam ||4|| 
bhdrad yddi vir dto vemjdnah paihdründ mdnojavd asarji \ 
tüyam yayau mddhunä samySnotd ^dvo vivide ^yenö dtra || 5 || 
rj'tpt pyenö dddamdno angüm pardvdtah gakwnö mandrdm mddam \ 
sömam bharad dadrhdnö devävdn divö amüshmdd üttardd ddaya || 6 1| 
ddäya gyenö abharat sömarn*) sahdsram savän ayutam ca sdkdm \ 
dtrd püramdhir ajahdd drdttr mdde sömasya mürä dmürah || 7. 

II. R. IV, 27: 
gdrbhe nü sdnn dnv eshdm avedam ahdm devändin jdnvmdni vi^d \ 
fatdm md pura äyajstr arahhann ddha ^enöjavd&d nir adtyam || 1 1| 
nd ghd sd mäm dpa jöshaTn jabhdrdbMm dsa tvdkshasd mry^na \ 
irma püramdhir ajahdd drdttr utd vätdn atara^ chüpuvdnah \\ 2 1 
dva ydc chyenö dsvanid ddha dyör vi ydd yddi väta uhük pu- 

ramdhim \ 
srjdd ydd asmd dva ha kshipdj jyäm hr^&nur dstd mdnasd bhu- 

ranydn ||8|| (140) 
rjipyd im indrdvato nd bhujyüm gyenö jabhdra brhatö ddhi shnöh \ 
antdk patat patatry äsya parndm ddhayämaniprdsitasyatddv^h \\ 4 11 
ddha fvetdm kald^am göbhir aktdm dpipydndm maghdvd ^nikrdm 

dndhah \ 
adhvaryübhih prdyatam mddhvo dgram indro mdddya prdti dhat 
pibadhyai ^üro mdddya prdti dhat pibadhyai || 5 \ 
I. 

1. Ich war Manu und Sürya, ich bin Kakshivän, der weise seher, 
ich gewinoe (unterwerfe mir) den Arjuniden Kutsa**), ich bin 
der weise ü^anas; schaut mich an! 

2. Ich gab dem Arya die erde, ich gab regen dem opfernden 
sterblichen, ich führte die schallenden wasser, meinem winke 
folgten die götter. 



*) Es ist nicht ohne interesse zu bemerken, dass das wort smna im Rig- 
veda zuweilen saoma gelesen werden muss, wie es auch hier der fall ist, weil 
sonst der schlussfuss einer nöthigen silbe ermangeln würde; durch diese form 
tritt das wort der des zendischen haoma noch näher. Dieselbe erscheinung 
zeigt sich auch bei anderen Wörtern mit o und e, z. b. ä kshaodo mala vftam 
nadinäm R. VI, 17. 12; besonders häufig bei greshtha z. b. td hi grcieshthd- 
varcasä R. V, 65. 2; sie rührt aus einer zeit her, wo die beiden elemente des 
diphthongs sich schon assimüirt, aber noch zu keiner vollen einheit ver- 
schmolzen hatten. Dass e und o in solchen fällen lang gewesen seien, scheint 
namentlich unser vers zu beweisen, wo v^_^ der nothwendiff e schlussfuss des 
pS^da ist. Dass ai imd au wie ae, ao zu sprechen seien, lehrt der conmi. zu 
Väj. Prätic. bei Weber Ind. Stud. IV, 120. [Vergl. jetzt Beitr. z. vergL 
Sprachf. IV, 188ff. 203f.] 

**) üeber die Unterwerfung des Kutsa vergl. BR. s. v. KuUa, 
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3. Ich zerbrach im rausche die neun und neunzig bürgen des 
Qambara auf einmal, als ich dem in die hundertste einzuführenden 
Divodäsa Atithigva beim heiligen werke half*). 

4. Der vogel stehe wohl voran den anderen vögeln, ihr Marut, 
der falke mit schnellem fluge voran den anderen falken, weil 
er der edle vogel aus eigenem antrieb dem Manu brachte das 
gottgeliebte opfer. 

5. Als es der vogel von dort zitternd brachte, schoss er auf 
breitem pfade gedankenschnell dahin; schnell ging er mit dem 
somameth und da fand rühm der falke. 

6. Der eilende falke den schössling haltend, der vogel, der starke, 
göttem gesellte, brachte den erfreuenden, berauschenden (141) 
soma aus der ferne, aus dem höchsten himmel ihn raubend. 

7. Den soma raubend brachte der falke tausend- und aber tausend- 
faches trankopfer auf einmal, da liess im rausche des soma 
der retter, der weise die bethörten feinde hinter sich. 

IL 

1. „Im mutterschooss noch erkannte ich schon dieser götter ge- 
burten alle; hundert eherne bürgen umschlossen mich, doch ich 
schwebte stürmend, ein falke, heraus. 

2. Nicht ja riss er mich fort**) wie er wollte, ich war ihm an 
stärke und kraft (an scharfem heldenmuth) überlegen. '^ Da 
liess der retter die feinde hinter sich und die vdnde durchfuhr 
der schwellende (wachsende). 

3. Als der falke da vom himmel schrie oder als sie von dort (im 
Sturme?) den segensreichen entrissen***), da schoss, indem er 
die sehne auf ihn abschnellen liess, Krpänu, der schütze, eifrigen 
geistes (pursuing with the speed of thought. Wils.) 

4. Ausgreifend brachte ihn, gleichsam den Schützer f) des Indra- 



*) Ich gebe diese übersetzimg, da ich keine bessere weiss. Die scholien 
lassen rathlos, Wilson übersetzt nach ihnen: Jhe hundredth 1 gave to he occu- 
pied by Divodäsa when I protected ÄtVw, Atithigva, at his sacrifice.* Die neun 
und neunzig wolkenburgen des Qambara, die Indra zerstört, werden häufig 
genannt, seltener hundert, z. b. R lY, 30. 20t fatdm a^manmdyinäm puräm indro 
vy d^at divoddsdya dd^he. E. VI, 31. 4: tvdm gatäny dva fdmbarasya puro 
jaganthdprattfd däsyoh. Am nächsten reiht sich unsere stelle an R. VII, 19. ö: 
tava cyautnäni vajrahasta täm iidva ydt püro navatim ca sddyah \ nivefane ^ata- 
tamäviveshir dhak ca vrtrdm ndmucim utahan |l 

**) Damit scheint Tvashitar gemeint, wie R. HI, 48. 4 zeigt, vergl. oben 
s. 110. 
♦**) Die stelle ist mir vollständig unverständlich. 

f ) hhujyu erklärt Säjana als nom. prop., die hier angenommene bedeutung 
wird dem worte Väj. Sai^. XVni, 42 gegeben: bhujyuh suparno yajno gan- 
dharvah der schützende vogel, das opfer, der Gandharve. 
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Verehrers, der falke vom hohen gipfel, da flog im laafe herab 
eine beflügelte feder des eifrigen vogels. 
5. Jetzt möge Maghavan den weissen kelch mit milch gemischt, 
den stärkenden, das leuchtende nass, den von den priestem 
dargebotenen trefflichen honigtrank möge Indra zum rausche 
ihn zu trinken ansetzen, möge der held ihn zum rausche zu 
trinken ansetzen. 
Für den Verfasser dieser beiden lieder wird Vämadeva aus- 
gegeben, doch ist schon das alte inhaltsverzeichniss des Rik, die 
Anukramanikä, darüber in zweifei, ob nicht Indra selber als seher 
(rsM) anzunehmen sei, ausserdem fasst sie (142) aber, was von 
Wichtigkeit ist, beide lieder als eins; ich lasse deshalb die worte 
derselben nebst dem betreflPenden theile aus dem commentar des 
Shadguru^ishya folgen ; sie lauten (Cod. Berol. Weber no. 53 p 
Chambers 192, p. 57 b): ahammanuh saptddydbhis idsrbhir Indram 
ivdtmdnam rshis imhtdvendro vdtmdnam*) pard navdshtau vd ^ena- 
stutih I aham manur abhavarn süryag ca \ rshir vdmadeva ddydbhis 
tisrbhir dtmdnam svayam Indram iva stutavdn^ wayam vendra dt- 
rndnam tushtdva \ tatag cddye tixe Indra- Vdmadeoayor rshitvarri vi- 
kalpyate \ Indra- Vdmadevdtmanor devatdtvam ca \ pard nava \ ca- 
turthyddydg catasrah \ pancarcottarasüktam ca gyenasiutih \ gyena 
iti w/parndtmano brahmano ndma sa dbJii stüyate \ Anukr.: y,aham 
manuh^ sieben [verse] ; in den ersten dreien preist der rshi sich als 
Indra oder Indra preist sich selber: die folgenden neun oder acht 
sind ein loblied des falken." Commentar: „aham manur abhavam 
süryag ca^ der rshi ist Vämadeva. In den ersten dreien preist er 
sich selber als Indra oder Indra preist sich selber. Danach 
wechselt in den ersten drei versen die Verfasserschaft des Indra 
oder Vämadeva und die gefeierte gottheit als Indra oder Väma- 
deva selber. „Die folgenden neun," nämlich die mit dem vierten 
beginnenden vier und das aus fünf versen bestehende folgende lied 
sind ein loblied des falken. „Der falke** ist eine bezeichnung des 
als vogel erscheinenden Brahman, der wird in ihnen gepriesen." 
Dieselbe auffassung zeigt sich auch in der Brhaddevatä (Cod. 
Berolin. Weber no. 47 = Chambers 197. Cod. Monac. Hang no. 43), 
wo es IV, 28 zu unserer stelle heisst: aham ity dtmasaimtdvas 
trce stutir mdrasya (B. (dvasya^ M. rtasya) hi \ pra su sha vibhyo 
navabhir rgbhih gyena^sya samstavak^ wonach also gleichfalls das 
nächste lied mit herangezogen ist. (143) 

*) Cod. na vätmanam^ andere blosse Schreibfehler der handschrift sind 
stillschweigends verbessert. 
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Die ersten Sammler der Keder schrieben also beide entweder 
dem Yämadeva als rshi zu, indem sie annahmen, dass er in den 
drei ersten ^loka des ersten liedes den Indra als selbstredend 
eingeführt habe^ oder sie Hessen dieselben vermöge ihrer oflfen- 
barongstheorie für die eigenen werte des Indra gelten, welche 
Brahman dem Yämadeva offenbart habe ^). Für uns hat dieser 
zweifei kein weiteres interesse, als dass er zeigt, wie schon ihnen 
die Schwierigkeit beide theile des ersten liedes (v. 1 — 3 und 4 — 7) 
mit einander zu verbinden keine kleine war ; von Wichtigkeit aber, 
wie schon gesagt, ist, dass sie auch das zweite lied mit dem 
ersten verbanden, und indem sie gleichfalls den Yämadeva als 
Verfasser annahmen, ihm auch die beiden ersten verse desselben 
in den mund legten, was zu der legende anlass gab, die Colebrooke 
Mise. Ess. 12, 46 aus dem Aitar. Arany. II, 5, 1. 13f. mittheilt: 
5, This was declared by the holy sage» „ Wiiihin the womb I have 
recognized alt the stcccessive birtks of these deities. A hundred boddes^ 
like iron chains^ hold me down\ yet^ like a faicon^ I svyifüy rise.^ 
Thtts spoke Vdmadeva^ reposing in the womb: and posaessinff this 
[intuitive] knowledgey he rose, after bursting that corporeal confine- 
ment; and,_ ascending to the blissfvl region of heaven, he attained 
every wish and became immortal, Re became immortalJ^ Yergl. 
auch Wilson Rigv. III, 174 note 1. Da nun diese legende mit 
dem übrigen theile des liedes in gar keinem Zusammenhang steht, 
so können wir unbedenklich von einer solchen auslegung des ersten 
verses, wie sie in ihr geboten wird, absehen, und auch ihn als in 
den ganzen Zusammenhang beider lieder gehörig betrachten. Yer- 
muthen darf man vielleicht, dass Yämadeva ein alter beiname 
Indra's war, den er von einer übernatürlichen geburt aus dem 
linken Schenkel (vergl. den Dionysos und die weiter unten zu be- 
rührenden mythen) oder der linken Seite führte. Yielleicht wird 
sich ein solcher mythus aus dem liede R. lY, 18 nachweisen 
lassen. Nach dem zusammenhange unseres liedes müssen die drei 
ersten halb^loka des zweiten liedes wie die drei (144) ersten verse 
von I. dem Indra in den mund gelegt werden, der sie von seiner 
geburt als ^ena singt. Dass wir zu dieser auffassung des ^ena 
als Indra berechtigt sind, zeigt erstens schon Yäska, indem er 
(Nir. XI, 2), nach anführung des 7. verses von I. und der er- 
klärung desselben, zum Schlüsse sagt: y^aindre ca sükte somapdnena 

1) VergL noch Catap. Brahm. XTV, 4, 2. 22 (bei Weber s. 1052) = Brhad 
Arany. Upan. I, 4, 10; tad dhaitat pagyann rshir vdmadevaf^ pratipede \ akam 
manur abhavam süryaf ceti. 
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ca stutas tasmdd indram manyante weil er sowohl in einem Indra- 
liede als auch mit dem somatrank gepriesen wird, hält man iha 
für Indra." Dann aber geht es auch aas dem umstand hervor, 
dass auch in anderen liedem^ wie ich schon früher gezeigt habe 
(s. oben s. 110), dem Indra der somaraub zugeschrieben wird. 
Endlich aber berichtet es auch das Eäthakam (bei Weber Ind. 
Stud. in, 466): y^devd^ ca vd asurd^ ca samyyattä dsann, asureshu 
tarhy amrtam dstt chmkne dänave^ tachushna evdntar dsye 
^bibhar^ ydn deodndm aghnams tad eva te 'bhavan^ ydn amrdndrri 
tarn chvdino 'mrtendbhivydnit te samdnan^ sa indro 'ved asureshu 
vd amrtam gushne ddnava iti^ sa madhvaskthtld bhütvd prapaihe 
^ayat^ tarn giLshno ^bhivyddaddt^ tasyendrap ^eno bhütodsydd amrtam 
niramathndd, tasmdd esha vayasdm vtrydvattama indrasya hy eshaikä 
tanüh^). Die Deva und die Asura waren miteinander im kämpf, 
bei den Asura aber war damals das amrta, beim Dänava Qushna^ 
das trug Qushna nämlich in seinem 'munde; welche sie von den 
Deva tödteten, die blieben todt, welche von den Asura, die durch- 
hauchte Qushna mit dem amrta und sie lebten wieder auf. Indra 
aber erfuhr ^bei den Asura, beim Dänava Qushna ist das amrtam ;** 
er verwandelte sich in ein honigkörnlein und lag am wege, dieses 
nahm Qushna zu sich und Indra, sich in einen falken verwandelnd, 
raubte aus seinem munde das amrtam, darum ist dieser der stärkste 
der Vögel, denn er ist eine gestalt des Indra*)." 

Dass das hier genannte amrtam und der soma vielföitig voll- 
kommen identisch sind, geht aus mehreren stellen klar hervor: 
R. I, 23. 19 y^apsv äntdr amftam apsfü bheshajdm unter den wassern 
ist das amrtam, unter den wassern das heilmittel." Hier erklärt 
es Säyana (145) durch ptyüsham und dies erklärt er wieder zu 
R. II, 35. 5 durch y^apdm sdrabhütam somdkhyam amrtam der wasser 
grundbestandtheil das soma genannte amrta. '^ R. I, 112. 3: 
yuvaTn täsdin divyäsya pra^äsane vi^äm kshayatko amftasya ma- 

jmdnä \ 
„Ihr, o Agvinen, seid herren über die lenkung dieser geschlechter 
durch des himmelentsprossenen amrta kraft." Säyana: y^divyasya 
divi bhavasya svargasamutpannasydmrtasya somasya des himm- 
lischen, im himmel seienden, aus dem svarga entsprossenen amrta, 
soma." R. I, 71. 9: 

1) In der Täpcjya Mahabrähm. XII, 5, 23 gegebenen form der legende 
tritt an stelle des soma das arishtam sdma. 

2) Vergl. dazu homerische stellen über den adler wie II. * 253: o^^' afia 
xagriatog re xal wxtaros Ttererivdiv. £1 293: xa( €v XQatos iatl fjtfyiOtov. Sl 
315: TsXiiojaTov nmrivdiv und unten s. 156. 



129 

räjdnd rniträvdruf^ sfwpdni göshu friydm amftam rdkahamdnd \ 
^die sohönhändigen könige Mitra und Yarana bewahren in den 
kühen (den wölken) das liebliche amrtam.^ Femer werden die 
dpah Taitt. Samh. I, 4, 1. 1 ««= V^j, Samh. VI, 34 „anirtasya patmk^ 
genannt, was Mahidhara durch somcaya pdlayitryah erklärt. Yäj. 
Samh. XIX, 72 heisst es: Bomo rdjdmrtaTn stUak y,der könig Soma, 
wenn er gepresst, ist amrtam^ Mahidhara: somo rdjd suto ^bhishutah 
sann amrtam amrtarupo ra%arupo bhaoaU Bthülajsya sükshmatdpdda- 
nam amrühhdvah. Am entschiedensten ist dieidentitat ausgesprochen 
Qatap. Brähm. IX, 5, 1. 8: y^tadyat tad amftam somah sah das was 
das amrtam, das ist der soma.'^ Wozu mau, ausser R. YI, 75. 18 
y^s&mas tod räjdrnftenänu vastdm Soma der könig hülle dich in Un- 
sterblichkeit," noch R. YIII, 48. 3 vergleiche, wo es heisst: y^dpdma 
s&mam arnftd abhwma wir tranken soma, wir wurden unsterblich." 
Dieser unsterblich machende soma ist aber ursprünglich nur das 
nass der unvergänglichen, wenn auch oft scheinbar ganz ver- 
schwundenen, doch immer wiederkehrenden wölken des himmels; 
ich verweise in betreff der ganzen vorsteUung auf meine abhand- 
lang über die Gandharven und Kentauren (Zeitschrift f. vergl. 
Sprachf . I, 521 ff. ^). Wenn nun also in der vorher angeführten 
stelle des Käthakam der raub des amrta durch Indra in falken- 
gestalt klar und unzweifelhaft ausgesprochen ist, so ist durch den 
vorstehenden nachweis der identität des soma und amrta derselbe 
auch für den soma bewiesen. Bei dieser im ganzen (146) klaren 
läge der dinge, konnte es nur auffallen, dass die späteren ausleger 
den Indra mit dem falken gleich zu stellen anstand nahmen; allein 
auch was sie dazu bestimmte ist klar, denn wenn es z. b. R. I, 
80. 2 heisst: ^^sd tvdmadad vfshd mddah s&mah ^enSbhrtah sutdh 
es erfreute dich der tropfende berauschende somatrank vom falken 
gebracht" oder R. III, 43. 7 Indra aufgefordert wird soma zu 
trinken und gesagt wird „df ydm te ^end v>gaU jabhära der falke 
hat ihn dir, dem begehrenden, gebracht," so war es natürlich, dass 
sie, welche einheit der anschauung in den liedem finden wollten, 
nun auch den Indra als falken auifgeben mussten^). 

1) VergL auch amrtam vä dpah ^Jatap. Brähm. XI, 5, 4. 5. 

2) Vergl. noch R. VllI, 82. 9 ydm te pyendh padabharat tirö rdjähsy 
dsprtam I pibed a9ya tvdm igishe und E. VlII, 100. 8 mdno;avä dyamdna dyas^ 
atarat püram I divam mparnö gatväya sömam vajrina äbharat, — Dass die 
Verwandlung des Indra in einen falken auch noch in der späteren sage fort- 
gelebt hat, kann man yielleicht aus der erzfiJüung yon (^bi schliessen, in 
welcher Indra als falke den Dharma als taube verfolgt (vergL Benfey Pan- 
tschatantra I, 388). Das scheint nur eine andere wendung der Verfolgung 
Odins durch Suttüngr unten s. 132. Derselbe zug findet sich im märchen vom 

Kahn, Stadien. 9 
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Steht aber diese falkengestalt des Indra fest, so erklärt sich 
auch sonst noch vieles im liede, ohne dass ich damit behaupten 
möchte, es seien alle sachlichen dankelheiten dadurch enträthselt; 
ich muss mir jedoch ein weiteres eingehen auf dieselben versagen, 
da es zu meinem vorliegenden zwecke nicht weiter förderlich ist 
und der mythus nun seinem wesentlichen inhalt nach feststeht*). 
Indra nämlich raubt als falke^ nachdem er im schoosse der wölke 
gefesselt war, den soma und bringt ihn den sterblichen zum opfer, 
Tvashtar oder ein anderer der alten götter sucht ihn zwar zurück- 
zuhalten, aber er überwältigt ihn: doch sendet Er^änu ihm einen 
pfeil nach, als er von dem grossen gipfel (des wolkenbergs nämlich) 
den schütz des frommen Indraverehrers hemiederbringt, und eine 
feder oder ein flügel des vogels föUt zur erde. 

Den letzten theil des mythus berichten nun auch vielfach 
spätere quellen und die commentare kommen mehrfach (147) darauf 
zurück; es ist aber nicht mehr Indra, welcher den soma raubt, 
sondern den entwickelungen der Brähmana gemäss ist an seine 
stelle etwas anderes getreten. Wie nämlich in anderen kämpfen 
Indra's mit den finsteren dämonen häufig, sogar schon in den 
liedem, die kraft des gebetes, als Brahmanaspati personificirt, an 
Indra's stelle tritt und diese personificirte anflacht den drachen u. s. w. 
schlägt, so ist in unserem mythus die Gäyatri — so heisst eins 
der häufig vorkommenden und in vorzüglicher heiligkeit gehaltenen 
m'etra des Veda — an seine stelle getreten; diese Gäyatri raubt 
nämlich ebenfalls den soma, wie ich schon Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I, 525 ausgeführt habe, und wird wie der falke in 
unserem liede vom Krpänu verwundet; da ich diesen letzteren 
theil des mythus a. a. o. nur angedeutet habe, lasse ich die an- 
gaben des Kaushltaki Brähmana (Weber Ind. Stud. 11, 313) folgen i); 
dass in dieser stelle wie in den Brähmana immer Soma schon der 



zanberwettkampf, in welchem ein zauberer und sein lehrling einander in vogel- 
gestalt verfolgen; vergl. Benfey a. a. o. 410 ff. 

*) Nur 80 viel will ich andeuten, dass die beiden lieder (oder das nur 
eine nach der älteren auffassung) wonl der text einer kurzen dramatischen 
auffahrung waren, bei welcher Indra als (jyena erschien, mid jene oben be- 
rührten verse von sich sang; die anrufung der Marut im vierten verse lässt 
vermuthen, dass auch sie dabei auftraten, sowie vielleicht die blosse hinwei- 
sung auf Tvashtar (oder einen anderen gott) durch das pronomen sah wahr- 
scheinlich macht, dass er ebenfalls dargestellt wurde. Die erzählenden theile 
des liedes werden dem priester in den mund zu legen sein, der das ganze 
im letzten verse mit einer trankspende an Indra schloss. — Vergl. dazu R. in, 
32. 15, wo sich auch eine trankspende an den preis Indra's, der vorhergeht, 
anschliesst. 

1) Vergl. die anderweitigen Versionen der legende Ait. Brähm. m, 26 ff. 
TMya MÄ&brähm. VIH, 4. Iff. 
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göttliche könig gleiches namens geworden ist, kann nach dem, was^ 
eben über Brahmanaspati und Gäyatr! gesagt ist, nicht befremden. 
Es heisst nun dort: y^somo vai rdjdmushmin loka dsitj tarn deväg 
ca rsKayag cdbhyadhydyan katham ayam asmdnt somo rdjdgacched 
iti I te 'bruvang chanddmi: yuyam na imarri somäm rdjdnam aha- 
rateti \ tatheti te suparnd bhütoodapatans tad etad sauparnam ity 
dkhydnamda dcakshate \ Soma war könig in jener weit. Götter 
und weise gedachten: wie könnte der könig Soma doch wohl zu 
uns kommen. Sie sagten zu den metris: holet ihr uns jenen könig 
Soma. Ja: sagten die, verwandelten sich in vögel und flogen auf^ 
das nennen die sagenkundigen die vogelsage (das sauparnam^ von 
suparna vogel)." Die Jagati ermüdet auf der halfte des weges, 
die Trishtubh kommt weiter, aber auch nicht zum ziel; da macht 
sich dann die Gäyatr! auf, begleitet von den besten Segenswünschen 
der götter und die somawächter verscheuchend raubt sie mit krallen 
und mund den könig Soma. Der somawächter Er^änu schiesst 
nach ihr und spaltet ihr eine kralle (nakhd) (148) des linken 
fusses, diese wurde ein dorn (palyaka)^ deshalb ist er wie eine 
kralle u. s. w. 

An diese zuletzt mitgetheilte auffassung schliesst sich eine 
andere an, wonach, als die Gäyatri beim somaraub verwundet wird 
und eine feder verliert, diese auf die erde fallt und ein palä^a- 
oder parnabaum wird. „Tod yat parnagdkhayd vatadn apdkaroti 
yatra vai gdyatrt somam acchdpatat tad asyd äharaniyd apdd astd- 
bhydyatya parnam pradccheda gdyatryai vd somasya vd rdjnas tat 
paiitvd parno 'bhavat tasmdd parno ndma tad yad evdtra somasya 
nyaktam tad ihdpy asat iti tasmdt parnagdkhayd vatsdn apdkaroti*) 
Dass er die kälber mit einem parnazweige abwehrt, kommt daher: 
als die Gäyatri den soma hierher brachte, riss ihr, der herab- 
holenden, der fusslose schütze, sie zurückhaltend, einen flügel 
(parna = flügel und blatt) aus. Dieser djer Gäyatri oder dem könig 
Soma (angehörige) ward herabfallend ein blatt, darum heisst er 
parna. Was nun vom soma dahin eindrang, das möge auch hieidn 
sein: darum verscheucht er sie mit dem parnazweig." Qatap* 
Brähm. I, 7, 1. 1, vergl. Mahidh. zu Väj. Samh. I, l)i)- Der 
bäum, welcher schöne rothe blüthen trägt und auch rothen saft 
hat (mdnsebhya evdsya paldgah samabhavat \ tasmdt sa bahuraso 

*) Comm. patiidt parndd utpannah valdgah tasmät somdhgasyaiva sampä- 
ditapräyatvdd asyaiva cdkhächedanam p. i22. 

1) Vergl. ferner Taitt. Brähm. m, 2, 1. Iff. Tän(Jya Mahäbr&hm. IX, 5. 4 
und die in Eggeling's Übersetzung des Qatap. Br&hin. p. 188 beigebrachten 
stellen. 
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hkitaraso hhitam iva hi mdnsam (^atap. Brähm. XIII, 4, 4. 10),' 
wird in folge dieses seines angeblichen Ursprungs zu vielfachem 
gebrauch bei den opferceremönien verwandt; wir werden später 
auf ihn zurückkommen. 

Soweit nun der indische mythus. Mit ihm steht ein eddischer 
augenscheinlich in engster Verwandtschaft, nur dass er in viel 
weiterem maasse ausgebildet erscheint, als dies bei dem indischen 
der fall ist. In den gesprächen Bragi's 57 ff. (Die Edda übers. 
V. Simrock^ s. 330 ff.) fragt CEgir, woher die skaldenkunst ihren 
Ursprung habe. Bragi erzählt darauf, die Äsen hätten mit den 
Vanen Unfrieden gehabt, dann aber mit ihnen frieden geschlossen, 
(149) der so zu stände gekommen sei, dass man von beiden selten 
zu einem gefasse ging und hineinspie. Die Äsen schufen aus 
diesem speichel einen mann, der Kväsir hiess, so weise, dass ihn 
niemand um ein ding fragen mag, worauf er nicht bescheid zu 
geben weiss. Ein paar zwerge, Fjalarr und Galarr, locken ihn 
bei Seite und tödten ihn. Sein blut Hessen sie in zwei gefasse 
und einen kessel riimen, der kessel heisst Oölroerir, aber die ge- 
föiSse S6n und Boöh. Sie mischten honig in das blut, woraus ein 
so kräftiger meth entstand, dass ein jeder, der davon trinkt, ein 
dichter oder ein weiser wird. Den Äsen berichten die zwerge, 
Kväsir sei in der fülle seiner Weisheit erstickt. 

Wegen eines anderen mordes lösen sich später die zwerge 
durch die sühne dieses meths, welchen Suttüngr erhält, dessen 
bruder Gilltngr sie erschlagen haben. Der riese Suttüngr führt 
den meth mit sich nach hause und verbirgt ihn in dem Hnitberge, 
wo er seine tochter Gunnlöö" zur hüterin desselben setzt. Davon 
heisst die skaldenkunst Eväsirs blut oder der zwerge trank, auch 
Oöipoerirs oder Boölus oder S6ns nass und der zwerge fährgeld, 
femer Suttüngsmeth und Hnitbergslauge. 

Darauf wird erzählt, wie Oöinn durch Suttüngs bruder Baugi 
zu dem berge geführt worden sei, bei dem er sich gegen einen 
trunk des meths als knecht vermiethet hatte i). Sie bohren ein 
loch in den berg und Oöinn schlüpft als wurm (prmr = serpens) 
hinein. Gunnlöö* erlaubt ihm drei trünke von dem meth und er 
trinkt beim ersten Oöroerir ganz aus, beim anderen leert er den 
Bo0^n und beim dritten den Sön. Darauf wandelte er sich in 
adlersgestalt und flog eilends davon; als aber Suttüngr den adler 
fliegen sah, nahm er sein adlergewand und flog ihm nacL Und 

1) lieber den mythus von Baugi's mähenden knechten vergl. Schwarte 
ürspr. d. Mjrth. 136. Sonne, Mond und Sterne 240. 
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als die Äsen Odinn fliegen sahen, da setzten sie ihre gefasse in 
den hof^ und als Odinn AsgarOr erreichte, spie er den meth in die 
gefasse. Als aber Süttungr ihm so nahe gekommen war, dass er 
ihn fast erreicht hätte, liess er von hinten einen theil des meths 
fahren. „Damach verlangt niemanden: habe sich das wer da wolle; 
wir nennen es (150) der schlechten dichter theil. Aber Suttüngs 
meth gab Odinn den Äsen und denen, die da schaffen können. 
Darum nennen wir die skaldenkunst 0(tins fang oder fund, oder 
OOiins trank und gäbe, und der Äsen getränk.^ 

Vieles in dieser erzählung deutet offenbar auf eine sehr späte 
'Gestaltung des mythus und namentlich der schluss von dem theil 
.der schlechten dichter klingt ganz modern. Nichts destoweniger ist 
der kern echt und alt, wie schon aus den Hävamäl hervorgeht, die 
ihn Str. 104 — 110 ebenfalls bringen, aber ohne die einleitung von 
der entstehung des meths, sowie ohne die erzählung von Bangi, 
seinen knechten und seiner hilfe. Fast alle mythologischen forscher 
4sehen denn auch die erzählung der jüngeren Edda als eine spätere, 
jnehr£a.ch allegorische Weiterbildung jenes ursprunglichen mythus 
in den Hävamäl an (vergl. insbesondere Simrock Myth.* 221 ff., 
Petersen Nord. Myth. 200 ff., Weinhold Die Biesen des germanischen 
Mythus: Wiener Sitz.-Ber. phil.-hist. Gl XXVI, 274). Wenn sich 
Aber dadurch die übereinstimmenden züge beider berichte als alt 
und echt herausstellen, so werden wir auch weiter sich findende 
Übereinstimmungen mit mythen verwandter Völker als ebenso ur- 
sprünglich ansehen dürfen^); anderes dagegen dürfte sich als spe- 
eiell erst auf germanischem oder nordischem boden entwickelt er- 
geben, wenigstens in der besonderen form, wie sie in der jüngeren 
Edda vorliegt 2). Dahin rechne ich besonders die erzählung über 
den Ursprung des meths, die ich nicht wagen möchte, wie Menzel 
^Odin s. 49) gethan hat, der entstehung des amrta unmittelbar 

1) Als lodra soma gepresst, geht ihm seine kraft in zehn theilen fort. 
Was er zuerst ausspeit wird ein kvala, was zu zweit ein badara, was zu dritt 
ein karkandhuy was aus der nase ein löwe, was aus den äugen ein tiger, was 
aus den ohren ein wolf, was oberwärfcs soma^ was unterwärts sura: Taitt. 
Brähm. I, 8, 5. 1—2. Vergl. auch Käthakam 12, 10 in Ind. Stud. in, 464 und 
die daselbst angeführten stellen; Qatäp. Brahm. XII, 7, 1. Iff.; Tän^ya Mah&- 
brahm. IX, 5. 7 und den commentar zu Taitt.. Samh. voL 11, p. 385 f. der Cal- 
cnttaer ausgäbe. Bei der ceremonie sautrdmaniy die u. a. stattfindet, wenn 
der opferer zu viel soma genossen hat (so dass ihm dieser zur nase, den 
obren, dem hintern oder dem munde herausläuft), wird der opfernde mit zwei 
falkenfedem gestrichen, resp. lustrirt: Ind. Stud. X, 349. 351. 

2) Ein rest der erinnerung an den berauschenden meth Odins findet sich 
wohl in der Überlieferung in Wälsch-Tirol, wonach der Beatrik oder wilde 
jäffer ein geschirr mit much besitzt, mit welcher er die leute einschläfert: 
ßchneller Märch. u. Sag. aus Wälschtirol s. 208 no. 6. 
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gleich zu stellen, welche uns in der späteren poesie der Inder 
mehrfach berichtet wird. Nur soviel wird man zugeben dürfen, 
dass jedenfalls auch davon schon ursprünglich gemeinsame züge 
vorhanden waren, die bei Indern und Nordgermanen eine ähnliche 
ausbildung hervorriefen und für das verständniss des nordischen 
mythus wird die im indischen klar gegebene naturanschauung' 
immerhin um so fruchtbarer sein, als man sich bei der erklärung 
desselben bisher von vornherein allzusehr auf den boden der 
allegorie gestellt hat. Eine gewisse aber sehr beschränkte be- 
rechtigung (151) wird man daher Menzel zugestehen müssen, wenn 
er beide mythen zusammenhält; aber zu seinen erklärungen im 
einzelnen wird man sich schwerlich verstehen wollen, am aller- 
wenigsten zu der, nach welcher Kvdsir eigentlich mischung be- 
deuten und unserem käse gleich sein soll. Von einer specielleren 
vergleichung dieses theiles des mythus und einer erklärung desselben 
sehe ich daher hier ab, und halte nur die von dem raube des 
soma durch Indra als falken und von dem des Oöroerir durch 
Oöinn zu einander. Der gegenständ beider ist der raub eines be- 
geisternden getränks, das die einst höchsten götter bei Indem und 
Germanen, Indra und Oöiun, die sich auch sonst maunichfach be- 
rühren, in Vogelgestalt den hütenden dämonen entreissen. Wenn 
nun der irdische begeisterungstrank bei den Indern, der soma, 
erst Stellvertreter des himmlischen ist, der, wie wir sahen, auch 
amrta genannt wurde, soma und amrta aber, wie ebenfalls gezeigt 
wurde, nur benennungen des wassers waren, welches die regen 
spendenden wölken in ihrem schoosse bergen, so ist damit auch 
die erklärung für den nordischen mythus gegeben. In der oben 
mitgetheilten erzählung vom Dänava Qushna sahen wir diesen an 
die stelle der sonst den soma hütenden Gandharven treten (vergL 
Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 521 ff.); dadurch wird die Verbindung 
ausgesprochen, in welcher unser mythus mit dem mythenkreise 
vom raube des sonnenrades, also mit dem gewitterkampfe, steht. 
Hier erschien Qushna ja als der dämon, der die wolkenwasser an 
sich gezogen hat und in seiner hut hält, und er ist wieder nur 
eine besondere gestaltung des Vrtra, was schon daraus erhellt, 
dass Vrtra gleichfalls gvshän^ der trocknende, genannt wird, R. I, 
61. 10. Dieser hält den befruchtenden regen zurück, den Indra, 
nachdem er ihn erschlagen hat, wieder fliessen lässt und die lange 
versiegten quellen öffnet, so dass die ströme wieder schwellen und 
menschen und heerden wieder zum genuss der klaren rieselnden 
bergwasser gelangen, die der in wölken dahin treibende riese ihnen 
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Torenthalten wollte. Mit Qushna berührt sich nun aber (152) 
jener Suttfingr des nordischen mythus in seinem wortbegrifiF aufs 
nächste, da sein name den trinker, säufer bezeichnet (Grimm 
Myth. 489 = * 432, Simrock Myth. * 226, Petersen Nord. Myth. 204). 
Weinhold a. a. o. 273 hat freilich die bisherige ableitung von supan 
für unmöglich erklärt, da daraus nur Suftungr nicht Suttungr hätte 
entstehen können, indem er zugleich eine andere etymologie (von 
Alts. ags. Bvogan brausend daher fahren), die gleichfalls zu der im 
mythus waltenden grundanschauung passen würde, aufgestellt hat; 
allein die assimilation von pt m tt ist, wenn auch nicht zweifellos, 
doch wohl nicht ganz zu verwerfen (Grimm Gramm, ed. Scberer I, 
267)1). Wäre sie es aber, so würden wir auch mit der von 
Weinhold aufgestellten etymologie zu einer benennung des riesen 
kommen, die auch die indischen dämonen Qushna und Yrtra 
tragen, indem sie gleichfalls „bläser, pvasana'*' genannt werden, 
Tergl. Roth zu Nir. V, 16. K. V, 29. 4: „prdU pvasdntam dva 
danavdm han er schlug nieder den blasenden Dänava'' und R. VIII, 
96. 7: vrtrdsya pvasdthdt 

Wenn aber so der nordische riese und der indische dämon, 
sei es nun auf diese oder jene weise, im begriff zu einander 
stimmen, so zeigt sich auch noch in einem anderen zuge des nor- 
dischen mythus eine Übereinstimmung der grundanschauungen. 
Der ort, wo der köstliche meth verborgen wird, heisst Hnitbjörg, 
was Egilsson lex. s. v. durch montes collisionum sive resonantes 
erklärt, worin also klar die Wetterwolken zu erkennen sind, denn 
dass wölken und berge bei Indern und Germanen identische be- 
griffe seien, habe ich in meinem au&atz über die weisse frau 
(Zeitschr. f. deutsche Myth. III, 368 ff.) durch sprachliche und 
sachliche Übereinstimmungen, wie ich denke, überzeugend nach- 
gewiesen, und so wird man denn auch hier in der wächterin 
des meths nur eine neugestaltung jener im berge eingeschlossenen 
frau zu erkennen haben; Freyja, welche auch Simrock Myth.* 225 
in ihr zu erkennen geneigt ist, oder eine andere der höchsten 
göttinnen wird in ihr zu vermuthen sein. Dabei mag endlich 
noch (153) erinnert werden, dass, wie Gunnlöö" hüterin des meths 
ist, so auch die göttinnen der wasser im Yajurveda „schützerinnen 



1) Neuere nordische dialekte zeigen sie entschieden, vergl. Munch og 
ünger Norrona Sprogets Grammatik P* 7: Faa nogle steder assimileres det 

S nämlich p] endog yanske med det efter feigende ^ som i Far^isk: eptir l. ettir; 
igeaaa i de fleste fjceldegne i Norge. 
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des amrta (oder soma)" heissen, wie bereits oben s. 129 bemerkt 
wurde. 

Ausser dieser übereinstimmuDg beider mythen in dem beiden 
zu gründe liegenden gedanken zeigen sich aber noch Überein- 
stimmungen in den einzelnen zügen, die von hohem interesse sind. 
Dahin gehört zunächst, wie schon erwähnt ist, die Verwandlung 
des Indra in einen ^yena und die des Oöinn in einen adler, beide 
rauben also den meth als vögel. Fuhrt schon dies auf den oben 
von uns besprochenen vogel, der den feuerfunken vom himmel 
bringt, sowie auf die in dem wipfel des weltbaumes sitzenden 
vögel, so zeigt sich diese Zusammengehörigkeit beider mythen- 
kreise in noch viel höherem grade durch den umstand, dass Odinn 
sich eines bohrers bedient, um in den berg zu gelangen; ich 
denke, er findet seine volle erklärung, wenn wir die oben ent- 
wickelten Vorstellungen von der entzündimg des feuers betrachten 
und beide mythenkreise verbindend annehmen, dass der himmlische 
funken und der himmlische meth einer gemeinsamen anschauung 
ihren Ursprung verdanken*). Dass aber der bohrer dem eddischen 
mythus wesentlich sein muss, geht auch daraus hervor, dass die 
Hävamäl, welche so viele zuge der jüngeren Edda nicht kennen, 
ihn gleichfalls bewahrt haben, und zwar in einem zusammenhange, 
der viel näher an die indische darstellung des kampfes mit dem 
dämon als an die darstellung der jüngeren Edda streift, wenn es 
heisst (Hävamäl str. 106): 

Rata munn Utumk rwtm um fdy 

ok um grjot gnaga; (154) 

yfir ok undir stodumk jotna vegir^ 

8vä hcetta ek Jwfdi tu. 
d. i. nach Simrock's Übersetzung: 

Batamund (des bohrers spitze) liess ich den weg mir räumen 

Und den berg durchbohren; 

In der mitte schritt ich zwischen riesensteigen 

Und hielt mein haupt der gefahr hin. 

Die vermuthung Simrock's (Myth.* 223), dass Suttüngr ge- 
fallen sein möge, ist durch str, 109 wohl schwerlich zu begründen**), 

*) Der name des bohrers Rati tritt auch in dem ersten theile des namens 
des eichhoms auf dem weltbaum Ratatöskr auf. Das eichhömchen weist 
schon durch seine färbe auf Thorr, den blitzgott, und unsere gebrauche ver- 
stärken diese beziehung; der charakter desselben im mythus vom weltbaum 
macht aber wahrscheinlich, dass der mit Thorr sich nahe berührende Lold in 
ihm verkörpert erscheint. 

**) Auch Weinhold (Die Biesen u. s.w.: Wiener Sitz.-Ber. phil.-hi8t. Cl. 
XXVI, 274) sagt: „Als Suttung dem übelthäter (bölverkr) nachsetzt, findet er 
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doch eriDnert str. 110, die den riesen in den mund gelegt wird, 
lebhaft an den eid, welchen Indra schwört, dass'er Vrtra (oder 
Namuci) nicht todten wolle, und ihn dennoch bricht oder wenigstens 
mit list umgeht (Qat. Br. XII, 7, 3. 1 und Mahäbh. V, 228 ff.). 
Gab es vielleicht von dem nordischen mythus noch eine andere 
Version, auf die sich die worte (Havamäl str. 110) beziehen: 
Baugeid Odinn hygg ek at unnit hafi^ 
hvat skal hans trygdv/m iruaf 
Gattung smkmn kann let mmbli frd 
6k groetta Gunnlodu. 
Den ringeid, sagt man, hat Odin geschworen: 
Wer traut noch seiner treue? 
Den Suttung beraubt' er mit ranken des meths 
Und Uess sich GunnlöÖ" grämen. 
Das scheint namentlich deshalb annehmbar, weil diese Strophe 
nicht in den Zusammenhang der vorigen, Odinn in den muud ge- 
legten erzählung gehört und wie ein anderswoher genommenes 
bruchstück aussieht. (155) 

Einen anderen, wie mir scheint, schlagenden punkt der Über- 
einstimmung hat aber die erzählung der jüngeren Edda noch be- 
wahrt. Als Oöinn zur GunnlöÖ* hindurchgedrungen ist, erlaubt sie 
ihm drei trünke des meths; im ersten trunk trinkt er den Odroerir 
ganz aus, im anderen leert er den Bodn, im dritten den Sön und 
hat nun den meth ganz^). Die Hävamäl wissen freiUch davon 
nichts, doch stehen wenigstens die worte str. 105: 
Gunnlod mer um gaf gullnum stoli d 
drykk ins dyra mjadar 
Gunnlöer schenkte mir auf goldnem sessel 
einen trunk des theuern meths 
dem nicht entgegen. Zu diesen drei trunken stimmen nun die 
drei kufen soma, die Indra vor dem kämpf mit Vrtra trinkt; so 
heisst es in dem bereits oben mehrfach citirten liede R. V, 29. 7, 8: 
sdkhd säkhye apacat tüyam agnir asyä krdtvd mahisM tri^atäni \ 
tri sdkdm indro mdmcshah sdrdnsi sutdm pibad vrtrahdtydya so- 

mam || 7. 

seinen tod. Odin aber reinigt sich durch ein;en meineid, um dadurch der 
räche der riesen zu entgehen, und häuft dadurch die sünden, welche den 
Untergang dieser götter und ihrer velt herbeirufen.'' 

1) Drei nachte weilt Odinn bei Gunnlöd und erhält drei tränke; drei 
nachte bleibt der geraubte soma beim Gandhanra Yi^Täyasu: comm. zu Taitt. 
Sa^ih. Yol. n, p. 201 der Calcuttaer ausgäbe. 
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tri ydc ch^tä maJmhänäm dgho mos trtsdrdmi maghdvd somyäpdk \ 

kdrdm nd vipve ahvanta deoä bhdram indrdya ydd ähvmjaghäna \ 8. 

^es briet der freund Agni dem freunde auf sein verlangen schnell 

dreihundert stiere, drei kufen trank Indra zugleich vom gepressten 

soma des Manu, um Yrtra zu schlagen. 

Als du das fleisch der dreihundert stiere verzehrt und als du 
Maghavan drei kufen soma getrunken, da Hessen alle götter dem 
Indra den zuruf, wie ein loblied, erklingen, als er den Ahi 
schlug*).« (156) 

Vgl. R. VI, 17. 11; R. Vm, 7. 10: 

trtf),i sdrdnsi pf^ayo duduhrd vajrine mddhu \ 
ütsam kdvandham udrinam || 
„drei kufen melkten der Pr^^ni söhne (die Marut) dem donner- 
keilträger an meth, nUa, kavandha und udrin^).^ 

Dass saraSy welches sonst „see, teich" bedeutet, in diesem zu- 
sammenhange eine opferschale bedeute, hat Roth zu Nir. V, 11 
aus den commentaren zu Yäska nachgewiesen; auch Säyana er- 
klärt es so zu der oben angeführten stelle R. V, 29. 7. 8, indem, 
er zugleich die namen bestimmter opferschalen, die damit be- 
zeichnet werden, namhaft macht. In der von Roth a. a. o. be- 
sprochenen stelle R. Vin, 77. 4 treten übrigens dreissig schalen 
an die stelle der drei: 

4kayd praUdhapibat sdkdm sdrdnsi trinfdtam \ 
indrah s&masya kdnuM\\ 
„auf einen ansatz trank Indra dreissig schalen zugleich des soma 
aus**).« 



*) Ueber die yerbindung von kärd und bhdra vergl. Roth zn Nir. IV, 24. 
Die hier gegebene auffassung stütze ich durch R. I^ 117. 18: fundm andhaya 
bhdram ahvayat sä vfktr agvind vrshanä ndreti. Mit diesem zuruf sind dann 
hier die bekannten worte der Marut gemeint, über welche man Zeitschr. f. 
vergl. Sprachf. IV. 115 vergleiche. 

1) Vergl. noch R. VIII, 2. 7 — 8: trdya indrasya sömäfi sutäsah santu de- 
vdsya \ sve kshdye 8utapävnah\\ trdyah kdQdsa ccotanti tisrag camväh süpümäJ^ 
Vergl. auch die drei Aopa des Parjanya R. VII, 101. 4, welche Sävana als 
j)aura8iya, praticya und udicya bezeichnet (in demselben hymnus auch andere 
anspielun^en auf die dreizahl). Von der va^ä in Ath. X, 10, welche v. 6 par- 
jdnyapatm genannt wird, heisst es ebenda weiter: ydt te kruddhö dhdnapatir 
ä kshirdm dharad va^e \ iddm tdd adyd näkas trishü pätreahu rakshati Ö 11 1{ 
trühü pätreahu tdm sömam ä devy aharad vacä\ dtharvA ydtra dihhito ba- 
rkishy ästa hiranydye |! 12 II [welche verse auch Ludwig Comm. zur Rigv.-Ueber- 
setzungll, 260 zu R. VUI, 7. 10 anführt, indem er gleichzeitig auf die drei 
gefässe der nordischen sage verweist]; zu den gefässen des himmels ver^l. den 
ausdruck dhishdne die beiden schalen so viel sQs die beiden weiten, mmmel 
und erde. Ueber das häufige trikcuirukeshv apibat autdsya R. I, 32. 3 u. s. w. 
sehe man Böhti.-Roth s. v. trikadruka [vergl. jedoch Haug in GrÖtt gel. An2v 
1876. s. 98]. 

**) Ueber das dunkle wort känukä vergl. Roth a. a. o. Muir On the Inter- 
pretation of the Veda p. 33 des sep. abdr. 
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Ueber diese vergleiche man nocli die scholien zu Sämav. II, 
1. 2. 16. 2, wo ebenfalls ausdrücklich bemerkt wird, dass die 
schalen saras genannt werden (etasmin kdla ekena pranidhdnena*) 
pivati tdny atra sardnsy ucyante)^). Aas der oben angeführten 
stelle R. VIII, 7. 10 geht übrigens deutlich hervor, dass unter 
dem nass der drei kufen das wolkennass zu verstehen sei, da ut&a 
der brunnen und kavandha die tonne, das bauchige ge^s, häufige 
bezeichnungen der wölke sind, vergl. Böhtlingk-Roth Wörterb. s. w. 
Für die vergleichung wird obige Strophe noch um so bedeutsamer, 
da dies wolkennass hier madhu^ ganz entsprechend dem nor- 
dischen mjödr^ genannt wird; für die alterthümlichkeit des zuges 
der drei trünke spricht aber noch insbesondere, dass es auch von 
dem mit Oöinn und Indra sich vielfach berührenden Thorr in der 
•Thrymskvia-a 24 heisst: (157) 

Var par at koeldi um komit snimma^ 
ok fyr jotna öl fram borit; 
einn dt owa^ dtta Icuca, 
krdsir allar^ pcer er konur skyldu^ 
drakk Sifjar verr sdld prjü mjaäar. 
Früh fanden gaste zur feier sich ein, 
Man reichte reichlich den riesen das ael. 
Th6r ass einen ochsen, acht lachse dazu, 
Alles süsse geschleck, den frauen bestimmt, 
Und drei kufen meth trank Sifs gemahl. 
In betreff des Wortlauts dieser stelle bemerke ich noch, dass 
sdld nicht eigentlich kufe bedeutet, sondern ein grosses flüssigkeits- 
maass ist (etwa = 24 maass); das scheint fast auch für saras in 
den oben angeführten stellen, gemäss der grundbedeutuug des worts, 
anzunehmen. Sollten sich die Wörter vielleicht selbst etymologisch 
berühren? — üeber Thors gewaltige trinklust vergl. auch Mann- 
hardt Germ. Mythen s. 99fiF. — Was übrigens die namen der drei 
von Oöinn ausgetrunkenen methkufen betrifft, so hat man sie 
vielfach zu deuten versucht; vergl. Petersen Nordisk Mythologi 
p. 203. Da sie wohl entschieden späterer zusatz sind, übergehe 
ich diese deutungen, nur die zahl sehe ich als alte Überlieferung 
an. Woher diese aber stamme, weiss ich nicht zu sagen. Ver- 
muthen möchte ich, dass sie sich durch die drei täglichen soma- 



*) Wohl besser ekena pratidhänena, da das eka zu pranidhäna schlecht 
passt, vergl. das obige ekd praiidhä. 

1) Ueber die bedeutung von saras vergl. noch Muir Sanskrit Texts I^, 253 
! 27. 
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spenden (savana) der Inder erklärt, deren die lieder so häufig 
erwähnen. Wie diese trini aavanäm von den menschen dem Indra 
gebracht werden (vergl. oben die tr^ mdnushah sdränsi)^ so melken 
auch die Marut dem gotte drei gleiche spenden trti^ sardnai. Es 
scheint ihnen eine alte gemeinsame dreifache libation zu gründe 
zu liegen und auch der bekannte dreifache trunk (158) der 
Griechen nach der mahlzeit möchte hierher zu ziehen sein, da 
jder dritte (der erste galt dem Zeus Olympios, der zweite der erde 
und den heroen) dem Zeus au)jriQ galt und der von 0. Müller 
Eumen. p. 189 ausgesprochene grundgedanke dieser sitte („Man 
sieht hieraus, dass, auch nach dem System der attischen religion, 
nach der sühne feindlicher mächte und der busse der eignen Ver- 
gebungen Zeus Soter als ein das ganze abschliessender heilgott 
eintritt, in welchem der gegensatz der lichten götter der oberweit 
und der unterirdischen gewalten sich zu einer befriedigenden und 
beruhigenden Vorstellung des weltganzen ausgleicht^) sich gar 
wohl in einer fortgeschritteneren religionsentwickelung aus dem 
unserem mythenkreise zu gründe liegenden gedanken entwickeln 
konnte, nach welchem Indra die weit aus der gewalt der dämonen 
der finstemiss errettet*). 

Endlich verlangt noch ein punkt in diesen beiden mythen 
nähere betrachtung, nämlich die bereits erwähnte wörtliche Über- 
einstimmung von madhu und mjodr\ der soma wird an vielen 
stellen der indischen lieder schlechtweg madhu oder somyam madhu 
genannt, vergl. mit der oben angeführten stelle noch in den s. 123 f. 
angeführten liedern I. v. 5: tüyam yayau mddhund Bomy&na^ II, 
V. 5: adhvaryubhik prdyatam mddhvo dgram. R. X, 49. 10: 

ahdm tdd dsu dhdrayam ydd dsu nd devd^ cand todshtädhdraycui 

rugat \ 

spdrhdm gdvdm üdhassu vakahdndav ä mddhor mddhu ^ätryam 

sömam d^ram || 
„Ich (Indra spricht) legte in sie (die sieben himmelsströme) das 
glänzende, was selbst der göttliche Tvashtar nicht hineingelegt, 

*) Eine erheblich verschiedene aoffassong von dem dem Zeus Soter ge- 
weihten trank ^ebt Diod. IV, 3: lovi tov ohov nCvovxag (paalv (nl loiy 
dflnvfav^ oxav axqajoi oivoi intMwiaiy ngoatniUy^y ayait-ov dai/tovos' OTtty 
6k jLKja t6 diinvov SidaiTtti xexQafi^yog t/Jan, /iioe aatj^gog inKf-ayeiV toy 
fiky yag olyoy axQaxoy niyo/iieyoy fiavKoduQ iia&iang dnotileiy* tov J' ano 
^tbg OjußQOv fjuyiytagy tr\y fjiky tigifßiy xal Tfjy ridovfjy ptivity^ to 61 tijg uaylaq 
xa\ nagakifOfiog ßlantoy ÖioQ&ova&au — Vergl. noch über die drei tränke 
bei den Griechen Schedius De Diis Germanis 610ff., bei den Skandinaviern 
Keysler Antiq. Sept. et Celt. Bölff. Petersen Nord. Myth. 256. 
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(159) das ersehnte in der kühe euter, die strömenden, des methes 
meth, den kräftigen soma milchgemisclit^ R. VIII, 69. 6: 

indrdya gäva dgiram dvduhri vajHne mddhu \ 
,,dem Indra gaben die kühe die milch, dem donnerer den süssen 
meth." R. VI, 20. 3 (vergl. oben s. 53) y^räjabhavan mddhunah 
9omydsya könig ward er des somameths." Diesem mddhu ent- 
sprach nan, wie wir sahen, das altnordische mjödr aufs genauste 
und in gleicher Übereinstimmung weisen es fast alle übrigen indo- 
germanischen sprachen mit seltener einhelligkeit auf, z. madhu mit 
seinen verwandten in den neueren iranischen sprachen, gr. fxi&v 
wein (jiB&vw bin trunken, (ne^vaxw mache trunken, itie&ri trunken- 
heit, ^eS^vaog trunken) i), alts. medoy ags. medo^ meodo^ altfr. mede, 
nl. Tnede, ahd. meto^ metu^ mito^ ksl. rnedü^ lit. medus honig, midus 
meth, lett. meddus honig, kymr. medd, ir. meadh, miodh meth (kymr. 
meddwy körn, medho^ arm. mezö betrunken). Man hat diese Wörter 
mit lat. mely griech. ineli^ goth. milip u. s. w. unmittelbar zusammen- 
stellen wollen, was bei der durchgreifenden lautlichen Überein- 
stimmung aller in betreff der ursprünglichen aspirata nicht wohl 
angeht; höchstens wurzelhafte Verwandtschaft dürfte man zugeben, 
indem ein auslautendes d der wurzel, das erst aus dh herab- 
gesunken sein müsste, schon frühzeitig in l übergegangen wäre ^). 
Für alle oben angeführten formen ist aber eine urform mathu 
(oder, wie das griechische wahrscheinlich macht, vielleicht ma^ttö; 
vergl. fieS'vaio, ifne^vaa, ifiB^v-a-^rjv) anzusetzen, deren 1h, wie 
dies im Sanskrit mehrfach geschieht, in dh überging (vergl. z. b. 
mäthava neben dem gewöhnlichen mddhava von gleichem stamme); 
dies mathu ^ fie^v gehört aber derselben wurzel an, welcher wir 
schon bei der erzeugung des feuers und der butterbereitung be- 
gegneten und kann auch hier keine andere grundbedeutung haben, 
so dass Tnathu ursprünglich ein durch quirlung gemischtes getränk 

(160) bezeichnete, woraus sich sowohl die bedeutung meth als 
soma (der soma wird aus dem safte der asclepias acida durch 
quirlung mit milch oder gerstensaft gemischt) zur genüge erklären; 
aber auch für die bedeutung „wein" wird diese annähme keine 
Schwierigkeit haben, da er ja bei den alten in der regel mit wasser 
gemischt getrunken wurde. Dies wird um so wahrscheinlicher, 
als das griech. iii&rj nicht als ableitung von fiei^v angeseheju 



1) üeber die grundbedeutung von iii^v vergl. Bergk in Fleckeisen's 
Jahrb. LXXXI (1860), 382. 

2) Vergl. über beide wortreihen Diefenbach Goth. Wörterb. n, 71 f. Pott 
Wnrzelwörter-B. IV, 564ff. 
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werden kann, sondern mit ihm aas der gleichen warzel abgeleitet 
ist; fanden wir aber froher als grundbedeutung für dieselbe die 
der drehenden bewegung, so wird jeder zugeben müssen, dass die 
bezeichnung ungemein passend gewählt war. — Ich bemerke noch, 
dass auch Weber (Beitr. z. vergl. Sprachf. I. s. 400) für madhu, 
[lidv^ meth den grundbegri£F der mischung annimmt und dass 
auch ihm mit recht der der süssigkeit erst als sekundär erscheint. 
Dass die bedeutuug „honig'^ sich nicht nur im Sanskrit daneben 
findet, beweist wohl, dass der ursprünglich damit bezeichnete 
mischtrank bei allen Indogermanen besonders mit honig versetzt 
wurde, was auch die oben s. 121 gegebene auseiuandersetzung 
über (JLBkia und (leXi zeigt. 

War aber nun der irdische malhi unserer indogermanischen 
väter ein solches mischgetränk und gab man ihm, wenigstens bei 
den Ariern und Germanen, einen himmlischen Ursprung, so muss 
man auch angenommen haben, dass er in ähnlicher weise wie der 
irdische im himmel gemischt wurde. Für die Inder beweisen diese 
mischung unzweifelhaft viele stellen der Veden, ich verweise nur 
auf die beiden bereits oben (s. 140 f.) angeführten R. Viil, 69. 6, 
R. X, 49. 10; für die Grermanen beweist es die ebenfalls oben 
angeführte erzählung über die entstehung des Oöroerir, der aus 
einer doppelten mischung entstanden ist; nämlich aus der mischung 
des speicheis der Äsen und Vanen entstand Kväsir, aus der 
mischung vonKväsir's blut mit honig entstand der trank dichterischer 
begeisterung. Ich will (161) dabei zu bemerken nicht unterlassen, 
dass das bild der himmlischen wasser als Speichel vielleicht schon 
auf einer alten anschauung beruht, indem es auch R. I, 8. 7 heisst: 
yäh kukshih somapätamah samudrä iva pinvdte \ 
vrvir äpo nd kdkudah || 
^der (Indra) ein gewaltig soma trinkender leib anschwillt wie 
grosse wasserfluth, wie reichliche wasser in des mundes höhlung.* 
Hier erklärt wenigstens Säyana die letzten werte dahin, dass, wie 
der mund nie an speicbel trocken werde, so auch Indra's leib 
immer von soma ereilt sei; doch ist mir keine andere stelle be- 
kannt, wo sich eine gleiche oder ähnliche anschauung fände, und 
ist Säyana's erklärung der werte nicht ganz unbedenklich, da uru^ 
f. vrot sonst immer nur „weit, geräumig" heisst. Mag daher diese 
Übereinstimmung immerhin noch fraglich bleiben, so steht doch 
die auffassung des himmlischen trankes als eines gemischten fest, 
und man muss daher angenommen haben, dass der stoff desselben 
aus den wassern der verschiedenen wolkenmassen im gewitter zu- 
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sammenrann. Hierbei wird die weise der mischung ähnlich ge- 
dacht worden sein wie bei der feuererzeugung und butterbereitung, 
iso dass das drehholz, welches den himmlischen funken hervorrief^ 
auch den tropfen des himmelstrankes erzeugte, was wohl mit anlass 
gab, den funken in der gestalt eines tropfens aufzufassen, wie 
oben s. 29 anm. gezeigt wurde. So erklärt sich denn auch voll- 
kommen, wie der bohrer in den mythus vom raube des Oj5r(Brir 
gekommen ist. Jedenfalls steht die herabholung des himmlischen 
trankes und des feuerfunkens, wie die ganze bisherige Untersuchung 
dargethan hat, in innigster Verbindung, was auch in einigen V eden- 
stellen nicht undeutlich ausgesprochen wird. Dahin rechne ich 
besonders einen hymnus des ersten mandala, in welchem Agni 
und Soma gemeinsam angerufen werden, ein verfahren, welches 
fast immer nur dann eintritt, wenn sich zwei götter in ihrem 
wesen aufs engste berühren, so dass die beiden zugeschriebene Wirk- 
samkeit kaum noch einem von (162) ihnen allein zugeschrieben 
werden konnte. In diesem liede heisst es nun I, 93. 4 — 6: 
dgntshomä cM täd vtryäm väm yäd dmv^hnttam avasäm panirri 

gäh\ 
dvätiratam bfsayasya gishö ^vindatam jyötir ^kam bahubhyah || 4 1| 
yuvdm etäni divi rocanäny agnig ca soma sdkratu adhattam \ 
yuvdm sindhünr abhipaster avadyäd dffnishomdv dmuncatam grbhv- 

tän\b\ 
änydm dwö mdtarigvd jahhdrämathndd anydm pdri fyenö ddreh \ 
dgnishomd brdhmand vdvrdMnörüm yajnäya cakrathur u hkdm || 6 1| 
-„Agni und Soma, berühmt ist eure heldenthat, dass ihr dem Pani 
seine labe, die kühe, geraubt, dass ihr des Brsaya söhn*) dar- 
niederschlugt, dass ihr das eine licht fiir alle erlangt. 4. 

Ihr habt, Soma und Agni, die leuchten auch eines sinnes am 
himmel hingesetzt, ihr auch habt die gefangenen ströme von der 
schände des fluchs befreit. 5. 

Her vom himmel holte den einen Mätari9van und es raubte 
Tom stein (aus der wölke) der falk den andern : Agni und Soma, 
durch das gebet gestärkt, öfi&ietet ihr dem opfer da die weit. 6.^)" 
Die ganze stelle zeigt klar, dass Agni und der hier schon 
als gott gefasste Soma in derselben Wirksamkeit auftreten wie 
sonst gewöhnlich Indra, nämlich im gewitterkampf gegen die feind- 

*) Brsaya ist ein beiname des Tvashtar und seia söhn Vrtra. 

1) Vera 6 findet sich auch Taitt. Samh. II, 3, 14. 2, wo der comm. vol. IL 
p. 470 der Calcuttaer ausgäbe divah durch dyulokastkdd ädityät erklärt und 
Auf E. VI, 8. 4 ä dütö agnim abharad vivdsvato vaigvdnardm mataripvä pa- 
rdvdtah verweist. 
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liehen dämonen. Wenn der letzte vers ihnen anscheinend einen 
verschiedenen Ursprung giebt, so beruht dies wohl nur darauf, 
dass der obere himmel der älteren anschauung überhaupt als der 
Urquell des reinen lichtes gilt und der blitz daher nur mittelbar 
der wölke entstammt; wie bei der entzündung des heiligen feuers 
der Ursprung desselben daher nur mittelbar auf der erde gesucht 
wurde, so sah man (163) beim hemiederfahren des blitzes aus 
der wölke diese auch nur als die mittelbare quelle an, aus der er 
entstammte. Bemerkenswerth ist noch in diesem letzten verse, 
dass vom falken gesagt wird pary amaihnäd anyam^ also dasselbe 
verbum gebraucht wird, welches wir als den technischen ausdruck 
fOr die erzeugung des feuers kennen gelernt haben. Säyana, der 
in seiner erklärung den falken als die Gäyatrt fasst, umschreibt 
es allerdings durch baldd dhrtavatt „sie raubte^ und das wird in 
diesem zusammenhange das richtigere sein, obgleich der ursprüng- 
liche gedanke jedenfalls noch hindurchgeschimmert haben muss,. 
da er denselben ausdruck, vom Agni gebraucht, an einer anderen 
stelle in der gewöhnlichen weise erklärt, indem er zu der stelle 
R. III, 9. 5 (ainam nayan mätarigvä pardvdto devAhyo matMtdm 
pari herbei führte Mätari^van aus der ferne den für die götter 
entzündeten) sagt: pari parito mat/dtam manthanena rddipäddtam 
d. i. den durch drehung erzeugten. Der ausdruck wird sich, wie 
ich meine, erklären, wenn wir die indische und germanische Über- 
lieferung combiniren und annehmen, der gott bohre in den wolken- 
berg und erzeuge so feuer und trank, die er dann beide, sich in 
einen falken wandelnd, raubt ^). 

Die behauptete einheit der anschauung von der entstehung 
und herabfuhrung des feuers und des soma ergibt sich aber auch 
daraus, dass neben Indra, von dem der somaraub oben nach- 
gewiesen wurde, auch Agni selber als somabringender falke er- 
scheint*), indem dieser als die Gäyatrl erklärt wird. Um nämlich 
die Verbindung zweier opferformeln zu erklären, mit denen dem 
fyenali 9omabhrt (dem somaholenden falken) und dem ALgni soma 
dargebracht wird, sagt das Qatapatha Brähmana III, 9, 4. 10, es 
geschehe, weil Agni die Gäyatri sei, diese aber sich in einen 
falken verwandelt und den soma herabgeholt habe: tad gäyatryai 



1) Das yerbnm parimathndti wird wohl gebraucht, nm den kreisenden flug 
des falken zu bezeichnen, von welchem er ja im griechischen den namen 
xtQxoi führt. ^^ 

2) Dies scheint auch aus K. X, 11. 4 = Ath. XYIU, 1. 21 ddha tydm drapsam 
vibhväm vicakshandm vir äbharad ishüd^ fyenö adhvarS \ yddi vifo vfvuiie 
damndm äryä agmm 'hötdram ddha dhfr qßyaki hervoizogehen. 
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mimite ^gnaye toä rdyasposhada ity agnir vai gdyatrt tad gäyairyai 
mvm/ite sa yad gdyatrt ^eno bhütvd divah somam dharat tena sd 
gyenah somabhrt Da nun die Gäyatri als pyena unzweifelhaft die 
jüngere Vorstellung (164) ist, so wird man unbedenklich den Agni 
in falkengestalt als somabringer als das ältere anzusehen haben, 
zumal er auch sonst ohne weitere beziehung auf die herabholung 
des soma der falke des himmels genannt wird, R. VII, 15. 4: 
nävam nü stÖTnam agndye divdh gyenäya jtjanam \ 
vdsvak kuvid vanaU nah || 
ein neues lied hab' ich dem falken des himmels Agni dargebracht, 
ob er uns seines segens gönnt. 

Weiteres über den Agni als feuerbringenden vogel ist bereits 
oben s. 28flF. beigebracht worden. Ob nun in dem vorliegenden 
mythus vom somaraub Agni oder Indra anspruch auf grösseres 
alter habe, wage ich aus dem vorhandenen material nicht mit be- 
stimmtheit zu entscheiden; es kommt dabei hauptsächlich auf ent- 
scheidung der frage an, ob der blitz- Agni, a^gnir vaidyutah, eine 
alte und ursprüngliche gestalt ist oder nicht. 

Aber auch in unserem vaterlande finden sich die reste jener 
alten Vorstellung von dem tränke der wölken und haben sich sogar 
noch bis auf den heutigen tag, wenn auch in einer form, die von 
der im vorhergehenden entwickelten etwas verschieden ist, erhalten, 
indem man die dem gewitter vorangehende ansammlung der dünste 
um die höheren bergkuppen im gebirge vielfaltig mit einem aus 
dem begriffe der mischung leicht erklärlichen Übergang als ein 
brauen, kochen bezeichnet, das bald den zwergen oder hexen, bald 
anderen wesen oder den bergen selber zugeschrieben wird; so 
heisst es namentlich, der Brocken braue, wenn er seine nebelkappe 
trägt ; statt dessen hörte ich im Harz noch die andere ausdrucks- 
weise „die bergmutter braut" oder „die bergmutter kocht wasser", 
in den Städten am Harz sagt man auch „die hirsche brauen 
punsch^. Das sind im ganzen alterthümliche ausdrucksweisen, 
die das Deutsche Wörterbuch der brüder Grimm II, 322 mit recht 
als uralte bezeichnungen ansieht; man vergl. zu dem dort bei- 
gebrachten noch Grimm Myth. 607 = * 533. Nachtr. 183. Zeitschr. 
f. deutsche Myth. III, 377. Meier Schwab. Sagen no. 296, 1. Roch- 
holz Schweizersagen aus dem Aargau I, 137. Rochholz Natur- 
mythen 184. 186. 258. Vemaleken Mythen u. Bräuche in Oester- 
teich 243. Laistner Nebelsagen 16f. 29. Grundtvig Gamle danske 
Minder H, 112 no. 103. Hylt^n-Cavallius Wärend och Wirdame I, 
30. n, 11. 119. (165) Sie gewinnen aber noch höhere bedeutung, 

Kahn, Studien. 10 
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wenn wir ansser dem gedanken,- den sie ausdrücken, auch nock 
die form berücksiohlagen. Branzeir leitet das deutsche wörtefhiich 
auf ein Torauszusetzendes gothisch'es *briggvan ztzrüeck und st^h 
ihnen d^ lat. frigere^ griech. q>Qvyeiv zur seite; diesen schliesst 
sieh noch skr. bhrajj^ präs. bhtjjati^ perf. babhrc^a frigere, assare 
an, das gleichfalls schon in ältester zeit vom rösten der gerste zur 
mischung mit dem soma gebraucht wird, R. IV, 27. 7: 

yd indrdya sundoat sömam adyä päedt paJMr utd bhrjjäti dJidnäh \ 
„wer dem Indra heut soma presst,- das opfer kocht und die 

körner röstet." 
Die somatrestem und die gerstenseihe sind die den rossen 
Indra s dargebrachten opfer, wie aus einer von Yäska Nir. V, 12 
beigebrachten stelle hervorgeht Jbahähdm te hatt dhdnd upa rjtsham 
ßghratdm deine falben sollen die körner verzehren und an dem 
trester schnuppern''. Dies skr. bhjjati von würz, bhrajj beröhrt 
sich aber aufs engste mit bhrdjate von würz, bhrdj und schon oben 
s. 11 \^urde erwähnt, dass, wenn auch irrthümlich, der nanie des 
Bhrgu von Yäska auf dieselbe wurzel zurückgeführt wird. Wenn 
nun den Bhrgu in einer steile des Rigveda ganz besonders das 
prädikat der somaspendenden (wörtlich : somischen) gegeben witd, 
R. X, 14. 6 y^dngvraso nah pitdro ndvoffvd dtharvdno bhfgaväh 
somyäsah^'^ wir aber femer oben s. 12 sahen, dass die etymologile 
von Bhrgu als den ursprünglich^i begriff des wertes den des 
blitzes ergibt, so steht zu vermuthen, dass in ältester zeit die 
Wurzel bhrag oder bharg^ die sich später in die formen bhrdj niid 
bhtajj (vermuthlich durch eintreten eines nasals in die wurzel) 
differenzirte, ursprünglich den begriff des brauenden und blitzenden 
Wetters oder vielmehr der in ihm wirkenden personificirten kräfte 
in sich vereinte und die Bhrgu deshalb diejenigen göttlichen wesen 
seien, die den trank brauten und mit dem feuerfunken vom* himmd 
brachten. (166) 

Wenn in den im vorhergehenden entwickelten zügen sich eine 
sowohl in der g!rundanschauung als auch in manchen einzelbeiten 
übereinstimmende Überlieferung über die herabholnng des be-^ 
geisternden tränke bei Indern und Germanen herausstellt, so zeigt 
sich auch bei den Griechen noch manches, was beweist, dass auch 
sie den mythus einst besassen. Dahin gehört vor allem die sage 
von der geburt des Zagreus, die schon von anderen mit der ge-^ 
winnung des Oittroerir durch Oöinn verglichen worden ist: Stuhr 
Griech. Myth. 426; Petersen Nord. Myth. 207 ff. Demeter hatte 
ihre toohter Persephone, welcher Zeus nachtraohtete, in eiher höhle 
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verborgen, aber Zeas verwandelte sich In eine schlänge, überlistete 
die Persephone und diese gebar darauf den Zagreus init einem' 
Stierhaupte: Preller Gr. Myth. I^, 436. 499 = 1 8, 581. 661 ; Jacobi 
Myth. Wörterb. s. v. Zagreus. Die verbergung der Persephone 
in der höhle stimmt hier zum aufentbalt der GünnlöÖ" im Hnit-^ 
berge und Zeus wie Oöinn nahen der Jungfrau als schlänge, da 
es auch von letzterem ausdrücklich heisst, dass er t orms Itki in 
die öffiiung geschlüpft sei; dann geht aber die entwickelung beider 
mythen auseinander, indem in dem nordischen der trank selber 
als die frucht der gewonnenen gunst der Jungfrau erscheint, während 
dieser tra'Ink im griechischen mythus bereits als gott erscheint und 
damit die ursprüngliche naturanschauung vollständig verlassen ist, 
die aus der Verbindung des blitzes mit der wölke (Zeus als 
Schlange, Persephone als Jungfrau in der höhle des wolkenberges) 
den regen (den Dionysos) hervorgehen liess. Jedenfalls aber zeigt 
der griechische mythus, dass auch ihm das himmlische nass der 
wölke schon seit uralter zeit als begeisternder trank galt, da der 
gott des weines die frucht dieser Verbindung ist. Daher sind denn 
auch die Hyaden die ammen des Dionysos, also das gestim, bei 
dessen aufgang die regnerische Jahreszeit beginnt i). In diesem 
zuge der gestaltung des himmlischen trankes zum gotte berührt 
sich also die griechische entwickelung näher mit der indischen, wo 
Soma gleichfalls frühzeitig zum gott wird, und zwar, wie aus der 
übereinstimmenden (167) Überlieferung beim Zendvolke hervorgeht, 
bereits zu einer zeit, die vor der einwanderung in Indien liegfen 
muss. Dass übrigens die sagen vom Dionysos und Soma sich 
auch noch in einem anderen punkte berühren, habe ich schon 
Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 192 besprochen, wo der Dionysos 
f.trjQo^Qaq)ijg mit dem in den Schenkel des Indra eintretenden soma 
verglichen wurde. 

Dieser punkt bedarf noch näherer ausführung. Zunächst muss 
ich bemerken, dass die dort von mir gegebene auffassung ungenau 

1) SchoL Hom. II. ^486. Tovg inl töjv xegaitoy tov iuvqov knra aaiigac 
xsi/niyovg. Kalovriai d^ ^Yadegy ritoi (fia rriv ngbg lo Y atoixslov 6fjL0i6iri%a, 
*J intidri ah tot ofißQwv xaX vitwiv xa&Catavxat, "Alltög. Zevg ix tov /jItjqov 
ysyyrj&ivTa diovvaov talg /1(o6(avCai vvfitpatg tQi<p€tv iÖtaxiv^ yifjißQoa((ff ATo- 
Qfovldi, ßvStuQTf, ^teiyTi, Aiavli^^ Üolv^ol, Aviat, S^^ixpaaui tov ^vovyaov 
nsQtyfoav avv avi^^ %r,v evQ€&eiaar af^nekor vnb tov ^fov Toif avdgojnoig 
XotQiiofjLivai, uivxovQfog Sh fi^XQ*' ^^^ S-aldaarig avvtdim^i tov AtS^^vaov. *Exilvag 
ök b Zivg fXfijaag xairiarigiaey, ^HlaxogCa naga 4>sQ€xvdi^. ^ Idemjpaullo poßt: 
<PiQ€xvdTiSy xtt&tt7i€Q 7tQ0€iQT]jai, Tag *YaSag JfoStovldag vvfjicpag (prjalv slvat, 
xal /Itovvaov TQoipovg, ag naQaxaTu&ia&ai Toy Jioyvaoy tJ *IyoT dtd tov Tfjg 
"Hgag woß^oy, xa^ ov xaigov xal avTccg Avxovgy og idltoS^i Fragm. Phere- 
kydes 4b ed! Par. 

10* 
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'war, indem der soma angerufen wird, nicht in den schenke! des 
opfernden einzutreten, sondern denselben zu betreten. Es handelt 
sich nämlich hier um die ceremonien, mit denen der soma ge- 
kauft wird und in den besitz des opfernden übergeht; mit den 
Worten „betritt des Indra rechten Schenkel u. s. w." wird der soma 
auf den Schenkel des opferers niedergelegt., nachdem das gewand 
des opferers zurückgeschlagen und ein tuch darüber gelegt worden 
ist. Der opfernde wird nämlich Indra genannt, weil die götter, 
als sie den soma gekauft hatten, ihn gleichfalls auf den schenke! 
des Indra legten. Die am angefahrten orte bereits erwähnte stelle 
der Taittirtya-Samhitä VI, 1, 11. 1 lautet: indrasyorüm ä viga 
ddhhinam ity aha; devä vai ydm s&mam dkrtnan tarn indrasyarau 
ddkshina äsddayann, eshä khdlu vä etdrhindro yo ydjate^ tdsmdd 
evdm aha „den rechten Schenkel des Indra betritt, so sagt er; 
die götter nämlich setzten den soma, welchen sie gekauft hatten,, 
auf den rechten Schenkel des Indra, der ist nun jeitzt wahrlich 
Indra, welcher opfert, darum spricht er also." Danach stellt 
sich hier allerdings ein. ganz anderes verhältniss heraas, als das 
am angefahrten orte von mir angenommene. Die sitte ist aber 
jedenfalls höchst merkwürdig, zumal sie offenbar in hohes alter- 
thum hinaufreicht; aber ungeachtet (168) der ihr zum gründe 
liegende mythus nun nicht mehr unmittelbar mit dem griechischen 
von der geburt des Dionysos verglichen werden kann, scheint 
dieser dennoch gemeinsames stammgut. Ich habe nämlich bereits 
oben s. 13 der sage von dem Bhrguiden Aurva gedacht. Er 
wurde bei einer Verfolgung seines Stammes, welche selbst der 
frucht im mutterleibe nicht schonte (a garbhdd avakrntantag ceruh 
sarodm vasurndhardm)^ von seiner mutter Vdmoru (linkschenkel)*) 
im einen Schenkel getragen und, als die kshatriya ihn auch hier 
zu tödten kamen, erstrahlte die mutter plötzlich in hohem glanz^ 
und wie die sonne am mittag erschien, den Schenkel spaltend, 
das kind und nahm den wilden kriegern das augenlicht. Nachher 
erhielten sie von ihm Verzeihung und das augenlicht wieder. Aber 
um die Bhrgu zu rächen, droht er mit dem feuer seines zornes 
die ganze weit zu vernichten und lässt sich schliesslich nur von 
seinen aus dem himmel herabsteigenden urvätem überreden, dies 
feuer in das wasser zu entsenden, da ja alle weiten (die er zu 
vernichten sein wort gegeben) im wasser ihr grundelement hätten» 
Das thut er denn auch, schickt seine zomesflammen in's wasser 



*) Vergl. die oben s. 127 über den Vdmadeva geäusserte vermuthung. 



und diese flammeo werdea ein grosses pferdehaupt, wie die Veda- 
kundigen wissen, welches feuer mit dem maule ausspeit und die 
Wasser des oceans hinunterschlürft: Mahäbh. I, 6802 ff.; Böhtl. und 
Roth s. V. Aurva^). — Nach dem, was oben s. 9 ff. über die Bhrgu 
gesagt wurde, kann man wohl nicht daran zweifeln, dass auch 
hier ein die geburt des blitzgottes behandelnder mythus vorliege, 
der nur^ da er der epischen sage angehört, schon ganz auf den 
boden derselben verpflanzt erscheint und deshalb aus den kämpfenden 
göttern und dämonen brahmanen und krieger gemacht hat. Diese 
auffassung ist, von anderen gründen abgesehen, durch den schlass 
unzweifelhaft, da das aus denf rosshaupt entspringende feuer (va- 
davdnala^ vadavämukha) entschieden der blitz ist; ich verweise auf 
den mythus von der Saranyü-Erinnys (Zeitschr. (169) f. vergl. 
Sprachf. I, 439 ff.) und auf den im wasser geborenen Agni (ebend. 
s. 523). Wenn wir nun aber Agni und Soma in dem von uns 
betrachteten mythenkreise stets in enger Verbindung gesehen haben, 
so dass dem kern dieser mythen von beiden oft nur eine einzige 
anschauung zum gründe lag, so wird man schon von diesem ge- 
sichtspunkt aus zu der annähme geneigt sein, dass auch vom 
Soma ein gleicher mythus des Ursprungs aus dem Schenkel vor- 
handen gewesen sein müsse. Und dies wird durch einen anderen 
mythus noch wahrscheinlicher gemacht. Ich habe an dem bereits 
oben angeführten orte (Zeitschr. f. vergl. Sprachf. I, 192) gezeigt, 
dass vena-8 der geliebte ein bei wort des soma sei und genau dem 
griech. olvo-g entspreche. Nun erzählen der Harivampa und das 
Vishnupuräna von eiüem fürsten namens Vena, der, ein söhn des 
Anga und der erstgeborenen tochter Mrtyu's (des todes), sobald 
er zur regierung gekonmien war, alle opfer und spenden verbot 
und, als ihm die heiligen weisen darüber Vorstellungen machten, 
ihnen antwortete, dass alle götter in der person des königs ver- 
einigt seien (ete cdnye ca ye devdh ^dpdniiffrahakdrinak \ nrpasya 
te partrasthdh sarvadevamayo nrpah ||) und er deshalb auf seinem 
verböte bestehe. Da erschlugen ihn die weisen mit geweihten 

1) lieber Aurva ver^l. noch Eckstein Sur les Sources de la Cosmogonie 
de Sanchoniathon (Extrait No. 8 de TAnn^e 1859 du Jonmal asiatiqne), s. 2CX)ff. 
— Dass der schenke! die wölke sei (unten s. 151), scheint sich auch ans anderen 
Vorstellungen zu ergeben. Eine schwedische sage Euna 1843, s. 41 no. 71 
lässt die rasse des nesen. der eine riesin mit grossen brüsten zu pferde ver- 
folgt (vergl. die entsprecnenden dänischen und deutschen sagen vom wilden 
Jäger), auf dem felde nachschleppen und tiefe furchen (skolor) graben. VergL 
dazu R. III, 33. 6, wo die flüsse sagen: indro asmäh aradad vdjrabdhuhy und 
III, 32. 11, wo es von Indra heisst: nd te mahitvdm dnu bhüd ddha dyaur ydd 
anydyä sphigyd kshäm doasthds und zu ersterer stelle Norddeutsche Sagen u. s. w. 
fi. 473. 
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ku^agrashalmen and da er kinderlos war, rieben sie seinen linken 
Schenkel in der weise, wijB man das heilige fener entzündet {tatah 
sammantrya te sarve munayas tasya bhübhrtah \ mamanthMr ururpr 
putrdrtham anapatyasya yatnatah\\ yishnup. I, 13. 18; tato 'sya 
savyam ürum te mamanthur jätamanyavah | Hariv. 5) und es ent- 
sprang aus dem scheokel ein mann^ wie ein Yerko|i)ter pfähl an- 
zusehen, mit glattem gesicht und von kleiner gestalt. Zu ihfn 
sagten sie „sitze nieder" (nishtda) und darum ward er ein Nishäda, 
von dem die bö&en Nishäda im Vindhyagebirge stammen. Darauf 
rieben sie in gleicher weise die rechte hand des todten und daraus 
entsprang Prthu, Yena's sphn, der wie der flammende Agni glänzte 
und bei dessen geburt der uranfängliche bogen äjagava, hipiinlische 
pfeile und ein panzer (170) vom himmel fielen. Alle wesen freuen 
sich über die geburt dieses sohns und durch sie wird denn auch 
Vena aus der Put genannten höUe gerettet. .Vergl. Muir Original 
Sanskrit Texts I ^, ßOff. lieber das relative alter der obigen legende 
gibt eine andeutung des Qatapatha Brähmana V, 3, 5. 4 auskunft, 
nach der es heisst, dass Prttin, der söhn Vena's, zuerst unter den 
menschen als fürst gesalbt wurde (prtht ha vai vainyo mamLshydnäm 
praihamo ^bhishishdce). Was den inhalt der sage betrifft, so scheint 
darin die andeutung zu liegen, dass es eine zeit gab, wo der cultus 
des soma bei den kshatriya gewaltig überwog und alle übrigen zu 
überwuchern drohte, aber von den brahmanen in seine schranken 
zurückgewiesen wurde. Das scheint die geburt des Prthu aus der 
hand des Vena zu bedeuten, die sich also aus den resten des 
alten soma (veno) in derselben weise, wie das heilige, reine feuer 
gezeugt wird, vollzieht; es ist augenscheinlich eine emeuerung des 
alten unrein gewordenen somacultus. Wenn nun aber der Nishäda 
aas dem linken Schenkel des Vena geboren wird, so stimmt dies 
zum Aurva, der, wie vorauszusetzen, aus dem linken schenke! 
seii^er mutter, die deshalb Vämöru heisst, geboren wird; dagegen 
stammt der Prthu aus der rechten hand, was augenscheinlich erst 
spätere ent Wickelungen sind, an deren stelle man für ^ine ältere 
zeit vermuthlich die geburt des Vena selber aus dem Schenkel 
seines vaters wird setzen dürfeu. Unter allen umständen scheint 
die sage von der schenkelgeburt eines gottes oder heros auch 
bei den Indem alten Ursprungs und nicht etwa auf entlehnung von 
den Griechen zu beruhen, was mir namentlich die sage vom Aurva 
beweist, die eine selbständige indische entwickelung verräth*). Eher 

*) Ich habe oben s. 127 vermuthet, dass der so aus dem schenke! geborene 
gott vielleicht Indra selber gewesen sein möge. 
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wäx^ dagegen möglich, dass die geburt des bergbewohneodea 
Nißhada aua dem schenke! des Vena einer erst von griechischem 
einfloss herrührenden einwirkung ihren Ursprung (171) verdankt, 
indem der name lebhaft an das Nvai^iov oQog IL Z 133 und die 
Ijfysaei sehen nymphen erinnert. 

Nach den eben gegebenen ausfuhr uugen wird man denn auch 
4ßn mythus von der gebart dß@ Dionysos als sobn der Semele 
Ifrohl in den bier betrachteten my{Jienkreis einzureihen haben, wenn 
es auch schwierig bleibt zu sageo, welche naturanschauuug diesen) 
besonderen zt^ge zum gründe liege. Ich möchte dß,her Preller 
Griech. 14^yth. JS 414 == I', 547 nicht ganz beistimmen, wßun e», 
special} nur den griechischen mythus ins aqgß fassend, sagt: „Die 
fabel ist der von der gßburt des Asklepios ähnlich, wq auch die 
s{;erbliche niutter vom fßuer verzehrt wird. JSvlt d^'SS Dionysos, 
der gott der traube, noc)i in ganz anderem sinne uvgiyevfjg ist, 
wie unsßr dichter sagt: „die sonne hat ihn sieh erkoren, dass sie 
niit flamipen ihn durchdringt.^ Der blitz des 2!eus ist das merkmal 
4ieser Rammenden himmelsgluth, sein Schenkel, d. i. seine zeugende 
kraft, bedeutet die kürende ßnd netzende wölke, welche die von 
beschattendem epheu gßborgeuß frucht vpUends reifen lässt.^ Die 
in den indischen mythen auftretende hervorhebung des linken. 
Schenkels^ aus dem sich die geburt vollzieht, scheint jedenfalls 
eine blos synibolische bedeutung des schenkeis, wie sie Preller an- 
nimmt, auszuschliessen. 

üaben wir in dem mythus von der herkunft des Zagrßus eine 
übereinstimmting ^^^ ^^r grundansobanung der vorher betrachteten 
i^displ^^n und germanischen mythen gefunden, so gibt es doch auch 
^Och einzelne zuge anderer mythen, die namentlich mit indischen 
zum theil auch mit germanischen übereinstimmen und zeigen, dass 
auch neben jener kretischen sage andf^re mythische auffassiingen 
vorhanden waren, die nicht minder in die urzeit zurückgehen« i^ 
den oben mitgetheilten liedern sahen wir, dass ein schütze Eorpänu 
den mit dem sonia ^nteilende|i falken verfolgte; dieser Kr^änu ist 
ein Gandharva, welche besitzer des soma sind und ihn bewachen; 
anch e^ ist bereits ein wesen der ältesten arischen periode, da er 
sich in dem zendischen Eere^^ni wiederfindet, y/ie Weber Ind. 
Stud. 11, (172) 313, — 314 nachgewiesen. Pie ihn betreffende stelle 
des Avesta, Ya9na IX, 75 — 77, lautet: Haomo temcifyim kerepdnim 
apakhsathrem nishddhayai yo raosta khsatki^Qkdrnyß yß dßvc^ta nöit 
me apäm dihrava aifwistis vereidhye danha/^a cardt M vt^e vare- 
dhandm vandt nt vtppe varedhamm jandt Nach SpiegeFs üb^^-r 
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Setzung: „Haoma hat dem Eere^äni die herrschaft abgenommen, 
der emporgekommene war begierig nach der herrschaft. Welcher 
sprach : Nicht soll mir nachher ein Athrava, ein lehrer, nach wünsch 
die gegenden durchwandern. Dieser (Kere^äni) möchte alles 
wachsthum tödten, alles wachsthum vernichten." Vergl. 
auch Bumouf (Sur la Langue et les Textes zends p. 302 suiv.), 
der Kerepäni noch nicht als nomen proprium fasst und durch le 
tyran cruel übersetzt*). Die stelle ist von hohem interesse, da 
Kere^äni ganz in derselben weise auftritt wie Kr^änu; denn wie 
dieser göttern und menschen durch seine Verfolgung des falken 
den soma vorzuenthalten sucht, den soma, in dem wir das be- 
fruchtende, wachsthum hervorrufende wolkennass erkannten, so 
heisst es in der obigen stelle von Kere^äni, dass er alles wachs- 
thum tödten, alles wachsthum vernichten möchte, aber von Haoma, 
dem wachsthum verleihenden (Windischmann a. a. o. s. 136), be- 
siegt wird. Hier stellt sich also der Gandharva noch ganz dem 
götterfeindlichen dämon gleich, der durch zurückhalten des regens 
das wachsthum verhindert, und das war sicher die ursprüngliche 
anschauung nicht blos der Arier, sondern auch aller übrigen Indo- 
germanen, nur dass das verhältniss noch keineswegs als ein 
durchaus feindliches für diese älteste zeit anzunehmen ist, s. oben 
s. 117. Es ist dies um so bepierkenswerther, als sich daraus er- 
giebt, dass der somaschützende und darum auch göttlich verehrte 
Kr^änu (173) und der dem Haoma feindliche Kere^äni nicht erst 
aus dem gegensatz der religion des Avesta und der Veden ent- 
standen ist. Das ergibt sich nach dieser entwickelung wohl auch 
aus der etymologie des wertes von würz, karp (anders vermuthen 
B.-R. s. V.), wonach er der abmagernde, ausdörrende ist und so 
auch zum namen des feuers wird, Böhtl.-Roth s. v. Für diese 
etymologie spricht insbesondere auch noch die bedeutung von 
Qushna, s. oben s. 52, 134, der ja als Euyava ganz mit Eerepäni 
zusammenfallt. 

Den Gandharven habe ich nun in einem früheren aufsatze 
(Zeitschr. f. vergl. Spracht I, 513 fF.) die griechischen Kentauren 
gleichgestellt und gezeigt, dass, wie jene den soma besitzen, diese 
ein gemeinschaftliches fass köstlichen weines hatten, welches Pholos, 
der söhn des Seilenos und einer Melischen nymphe, als er des 



*) Seine Übersetzung lautet: „Homa a frappe le tpran crwl; celui qui s'eat 
eleve avec le desir d*etre roit celui qm a dit: Qu* aprea moi VAtharvan ne par- 
coure pas les provinces, suivant son desir, pofwr les faire prosperer; celui-la est 
capdbte de detruire toute prosperHe, d^aneantir taute prosperiteJ' 
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Hephaistos und Dionysos streit um Naxos zu gunsten des letzteren 
schlichtete, von diesem zum geschenk erhielt. Vergl. Schol. zu 
Theokr. VII, 149: OoXog ovofia KevravQOv ^ eni^evwd'eig'^HQaxl^g 
olvov sTTie xalov he Jiovvaov dod'evTa. — 6 (xewot olvog o (Jo- 
^elg vno Jiovvaov xaQiai:riQiov , av^ Sv Na^ov nQooiveifzev 6 
(DoXog xQivofievog naQ* avTov elg rov *^Hq>aiOTov. Apollod. ü, 
5. 4: duQxofJievog ovv (DokoTjv eni^svovrat KevravQip <D6Xip, 
2€iljjvov xai vv(xq)rig Meliag naidi. ovrog '^HQaxlei (xev onxa 
ncLQeixB xa xgia, avtog öi wfxdig exQ^To. altovwog de olvov 
*HQax?Jovg, eq)r] dsdoixsvai xbv xoivov twv KevzavQwv avol^ai 
Ttld'ov. d-aQQsiv de naQaxeXevadfievog'^HQaxlijg avxbv ijvoi§£, xal 
fxex* Ol) noXv diä t^g oafxrjg alod-ofisvoi naQfjoav ol KevvavQoi^ 
neTQaig (anXiOfievoi xai ilaTaig, ijii to tov 06lov ani^laiov x, t. A. 
Etwas anders Diod. IV, 12: (DoXog tjv Kevxavqog^ aqi* ov avvißr]' 
To nX-qaiov oQog 0ol6rjv ovofxaad^^vai' ovrog ^evloig dexofievog 
TOV 'HQaxXea, röv xaxaxsx(j^Of,ievov oXvov nid-ov avecp^e. tovtov 
yoLQ fiv&oloyovat to Ttalaibv Jibvvaov naQaTe&elad^ai xivi. Ksv- 
TavQ(^ xai nQog^d^ai totc avol^at, 6xav'H{)axX^g TcaQayevrjTai. 
In diesen nachricbten ist zwar das widersprechende, dass einmal 
Pholos als eigenthümer des weins genannt wird, dann aber die 
Kentauren als gemeinschaftliche (174) besitzer angegeben werden; 
wie aber auch dieser Widerspruch zu lösen sein möge, unzweifel- 
haft ist, dass der umstand, dass Herakles von dem weine trinkt, 
den anlass zu seinem kämpf mit den Kentauren giebt, dass diese 
sich also, ob mit recht oder unrecht, als die besitzer des tranks 
ansahen. Nun sind aber die Kentauren wie die Gandharven un- 
zweifelhafte wolkendämonen*), und das ihnen zustehende weinfass 
ist nur ein anderer ausdruck für die wölke, wie man sich leicht 
überzeugen wird, wenn man den gebrauch des Sanskritwortes ka- 
vandha tonne, bauchiges geföss, verfolgt (Bottlingk-Roth s. v. II, 
70f.), das ganz in die bedeutung „wölke" übergegangen ist**). 
Dass auch bei uns der regen als die aus einem gefässe gegossene 
flüssigkeit angesehen wurde, werde ich an einem anderen orte 

*) Nach Nonnus sind die Hippokentauren söhne der Hyaden, die wieder 
auch als ammen des Dionysos genannt werden, vergl. darüber Zeitschr. für 
vergl. Sprachf. I, 535 und oben s. 122 und 147, und eine der Hyaden, nach 
Asklepiades die vorzüglichste, führte den namen Ambrosia : Völcker Myth. des 
Japet. Geschlechts s. 87. Die quellen der ambrosia, also des unsterblichkeits- 
t rankes, lagen nach Euripides Hippol. 733 ff. am Okeanos, da wo himmel 
und erde sich aneinander schÜessen, wo die wölken auf- und absteigen und 
wo die erde den bäum des lebens mit den goldenen Hesperidenäpfeln zur 
hochzeit der Hera wachsen lässt (vergl. Preller Griech. Myth. 1% 107 = 1* 
131. Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LXXXI (1860), 413). 

**) Vergl. oben s. 119 die sage vom Kaanthos und seiner Schwester Melia. 
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flachweisen, hier genügt e§ mi fiie noch jetzt gebräachüphp ausr 
dracksweise „e9 gierst mit m.oll^n (mulden)" hinzuweisen^). jFür 
(Griechenland verweise ich noch auf die urspröngljifsh d^ wol^pnr 
himnael angehörenden IJajaden (Zeit$chr. f. vergl. Sprachf. I, 536), 
die das wasser aus trügen jBrgiessen, $owie auf 4ie Danaiden, «äie 
ip sieben ^phöpfen (175) und dem TioXväiipiov^^Qyog als bro^nen- 
erfinderinnen galten: Preller Grr. Myth. II i , 34 = IP , 46.' Und 
$0, denke ich, kann wpjil kein zweifei darüber sein, was unter 
dem nL&oQ der Kentaurep zu vprstehen sei; entspinnt sich um das 
in demselben enthaltene getränk der kämpf zwischen Herakles 
und ihnen, so igt das der kämpf ^wischen Indra und (^ushna, nur 
in etwas anderer form. 

Ich wies soeben darauf hin, dass es eine uralte ai^schauung 
gewesen sei, der regen werde von göttlichen oder h^lbgöttlichen 
wesen aus kragen oder anderen gpfässen herabgegq^sen^); damit 
tränken sie und befruchten sie die ^rde und erscheinen auf diese 
weise gewissennassen als diß piundschßnken der menschen, die ja 
ohne den regen des segepi? der quellen entbf^hren würden. In 
längeren sagen und mythen bieten Yajkyrjen, Eibinnen, weisse 
frauen und hexen vielfach ihr getränk in trinkhömern^) oder 
silberbechern den sterblichen (vergl. Nordd. Sag. anm. zu no. 33), 
was auf derselben grundanschauung beruht; dass der so gewährte 
trank nektar war, zeigt das altnord. ominnisöl Grimm Myth. 1055 = 
* 922. Nachtr. 318, der vergessenheitstrank, denn sobald der sterb- 
liche von dem himmlischen trank getrunken, hat er die erde ver- 
gessen*). (176) 

1) Schiefner schreibt mir unter dem 18. dec. 1859: „in meiner heimat sagt 
man: es giesst wie mit spännen (eimern)." — Vergl. auch Mannhardt's be- 
Q^erkungen über den hohlen rücj^^en der frau Holle und ähnlicher wesen: Germ. 
Mjthen 258£f. 

2) üeber goldene wassergefässe der Thetis wie der Iris sehe man Schwartz 
Urspr. d. Myth. 187. 200; vergl. auch Bergk in Pleckeisen's Jahrb. LXXXI . 
(1860), 402. 406 und Westf. Sagen I, 203f. 

3) üeber die mythische bedeutung des homes sehe man Schwartz Urspr. 
d. Myth. 202. 

*) Bei dieser gelegenheit möge denn auch erinnert werden, dass der name 
vixjag offenbar demselben beg^skreise entspringt und den vemichter der 
irdischen erinnerung, des irdischen .wesens bezeichnet, weshalb ja auch df*-: 
ßggala skr. amariyä, unsterblich, geradezu mit ihm verwechselt wird und Thetis 
den Patroklos durch nektar und ambrosia vor fäulniss behütet: II. T 38. Grade 
so heisst es vom haoma: „Wo wächst der hom, der zubereiter der leichname, 
duofch den man die leichname zurecht richtet und den folgenden körper macht?'' 
„Hom, der zubereiter der leichname, wächst in dem see Varkasch am vey- 
bprgensten orte." Spiegel Pärsigramm. s. 170, 6. 172, 16. vixtaQ ist gebildet 
aus der wurzel vex, die wir in y€x-()oj, r^x-vg^ lat. nex, nec-ia, nec-are findet; 
das Suffix ist das neutrale tag, zu dem das griechische sonst nur das masculine 
und in verwandtschaftsnamen auch feminine itjq bewahrt hat, wogegen das 
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In diesem zusammenhaDge dürfen wir daher auch noch eine 
andere auffassung unseres mythus auf griechischem boden er^ 
kennen, nämlich in dem raube des Ganymedes durch Zeus als 
adler oder nach anderer sage als Sturmwind i); der göttermund- 
schenk ist hier an die stelle des göttlichen tranks getreten. Dass 
neben dem raubenden adler auch der sturm-yind genannt wird, 
findet seine genugende erklärung in der Verbindung, in welcher 
blitz und stürm im gewitter erscheinen; wir* sahen oben s. 8f.^ 
dass auch Mätari^van schon in alter zeit nach beiden Seiten ge- 
fasst wurde und dass Kutsa, der personificirte blitz, auf den 
rossen des windes herbeigeführt wird, oben s. 54ff. Damit hängt 
dann auch die sage zusammen, dass Zeus dem Tros zur busse 
windschnelle rosse gegeben habe, worauf die götter zu reiten 
pflegten — ein bild, unter dem Preller, wie ich glaube mit recht, 
befruchtende wölken sieht (Gr. Myth. 1 1, 290 = I % 412). So heisst 
auch der schon in den vedischen liedem personificirte soma vdtdpi 
genösse des windes R. I, 187. 8 — 10 und ebenso wird, wodurch 
diese benennung noch klarer wird, das gleichbedeutende vdtdpya 
zur bezeichnung des wassers gebraucht: Nir. VI, 28. Benfey Gloss. 
zum Säma Veda s. v., dann auch in natürlicher entwickelung zur 
bezeichnung der gährung des soma: Roth z. Nir. VI, 28. V, 12. 
Auch in der anderen erzählung, dass Zeus dem Tros einen gol- 
denen weinstock zum entgelt für den geraubten söhn gegeben haben 
solle, liegt doch wohl die andeutung, dass es eigentlich der tran^ 
war, den er geraubt hatte — eine auffassung, die dadurch an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt, dass Ganymedes in anderen sagen als 
ein befruchtender und feuchtigkeit spendender genius erscheint 



Sanskrit auch ein neutrales tr (tar) aufweist. — üeber vixiag und n^ßgoata 
vergl. man jetzt die ausführlichen auseinandersetzungen Bergk's in Fleck- 
eisen's Jahrb. LXXXI (1860), 378 ff. (wo auch s. 405 yon der Styx als wasser 
der Unsterblichkeit und s. 408. 418 ff. von der ursprünglich damit identischen 
Lethe gehandelt wird); verffl. auch Grimm Mj^. 294 = *264 und Pictet 
OriginesI^ 321 ff. — Auch der nordische Odroerir ist ein solcher vergessen- 
heitstrank und daher rührt auch seine den dichter berauschende kraft, die 
ihn über die erde zum himmel erhebt; Odinn sagt von sich Hävamäl 12 
(Möbius): 

ominnis hegri hdtir, sä er yfir Öldrum prumir, 

kann stelr gefSi guma; 

pess fugls fjÖfSrum ek ßötratSr vark 

r gartSi öunnlaüar. 

Der Vergessenheit reiher überrauscht gelage 

und stienlt die besinnung; 

des Vogels geüeder befieng auch mich 

in Gunnlöds haus und gehege (Simrock). — 
Vergl. dazu Grimm Myth. 1086 = *948f. 

1) lieber Ganymedes ist auch Schwartz Urspr. d. Myth. 200 zu vergleichen. 
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(Preller a. a. o.) und danach also ganz mit . dem zeugungskräftigen 
soma zusammenfällt. Wäre das gold der rebe hier vielleicht 
späterer zusatz und hätte der in den adler gewandelte gott, der 
(177) den trank für sich genommen, dem sterblichen zum ersaras 
die lebendige rebe gebracht, so hätten wir die volle parallele zu 
dem Indra, der als 9yena den somaschoss zur erde bringt. — 
Auch der umstand ist bei der erwägung der Verwandtschaft beider 
mythen nicht unbeachtet zu lassen, dass es der ganzen hauptmasse 
nach ein ausser in Kleinasien besonders auch auf Kreta ein- 
heimischer mythus ist, mit dem wir es hier zu thun haben, und 
dass auch jener mythus vom Zagreus seinen Ursprung in Kreta 
hatte. In dieser beziehung verdient noch erwähnung, dass nach 
Eratosthenes Cataster. 30 bei Westermann Mvd^oyQacpoi p. 259 der 
adler, der den Ganymedes trug (also nicht Zeus selber), vom 
Zeus, nachdem dieser auf Kreta geboren und nach Naxos ge- 
bracht war, unter die steme versetzt sein soll, weil er ihm, als er 
gegen die Titanen zog, um die götterherrschaft zu erwerben, beim 
aufbruch von Naxos zur seite erschien. — Wenn man übrigens 
gegen die Verwandtschaft der mythen das argument geltend machen 
v^oUte, dass die Überlieferung, Zeus habe sich selbst in einen adler 
verwandelt, erst aus späterer zeit stamme (Lucian Dial. deor. 4. 
Heracliti De incredib. 28 bei Westermann Mvx^oyqacpoL p. 318: 
iy öe avT^ vnolijipig xai (uedodog xal tibqI diog xal ravv/n^dovg' 
ßaavXevwv yag aQuaCei top raw/^ifjöi^v aerog yevofxevog, ort xat 
t6 twov alxifzov. Anonym, narr, 23, ib. p. 368: o Zeig yeroftsvog 
asTog dia (layyaveiag rtvog ijQuaoe tov ravv/nfjdrjv x. t. i.), so 
dürfte dies schwerlich stichhaltig sein, da verhältnissmässig spät 
erscheinende mythen oft gerade ältere und echtere züge enthalten, 
als die von Homer, Hesiod und den älteren dichtem überlieferten, 
und die Verwandlung der götter in die thiergestalt gehört sicher 
in der regel dem höchsten alterthum an. Ausserdem tritt auch 
noch in der erzählung des Heraclitus ein bemerkenswerther zug 
hinzu, w^enn er seiner kurzen angäbe die worte „ozi xai to ^cjov 
alxifiov^ hinzufügt, da es gerade ebenso vom pyena in der oben 
s. 128 aus dem Käthakam ausgezogenen stelle hiess: y^tasmdd esha 
vayasdm vtryavattamah darum ist er der stärkste der vögel." Aber 
selbst wenn der in den adler (178) sich wandelnde gott nicht der 
ursprunglichen fassung des mythus angehörte, so möchte der adler 
doch in seiner Verbindung mit dem göttertrank alt sein, da 
Athenaeus XI, p. 491 Schw. uns ein fragment der Moiro (um 312 
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V. Chr.) aufbewahrt hat, in welchem der adler den kleinen Zeu& 
mit nektar tränkt: 

Zeig d' ap' evl Kqi^tj] TQccpeto f,iiyag, ov d' aqa xig vtv 

^eidet, fxaxccQiov, 6 d' ae^exo naöc fieXeoaiv. 

%ov fiiv CLQa TQ^Qioveg vno ta&ecp tgacpov avzQcp, 

dfißQoairjv q)OQ€ovaai oltC dxeavoio Qodwv 

vexxoLQ d' €x TV€TQ7]g ^iyag aiezog, aiiv a(piaawv 

ya^ug)rjX7Jgy (poQeeoxe norbv JcX ^TjTioivri. 
. Tov xai, vixijaag naxeQa Kqovov, evQvona Zeig 

a^dvarov TioiTjae, xal ovqciv(^ eyxaTevaaoev. 
Die Übereinstimmung mit Homer Od. fx 63 ^) in betreff der 
ambrosia spricht sehr dafür, dass auch, was hier vom nektar ge- 
sagt wird, auf alter Überlieferung beruhen werde, ja noch ein 
innerer grund spricht für das höchste alter der ganzen Vorstellung. 
Die Worte ix nhQtjg machen unzweifelhaft, dass man glaubte, der 
nektar sprudele als quell aus einem felsen hervor, und damit ge- 
langen wir auch auf griechischem boden zu der alten anschauung 
der wölke als berg*); so stimmt denn der aus dem felsen nektar 
bringende adler ganz zum falken, welcher den soma vom steine 
(179) raubt, und zum adler (0(5inn), der den Olft-cerir aus dem 
Hnitberge holt. Wenn endlich zum schluss gesagt wird, dass 

1) TJebcr diese stelle wie über H. T 347 ff., wo Athene sich in einen 
ranbvogel {ägntj) verwandelt, am auf befeU des Zeus dem Achilleus nektar 
und ambrosia in die brüst zu giessen, vergl. man Bergk in Fleckeisen's Jahr- 
bücher LXXXI (1860), 378 f. 414. — Der Uga^ ist böte des Apollon, ebenso 
der xoga^: Porphyr, de abstin. UI, 5. Namentlich gehört aber hierher der 
bereits oben s. 94 erwähnte , dem Apollon becher und schlänge zutragende 
rabe, von dem Schwartz ürspr. d. Myth. 199 f. gehandelt hat. 

*) Ich halte es nicht für zofall, dass die oichterin hier das wort teHqij 
anwendet, ebenso wenig, dass derselbe ausdruck sich in der bekannten redensart 
oifx dno Sqvos ovS* and niTgrjg findet. Man hat für niigog und nHgrt bisher 
vergeblich nach einem etjmon gesucht: gehen aber die begriffe wölke und 
berg, wölke und felsen ineinander über, wie ich in Wolfs Zeitschr. f. deutsche 
Mytii. in, 378 gezeigt habe, so wird es nicht überraschen, wenn wir beide als 
ursprüngliche Wolkenbezeichnungen erklären; sie stammen von nixofjiai, und 
heissen eigentlich die fliegenden, sind zugleich aufs nächste mit ntegov und 
ahd. fedara f. verwandt; wie dies letztere und skr. patard geflügelt, fliegend, 
im flug durchschreitend bedeuten (z. b. R. X, 37. 3: vdd etapebhih patarai ra- 
tharydsi wenn du mit den geflügelten Eta^a daherföhrst), so auch niigog, 
TtitgTi; der Wechsel des accents zwischen n^rgog, nitgri und m^gov hat die 
verschiedene Verstümmelung des ursprünglichen Trcifpo?, mtEga^ Tiengor hervor- 
gebracht. War aber das die alte bedeutung, dann erklärt sich auch das haften 
des Wortes in so alten ausdrucksweisen wie die obigen. — Ueber megov und 
jiHgv^y ahd. fedara und fedarah sehe man Wackemagel "Erna nitgofvia 5 = 
Klein. Schriften III, 178. — Die berge waren die ältestwi sprössling;e des Vtbt 
jäpati und hatten flügel; da schnitt ihnen Indra die flügel ab und seitdem 
stehen sie; die flügel aber fliegen noch und sind die wölken: Eäthakam 36, 7 
in Ind. Stnd. HC, 466; vergl. über die spätere form dieses mythus' Stenzler zu 
Kum. Sambh. I,'20. p. 114. 
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Zeus den iiektarbringenden adler unsterblich gemacht und an den 
himmel gesetzt habe, Eratosthenes aber dasselbe von dem adler 
berichtet, der den Ganymedes getragen, so gewinnen wir dadurch 
einen nicht unerheblichen grund mehr für die gleichsetzung des 
Ganymedes mit dem nektar. — Dass auch die andere seite dieser 
mythischen Vorstellung bei den Griechen vorhanden war, nämlich 
der vogel als blitzträger, ist bereits oben s. 29 ausgesprochen 
worden; der adler trug dem Zeus die blitze wie der Pegasos. 

Ich erinnere schliesslich an die bereits oben s. 32 aus- 
gesprochene vermuthung, dass Picus die Zwillinge Romulus und 
Remus mit wein oder meth geätzt habe, was sich gauz der Speisung 
mit nektar d'urch den adler, wie sie vom Zeus berichtet wird, zur 
Seite stellt. Andererseits kaun man wohl kaum zweifeln, dass 
auch die römische sage älterer zeit die herabholung des' götter- 
tranks gekannt und. dem Picus zugeschrieben haben werde; denn 
erstens knüpft sich an den picus die sage vom besitz der spring- 
wurzel, von der ich später erweisen werde, dass sie der im blitz 
herabfahrende donnerkeil sei, dann ist er der erste mensch, der 
einen neueu volksstamm begründende könig (oben s. 31 f.), eudlich 
f&ngt ihn Numa durch becher voll weines und meths. Ist also 
der vogel als feuerbringer unzweifelhaft, so macht die liebe zu 
dem berauschenden geträn k es sehr wahrscheinlich, dass auch dieser 
zag des alten mythus vorhanden gewesen sein wird ; dass man ihn 
auch mit den neugeborenen in Verbindung brachte, habe ich oben 
s. 93 schon gezeigt. Da nun die Vorstellung von der abstamtuung 
der menschen von bäumen in Italien ebenfalls volksthümlich ge- 
wesen zu sein scheint, Verg. Aen. VIII, 314: 

Haec nemora indigenae Faurii Nymphaeqiie tenebant 
gensqae virum trunds et duro robore nata, 
Juvenal Sat. VI, 11: (180) 

Quippe aliter tunc orbe novo ' coeloque recenti 

vivebant homines^ qui rupto robore nati 

composiUve luto nullos habuere parentes 
(vergl. Preller Rom. Myth. 1 341=1 3, 38'6, Griech. Myth. IS 57 = 
I^, 63), so ist wahrscheinlich, dass auch im römischen glauben 
jene Vorstellung von dem weltbaum vorhanden gewesen sein wird, 
zumal wenn man die von Grimm Myth. 758 = * 666 bereits herbei- 
gezogene, stelle über den dem Jupiter heiligen aesculus (eine 
eichenart, Servius z. d. st. aesculus est arbor glandifera Isid. 
Origg. XVn, 7. 28. fagus et aescuhis arbores glandiferae Plin. 12. 2) 
vergleicht, Verg. Georg. 11, 291 : 
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Aesculm in prirnü^ quae quantum vortice ad auras 
aetherms, tantum radice in tartara tendit, 
welcher doch unverkennbar eine mythische Vorstellung von dem 
bäume zum gründe liegt. — In der gründungssage Rom's scheint 
die ficm ruminalis eine ähnliche rolle zu spielen, wie die esche 
bei Griechen und Germanen; die bei der Überschwemmung an ihr 
hangen bleibende mulde stellt sich der deutschen sage vom DoM 
zur Seite: Giimin Myth. 934 = * 821. Nachtr. 291. Gerade ^ie 
nach Grimm's annähme sich die Irmensäule aus der weltesche ent^ 
wickelt hat, scheint die fiats ruminalis bei den Sabinem zuf 
hölzernen sätde geworden, von der herab der göttliche Picus seine 
Orakel erth^ilt; auf einer gemme erscheint die säule von einer 
schlänge umwanden: Creuzer Symb. III, 676. IV, 366. Den 
m^hischön gehalt der ganzen sage hat Schwegler in seiner Rö- 
mischen Gesch. bd. I, 4l0ff. trefflich dargelegt^ im einzelnen bleibt 
der forschung aber noch ein weites feld. 

Nach dieser vergleichung des somaraubes durch Indra mit 
den nordischen und griechischen mythen ^ende ich mich zu dem 
.am Schlüsse des zweiten liedes (v. 4) angedeuteten und von den 
Brähmana ausführlicher berichteten zuge, nach welchem dem vogel 
eine feder oder eine kralle abgeschossen wurde, die zur erde fiel 
und ein palä^a- oder ^ama-baum oder ein galyaka (ein dorn) 
wurde. Durch diese Überlieferung hat der bäum eine ganz be- 
sondere heilige kraft erhalten und deshalb wird sein holz zu viel- 
föltigem (181) opfergebrauch verwandt. Dahin gehört auch die 
ceremonie, mit welcher der Yajurveda in seinen beiden redactionen, 
der Väjasaneyi-Samhitä und der Taittiriya-Samhitä, beginnt. Um 
nämlich die zum opfer beim eintritt des neuraönds nöthige milch 
zu erhalten, schneidet der opferpriöster, adhvaryu^ am abend vor 
dem eintritt des neumonds oder im neumond selber einen palä^a- 
oder ^amt- zweig ab, um damit die kälber von den kühen zu 
trennen und zur weide zu treiben; die opfermilch muss nämlich 
von frischmilchenden kühen stammen und die kälber werden zur 
weide getrieben, damit sie dieselbe den müttem nicht absaugen. 
Der abzuschneidende palä^ja- oder ^ami-zweig muss nach Kätyäyana 
an dem bäume entweder nach nordosten oder nach osten oder 
nach norden gewachsen sein; darauf schneidet er ihn mit den 
Worten „zur kraft (schneide ich) dich" ab, streift' mit den wörten 
„zum saft dich" blätter, staub u. s. w. ab, stellt dann mindesten^ 
sechs kühe mit ihren kälbern zusanunen, schlägt sie mit deii 
Worten ,jihr seid wind^" von den mfittern fort, indem er bei jedem 
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kalbe dieselben Sprüche wiederholt; darauf berührt er auch eine 
der kühe statt aller übrigen mit dem Spruche „der göttliche Savitar 
führe euch zum trefflichsten, werk ; dem Indra, ihr kühe, mehret 
sein theil (an opfermilch); euer, ihr kälberreichen, krankheit- und 
seuchelosen möge sich kein räuber, kein böser bemächtigen; dauernd 
seid bei diesem herrn der heerde (für den das opfer vollbracht 
wird), zahlreich." Darauf steckt er mit den worten „schütze des 
opfernden rinder^ den palä^a-zweig an eine der beiden statten des 
heiligen feuers (des opferfeuers oder des feuers des hausherm) 
und zwar vor demselben oder östlich davon ^). Dfen schliessenden 
Spruch erklärt Mahidhara, der scholiast der Yäjasaneyi-Samhita, 
noch ausführlicher, indem er ihn folgendermassen umschreibt: y^he 
pcUd^afdkhe tvam unnatapradege sthitod pratlkshamdnd satt yaja- 
mänasya pa^n aranye samcarata^ coravydghrddibhayät pdh% raksha \ 
^dkhayd rakshitd gdvo nirupadravdh satyah sdyam jmnar dgacchan- 
tity dgayah || o palä^azweig, der du an erhöhter statte stehst (182) 
und aufpassest, schütze (bewahre) des opfernden rinder, die im walde 
umhergehenden, vor der furcht vor dieben, wilden thieren u. s. w. ; 
die durch den zweig beschützten kühe kommen abends ohne unfall 
zurück, so denkt man innerlich dabei." Vergl. die einschlägigen 
stellen 7äj. Samh. I, 1; (^atap. Brähm. I, 7, 1. 1 ff. Käty. Qrauta- 
sütra IV, 1. 1 p. 299 ff. 

In derselben weise geht das verfahren nach der Taittiiiya 
Samhitä vor sich, von einigen kleinen ab weichungen abgesehen, 
die indess für unseren zweck nichts weiteres ergeben und daher 
unberücksichtigt bleiben können *^). Aus dem commentar (vol. I, 
p. 15 der Calcuttaer ausgäbe) verdienen indess noch einige er- 
läuteruDgen besondere erwäh&ung. 

Ueber die gestalt des paläpazweigs führt er erstens eine stelle 
des Brähmana an, die folgendermassen lautet: ^gdyatro vai parnah\ 
gdyatrdh pagavah \ tasmdt trtni trtni parnasya paldpdni \ tripada 
gdyatrt \ yat parnagdkhayd gdh prdrpayati \ svayaivaind deoatayd 
prdrpayati iti parnasya gdyatrisambandho vedagamyah somdhara- 
f^advdrajah \ nach der gäyatrt gebildet ist der parna; nach der 
gäyatri gebildet die thiere; deshalb sind des parna blätter drei- 

1) Vergl. auch noch den comm. zur Taitt. Samh. vol. I, p. 19 der Cal- 
cuttaer ausgäbe. Zu dem schütz der rinder durch' den palä^a- zweig vergL 
den schütz, welchei das «Äorfapi-opfer den heerden gewährt (Alt. Brahm. IV, 1 : 
vajro vai sholagi; pagava ukthdm the Sholasi is the thunderbolt; fiie Shastras 
^IMhas) are catüe). — Eine andere auffassung Qatap. Brähm. XI, 1, 5. 1: ea 
haisha divyal^ gvä sa yajamänasya pa^n abhyavekshate , womit der mond ge- 
meint sein dürfte, der die heerden bei nacht bewacht. 

2) Ueber die eine dieser abweichnngen vergl. Müller Anc. Sanskr.-Iit. 352. 
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ständig; dreifussig ist die gäyatri. Da er mit dem parnazweig 
die kühe treibt, treibt er sie mit der gottheit selber; das ist der 
im veda hervortretende Zusammenhang des parna mit der gayatri, 
der von der somaherabholong stammt^ — Femer bemerkt er 
darüber im weiteren anschlusse an das Brähmana: y^chedydydh pcdd- 
pafdkhaydh bahuparnatoaprdgoffratvddiffundn vidhatte: yam kdmor 
yetdpapuh sydd iti \ aparndfn tasmai gushkdgrdm dharet \ apa^wr 
eva bhavati \ yam kdmayeta papumdnt sydd iti \ bahuparndm tasmai 
baku^dkhdm dharet \ pa^imantam evainam karoti \ yat prdctm 
dfiaret \ devahkam abhijayet \ yat udtctm manushyalokam \ prdctm 
vdtctm dharati \ ubhayor lokayor abhijityai iti er setzt die eigen- 
Schäften des abzuschneidenden palä^azweigs, dass er viele blätter 
haben und mit der spitze nach osten stehen müsse u. s. w., aus- 
einander: Yon wem er wünscht, er werde rinderlos, für den er- 
greife er einen blattlosen, an der spitze trockenen (zweig), so vnrd 
(183) er rinderlos. Von wem er wünscht, er werde rinderreich, 
für den ergreife er einen blätterreichen, buschigen (Eätyäyana a. a. o. 
s. 300 hat nur bahupaldpdm agushkdgrdm blätterreich, oben nicht 
trocken, ohne das gegentheil ; das ist offenbar das ursprünglichere), 
so macht er ihn rinderreich. Wenn er einen ostwärts gerichteten 
ergreift, mag er die götterweit ersiegen, wenn einen nordwärts ge- 
richteten die menschenweit. Ergreift er einen nordöstlich ge- 
richteten, so ist's zum siege über beide weiten *).* Den sprach y^odyava 
stha ihr seid winde*' erläuternd, sagt er endlich (p. 16): yjie vatsdh 
trnabhakshandya prathamam mdtrsakdpdd apetya svecchayaivdranye 
gantdro bhavata sdyam punar yajamdnagrhe samdgantdro bhavata 
ihr kälber, ihr werdet, zum ersten male von der mutter getrennt, 
nach eigenem belieben in den wald zur grasweide gehen und werdet 
am abend zum hause des opfernden wieder heimkehren.*^ 

Mit diesem so eben geschilderten gebrauche stehen nun deutsche 
und schwedische in einer augenscheinlichen Verwandtschaft, die 
wir deshalb näher untersuchen wollen. Wir wenden uns zunächst 
zu dem westfälischen, der uns von Woeste (Volksuberlicferungen 
in der Grafschaft Mark s. 25 f.) ausführlich geschildert ist und das 
kalwer-quieken genannt wird. 

„Am ersten mai steht der hirt mit „krick*' des tages auf und 
geht nach einerstelle des berges, welche am frühesten von der 
sonne beschienen wird. Dort wählt er dasjenige vogelbeer- 
bäumchen {guiekenpuo£) aus, auf welches die ersten strahlen 

1) YergL dazu die originalstellen Taiti Brähm. III, 2, 1. Iff.; femer Taitt 
Saqih. I, 7, 1. 3f. u. VI, 3, 3. 4f. 

Kahn, Studien. 11 
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fallen und schneidet es ab. Das abschneiden mass mit „einem 
rfttz^ geschehen, sonst ist es ein übles zeichen. Ist er mit dem 
baomchen auf dem hofe angekommen^ so versammeln sich die 
hausleate und nachbarn. Die „starke^ [einjährige kuh], welche 
^qaiekt^ werden soU/ wird anf den düngerplatz geführt. Da 
schlägt sie der hirt mit emem zweige des vogelbeerbaoms anf das 
kreu« und spricht: 

quiek^ quiek, quiek — 
brenk miäike in den 9^riekt (184) 
De 9ap e» in den Marken^ 
en nemien kr^ de 9tiarken, 

Quiieky qudek, quiek — 
brenk miäike in den atriek! 
Zorn zw^ten schlaf er sie auf die hüfbe und sagt: 
Quiek^ quiek^ quiek — 
brenk mialke in den striek! 
De 9ap küemt in de baüken! 
'et hf küemt op de aiken^ 
Quiek^ quiek, quiek — 
brenk miäike in den striek! 
Zum dritten schlaf er sie ans enter und spridiit: 
(^iek^ qwieky quiek — 
brenk miäike in den striek! 
Im namen der tdUken Ghraiten*) 
(Ghltblaume) sagtk hauen! 
Quieky quieky quiek — 
brenk mdalke in den striekl**) 

*) In betreff der heiligen Margarethe ist zu bemerken, dass nach deutschem 
und schwedisehem aberglauben die hasehiüsBe verderben, ^enn es an ihrem 
tflHge regnet: Dybeck Runa 1848 s. 38, meine Westfälische Sag., gebr. no. 485; 
da die hasel, wie unten gezeigt werden soll, zu den pflanzen unseres mythen- 
kreises gehört, wird die Ik Margarethe auch zur eberesche in besonderer be- 
ziehung gestanden haben. In Ostfriesland heisst ihr tag (13. juli) FUsinagreet, 
Magreet piss inH heu, Stürenburjj Ostfr. Wörterb. s. v. — Schiefuer scmreibt 
mir, Castro habe ihm', als er im juli 1849 zu Helsingfors war, mitgetiieift, 
dass eine woche dieses monats, in welcher fast nur fraiiennamen den uedender 
ausfüllen, den namen „pisswoche" führe. 
♦♦) 1) Quiek, quiek, quiek 

bring milch in die zitze. 

Der saft ist in den birken, 

einen namen erhält die stärke u. s. w. 

2) Qiiiek, quiek, quiek u. s. w. 
Der saft kommt in die buchen 

das laub kommt auf die eichen u. s. w. 

3) Quiek, quiek, quiek u. s. w. 
Im namen d«r lieiHgen Grete 
Goldblume sollst du heissen \l s. w. 
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Nftdidefli nwi die Inwsfinn ikre «Hirke beBehoi Iwl, wmmt m 
den birteii »t ins haus and bescA^kt ihn mit dem. Die gl^be 
ffint aiB, je nnchdeai das thier [im t«)»!!!«] gut g«weidei werden 
ist Mit den sdml« der Tenehrten eier, mit botterUmnen [cnhbn 
palustris?] q. a. wird das angepflanzte TogdbeerbiomelNA ?ei^ 
ziert Der hiit tknt (185) sieli etwas daranf an gute, wenn er 
^ele eierschalen an£Enhingen luiUe. 

Der Togelbeerbann, wegen seiner üppigen Miller quiA$ bei 
ans genannt, ist noch jetzt den fischem nnd schiSem Norwegens 
ein heiliger baoni, von welchem sie etwas in ihren fidmeagen 
haben müssen.*" 

Ich ftge nodi hinzu, dass das mit bunten b&ndem und eier» 
schalen terzierte quäarU an manchen orten fiber der slailthllr auf» 
stellt wird und dass der sprach aaiderswo abweichnngen entfaüt^ 
wie z. b. in Hemer, wo es nach Woeste*s mittheilang heisst: 

9(qf m de aike, 

huStnieh in de bduke! 

Den namen actstu genaUen 

Kuathenne $asta haiten^ 
wikhrend er in Deilinghofen lautet: 

8mant in de kdim! 

hau un ztreau seatu genauen^ 

buntkoffp sasiu haiten*). 
Yeiigl. auch noch Woeste in Wolfs Zeitschr. II, 86; Woifs Beitr. I^ 
77ff.; meine WestfiÖ. Sagen, gebr. no. 444. 

An diesen gebrauch schltesst sich ein schwedischer, welcher 
in Dybeck's Zeitschrift Runa 1844 maiheft s. 9 felgenderniassen ge^ 
schildert wird: „Dttsr erste bhimenfest, welches zogleidi kfbendig 
an das ake he^rdenleben im Norden erinnert, wird an einem der 
dem himmelfiAhrtstage (heiig thersdag) nächst voiungehenden oder 
folgenden tage -^ wenigstens noch jetzt im grösseren theiie tt)n 
Dalsland — unter döf beö«nnung „mittag treiben (kSfa middogY 
gefeiert Nachdem der hirt sieb mit dem vieh in den waM be- 
geben (186) hat (er hat dann den besten kober mit, den das haus 
herstellen kann), wird ein kränz von blumea gebunden und auf 

*) Sajft in die e$cbe. 

boBig in die bnehc^^ 

dem natoeft sollst to g^eneassen, 

Eohftfei»« tf^st ^ Beissen. 

Und: . 
&tiktt» hl das t^titteriflMB, 
heu aad stroli sollst du geweussefi, 
Buntkopf sollst du heissen. 

11 • 
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den einen pfosten der dem dorf zunächstgelegenen heckenthür ge- 
setzt, durch welche der hirt mit seinem vieh hindurchgehen muss^ 
wenn er es an diesem tage gegen die gewohnheit um mittag heim- 
treibt. Unterdessen and nachdem der hirt die hörner der thiere 
aufs beste mit blumenkränzen verziert hat, verschafiPt er sich einen 
jungen vogelbeerbaum (jen ung rönn) und nimmt, wenn er um 
mittag ans dorf kommt, den kränz vom heckenpfosten und setzt 
ihn auf die spitze des vogelbeerbaums, hält diesen mit beiden bänden 
vor sich und zieht so an der spitze der heerde ins dorf ein, wo 
die menge ihm entgegenkommt, ebenso in den viehhof, wohin so- 
wohl menschen als vieh folgen, worauf, nachdem das vieh seine 
standörter eingenommen hat, der hirt durch die giebelthür hinaus- 
geht und den vogelbeerbaum mit dem kränz auf den schober (stock) 
setzt, wo er während der ganzen weidezeit stehenbleibt^). 
Danach werden zum erstenmal in diesem jähre den schellenkühen 
die schellen angebunden und wenn sich Jungvieh findet, 
welches zuvor noch keinen namen bekommen hat, schlägt 
man mit einer ruthe von vogelbeerbaum dreimal auf 
ihren rücken, wobei der name ausgerufen wird. Das vieh 
wird nun am mittag mit dem besten futter gespeist und auch die 
hausleute nehmen an diesem tage ihre mahlzeit am eingange des 
Viehhofs ein. Nachmittags wird das vieh wieder auf die weide 
geführt. — Im Nordalsdistrikt findet dieser gebrauch, welcher hier 
„mittag melken (mjölka miMagY genannt wird, am himmel- 
fahrtstag oder auch zu pfingsten statt und scheint auch eine etwas 
abweichende bedeutung zu haben, nämlich die feier des anfangs 
der zeit, wo die kuhe dreimal am tage gemolken werden. — In 
der eben genannten gegend von Dalsland treiben die hirten an 
einem der genannten tage das vieh heim, um das erstemal im jähr 
am mittag gemolken zu werden, und haben einen mit blumen und. 
kränzen verzierten vogelbeerbaum mit sich, (187) welcher auf den 
schober (stock) gesetzt wird. Auf den boden des milchfasses 
werden weisse anemonen (hvitsippor)^ kabbelok (caltha palustris) 

1^ Beup. fülagava wird ein frischer zweig mit hlättem als yupa ein- 
gegraben A(jv. Grhy. Sütra IV, 8. 15. Sonst wird der opferpfeiler (yüpa, 
8varu) bei den Indem bekränzt und zwar ebenso wie hier, indem der oanz 
an der spitze aufgehängt wurde; siehe schon R. III, 8, 10: cfngdrj^vec chjmginam 
sdm daäfgre ccishälavantafy svdravafj^ prihivyäm; vergl. Böhtlingk-Roth s. v. 
caihäla, wo noch mehr stellen angeführt sind, und Haug Ait. Brähm. Transl. 
p. 66 note 13. — üeber fällung und hemchtung des yüpa vergL man Ait. 
Brahm. 11, 1 ff., femer den comm. zur Taitt. Samh. vol. I, p. 483 f. der Calcuttaer 
ausgäbe [und Schwab Das altindische Thieropfer (Müncn. Diss. 1882) p. 14 ff.], 
über den ccuhdla im besonderen den comm. zur Taitt. Samh. a. a. o. p. 494 
u. 1037. 
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und gekochte eier gelegt, worauf alle kühe gemolken werden. Wenn 
dies geschehen ist, werden die blumen unter das vieh zum fressen 
vertheilt und die hirten erhalten die eier, welche sie im Viehhofe 
verzehren müssen." Die hier geschilderten gebrauche fielen wohl 
ursprunglich überall zusammen, so dass namengebung und drei- 
fache melkung verbunden waren. Die benutzung der caltha pa- 
lustris (vergl. auch s. 163) ist darum bemerkenswerth , weil die 
Jugend in Berlin im frühling auszieht, um die ersten kuhblumen 
(caltha palustris) und die ersten maikäfer zu suchen, welche dann 
für Stecknadeln verkauft werden; ihr name deutet wohl auf eine 
ähnliche Verwendung, da nach Dybeck's Runa 1845 s. 68 die 
pflanze von den kühen nicht gefressen wird; in Angermannland 
heisst sie mit bezug auf obigen gebrauch trimjölkagräs^). 

Von den Schweden ist der gebrauch zu den Ehsten über- 
gegangen, wie Mannhardt German. Mythen s. 20 näher ausgeführt 
hat; aus Kreutzwald's bericht über denselben (Der Ehsten abergläub. 
Gebräuche u. s. w. s. 116) ist besonders bemerkenswerth, dass der 
aus ebereschenholz geschnitzte stab auf der sogenannten viehburg 
aufgepflanzt wird, bevor der hirt das vieh zum erstenmal aus dem 
stall treibt, dass er dem stabe seinen hut aufsetzt und dreimal 
Sprüche murmelnd um das vieh herumgeht. Ob der stab auf der 
viehburg wie in Schweden und Indien -noch länger stecken bleibt, 
wird nicht gesagt; herr dr. Kreutzwald wird wohl darüber ge- 
legentlich weitere aufschlüsse geben. Dieses aufstecken des Stabes 
vor den stallen und auf dem düngerhaufen ist übrigens gleichfalls 
von den Germanen herübergenommen, wie der schwedische ge- 
brauch und eine weiter unten beizubringende stelle aus Pontoppi- 
'danus Everric. ferm. vet. bei Finn Magnusen Lex. myth. s. 625 
zeigt, wo es heisst: certa domv» hca^ stabula videlicety sterqui- 

1) üeber denselben gebrauch in Wedbo härad in Dalsland berichtet Buna 
1845 s. 11 f. Till mindre kända plägseder hör bruket pä derma orten, att „kora 
middag^. Nägon dag straxt fÖre eller efter Christi Himmels färdsdag , sedan 
Holingen (vallnjonet. Westm. nÖoln) begifvit sig tili skogen med boskapen, bindes 
hemma en krans af blomster, hvilken sattes pä den ena stolven tili nägon grind, 
fom hölingen skall genomgä med boskapen, da han dennaaag, mot vanliglteten, 
middagstiden kör hem den. Einedlertid förskaffar sig hölingen i skogen en ung 
rönn, och när han middagstiden anländer tili byen med kreaturen, tager han 
kransen frän gj'indstolpen, och satter den i toppen af rönnen, häller denna med 
bäda händema framför sig, och tägar sä framfÖr boskapen in i byen, der foUcet 
är honom tili mÖtes; samt vidare i fähuset, dit bade folk och boskap fÖlja. Sedan 
nu boskapen trädt i bäsen, gär hölingen ut genom gafveldÖrren och satter rÖnnm, 
tillika med kransen^ i Stacken, der den sedermera qvarstär^ tili dess Stacken körs 
ut pä äkern. Här efter bindes för första gangen det äret bjällan, pä bjällekoa, 
och boskapen undfägnas med middaa af det kosteligaste foder, Bonden med sina 
anhÖri^a ata denna dagmiddag i tadugärden, eller ladugärds-svalen , dock nu 
mera tcke allestädes, Efter middagen föras kreaturen äter pä bete. 
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Um €t€. »ofhi obumbroMt rornuAcuU. Bei uns wird der ddoger'* 
l^Aufep m der maiB^cht aoi moioebeo orten sut krieo^^dora (1S$) 
besteokt, ooi die thiere vor he^^en zu sebüt^eii; dagegen sagt maA 
a» Oberh»rz^ dass die hexen in der mainacht auf domenheofce» 
außruhe», wo sie die ^iiUen des Weissdorns aofibnachen, um ßie 
zu essen^ wjahreod loftn in Oatfriefiland sagt« da«rs ed^ in der jo^ 
hann«(^acht die kapsel». der queken (eberescben) abbrechen, ojca 
9ie ala kohl zu verzehren: dmiaeh scheinen dornen und ebereschen 
in diesen gebräueben ursprünglich gleichzustehen und wird die 
besteekung des dungerhaufens mit ebereschenzweigen auch bei uoa 
wahrscheinlich (vergL meine Westfal Sagen, gebr. no, 433'— 43i» 
N<Qrdd. ^gen, gebr. no. 86; Pröhle ünterharz. Sagen no. 310)0» 
Endlich finden wir denselben gebrauch, aber doch schon in 
verblassten zügen, auch im süden Deutschjand's, wo ihn uns zuerst 
Panzer kenne» gelehrt hat (Beitr. H, no, 45—48, s. 41 f.). Am 
sehhies der weide überreichen die hirten am Martin^tage ein 
Wkenreis, welxAes mit eichen- und wachholderzweigen umwunden 
wird, unter sprachen, welche firnchtbarkeit der heerden im allx 
gemeinen, eine gesegnete weide und wite für dA3 folgende jähr 
vrunschen; aus den spruchen ist nur zu erwähnen, dass in dem 
eioen der heil Martin, im anderen der heil. Petrus erwähnt wird; 
die alterthumlicfae, in zweien derselben ähnlich wiederkehrende 
fcrmel iet bemerkenswerth; 

90 vil kranewüthir 

60 vil ochsn und $tir! 

($0 vil zvm* 

80 ml fuede hadl). 
Die ruthe wird dann hinter die staUthßr gesteckt und mit ihr' 
tmben die diroen im frühjahr dfts vieb das erstemal aus dem 
stall. In gleicher weise findet sich, wie Wurth Zeitschr. f. deutsch. 
Myth. IV, 2ßf. berichtet, der gebrauch in Niederösterreich; hier 
lautet der spruch im gauzen übereinstimmend mit no. 45 bei 
Panzer, enthalt aber auch noch eine der vorher mitgethejlten ahn'- 
liehe formel, die zu dem eingang von no. 46 bei Panzer stimmt: 
kommt der sankt Mirt mit seiner ruthen; 
so viel als die ruthen zweige hat, 
so viel soll auch der bauer vieh haben. (189) 



1) Vergl. noch weitere» ober diese gebrauche bei Schiller Zum Thier^ und 
Kr8.uterbTjic£ des mecklenb. Volkes I, 28a. Petergen Der Doimerbesen (S^Pr 
Abdr^ aus d. Jahrb. f. d. Landeskunde d. Herzogtb. Schleswig u. «i. w. Bd. v) 
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Aus der Oberpfalz berichtet Schönwerth in seinen Sitten nad 
S^gepl, 321£ no. 11 gleichfalls den gebrauch: ^Am Walborgiabeiid 
bringt der huter in jedea haus die sogenannte Mirteigardn^ Mar- 
tinigerte, womit * das vieh zum erstenmal ausgetrieben wird. Sie 
besteht aus pahnzweigen mit den kätzchen, dann gran witt- 
spitzeln, spitzeQ blättern Yon segelbaum und eichenblättem, 
und wird am Yorabend vor Martini von den hirten gemacht. Sie 
ist am heiligen dreikonigsabend geweiht und am Walpernabende 
von des hirten weib in die häuser gegen ein gescheak gebracht 
worden.^ Zu bemerken ist noch die mittheilung a. a. o. s. 822, 
dass man in der Walborginacht birkenbäumchen auf den mist 
steckt und zwar so viel fds man rinder hat^). 

Nach diesen mittheilungen ist klar, dass die Inder wie die 
Germanen die sitte hatten, das jungyieh beim erstmaligen austrieb 
auf die weide mit dem zweige eines heiligen baumes zu schlagen, 
um es so kräfüg und milchreich zu machen. Ueber den bei dem 
gebrauche benutzten bäum selber ist hier nur soviel zu bemerken, 
dass zwar die eberesche offenbar den vorrang einnimmt, aber anoh 
andere, offenbar aus anderen, aber ähnlichen gründen heilige an 
ihre stelle treten können; die westfälischen Sprüche deuten darMif^ 
dass der saft jedenfalls als eine haupteigenschaft derselben an- 
zusehen sei, dass daher besonders saftreiche bäume vielleicht vor-- 
zugsweise gewählt wurden, was noch weitere bestätigung dorch 
den bairischen* gebrauch erhält, der ein birkenreis an die stelle 
der eberesche treten lässt, denn die birke ist ja wegen ihres be- 
rauschenden Saftes bekannt; auch die Hern ersehe Variante, wonach 
es heisst ,saft in die eiche, honig in die buche ^ ist sehr be- 
merkenswerth, wenn man sich des über die ^A^Ua gesagten er- 
innert und bedenkt, dass auch der indische priester die ruthe init 

1) „Die dorfbewohner, welche das vieh (beim ersten austrieb am ersten 
mai) beaufsichtigen, haben sogenannte ^geweihte ruthen^ in der hand. Diese 
bestehen aus biäengerten, welche gegen das ende mit einem strauss von ge- 
weihten pahnzweigen, wilden staudemrüchten und blmnen geschmückt sind, 
und sollen eine wunderbare kraffc zur trennimg des kämpfenden homviehs 
haben. Auch soll ein schlag ipit solcher ruthe ein hausthier das ganze Jahr 
hindurch vor tödtlicher Verwundung schützen" v. Reinsberg-Düringsfeld Fest- 
Kalender aus Böhmen 219 f. -^ Anch in Frankreich kennt man Umliche ge- 
brauche : Dana le nord de VEuro^e^ on se sert dune brauche äe sorhier, wum an 
a voulu dipayenniser la superatitton, et en frappant la vache, on lui donne un 
fuwi, on h biptiae. CeUe couiume ae retrouve en Sologne, tnaia avec dea formea 




te mangera paa: L6^er Traditions et qsages de la Sologne,, dans les M6m. de 
rAe»d. eeltique t u. p. 20&— 17, bei Edelestand du M^ril Stades sur quelques 
points d'arch^ologie etc. p. 457. 
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den Worten „zum saft dich" der blätter beraubt und das Bräh- 
manam erklärte, das kalb werde darum mit dem parnazweige ge- 
schlagen, damit, was vom soma in denselben eingedrungen 
sei, sich auch der stärke mittheilen (190) solle (oben 
s. 131). Indess haben doch auch jedenfalls noch andere gründe 
bei der wähl mitgewirkt, da der wachholder und die eiche mit 
ihrem festen, keineswegs übersäftigen holz ebenfalls in unserem 
gebrauch auftreten; ein näheres darüber weiter unten, hier kommt 
es mir zunächst nur darauf an, die vergleichungspunkte zusammen- 
zustellen. Zu diesen ist femer auch das aufstecken der rathe an 
der Stätte eines der heiligen feuer bei den Indem zu rechnen, 
damit das vieh dadurch geschützt werde; der zweig wird oflPenbar 
persönlich gedacht, er ist die Verkörperung eines gottes, darum ist 
er im stände selbst aus der ferne die heerde vor räubem und 
wilden thieren zu schützen. Die germanischen gebrauche sind 
schon sehr zusammengeschrumpft, zeigen auch den unterschied, 
dass die ruthe auf den dünger gesteckt wird *) ; nichts destoweniger 
vergleichen sie sich dem indischen, wie namentlich der schwedische 
und der von den Germanen stammende ehstnische gebrauch zeigt. 
Endlich gehört zu diesen Übereinstimmungen die segensformel, 
welche eine mit der fülle der beeren (kranewittbir = wachholder- 
beere, davon auch kranewittsvogel = krammetsvogel) und zweige 
übereinstimmende fülle der heerden wünscht, wenn wir sie mit 
den Worten des Taittiriya Brähm. und des Kätyäyana (oben s. 161) 
vergleichen, wo es heisst: „Von wem er wünscht u. s. w." Darauf, 
dass in den besprochenen Sprüchen der heilige Martin und Petrus 
angerufen werden, von denen jener in der regel an stelle Wodan's, 
dieser an die Donar's getreten ist, die beide sich dem einen Indra 
oder einem älteren an seiner stelle stehenden gott vergleichen, will 
ich hier kein besonderes gewicht legen; es können dabei auch 
mehr äusserliche gründe mitgewirkt haben. Nur auf den namen 
des westfälischen gebrauchs und des baums, auf quieken und quieke^ 
gewöhnlich ndd. queken, queke, daneben auch z. b. am Harz quitsche^ 
ist noch aufmerksam zu machen, (191) die schon an sich den 
zweck des gebrauchs aussprechen; quieken bedeutet stark, kräftig, 
jung und frisch machen, vergl. nhd. erquicken^ neues leben ein- 
hauchen; die queke ist daher der lebensbaum und wir sehen daher, 
dass, wie von dem himmlischen weltbaume Unsterblichkeit und 
lebenskraft träufen, diese auch mit dem irdischen, der hier an seine 

*) Einiges weitere, diesen gebrauch betreffende material hat Mannhardt 
Germ. Mythen p. 17 anm. 8 zusammengestellt. 
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stelle trat, verbanden gedacht worden sein müssen. Man übersehe 
auch nicht, dass der in Baiern an die stelle der queke tretende 
wachholder alt quecholter heisst, also mit dem gleichen wort zu- 
sammengesetzt ist 1). Dass übrigens beide zunächst von ihrer un- 
verwüstlichen lebenskrafb den namen haben, die sie immer neue 
sprossen treiben lässt, ist schon durch den namen und die eigen- 
Schaft einer dritten queke^ durch das wuchernde quSkengras^ quick- 
gras (triticum repens L.) klar. — Endlich mache ich noch auf die 
besonders anziehende form, welche der schwedische gebrauch zeigt, 
aufmerksam; die festliche bekranzung und speisung der thiere, 
sowie die Versammlung der hausleute und die verzehrung des mahls 
draussen bei den thieren lassen auf ein altes opferfest schliessen; 
von der frisch gemolkenen milch wird ursprünglich der gott, 
werden ebenso die menschen auch ihren antheil erhalten haben. 
Die Verlegung des festes auf den tag, wo die dreimalige melkung 
beginnt, zeigt wie wichtig diese für ein altes hirtenvolk war, und 
diese dreimalige melkung liefert denn auch wohl die natürlichste 
erklärnng für die dreifache tägliche spende, von der ich oben 
s. 139 f. gesprochen habe; bei jeder gäbe, die das dem gotte heilige 
thier gewährte, erhielt dieser selbst die spende der dankbarkeit. 
Dass diese dreimalige melkung nach alter Überlieferung im mai 
beginnen müsse, zeigt ags. thrimild = maiua bei Beda: Thrimilci 
dicebatur^ quod tribus vicünis in eo per diem mulgebantwr ^ Grimm 
Gesch. d. deutsch. Spr. I, 80. 92. 110. Vergl. Bouterwek zu 
Calendcw. 79 s. 242). 

Die im vorhergehenden besprochenen eigenschaften der eber- 
esche oder qu§ke rufen natürlich die frage nach der beschaflPenheit 
des indischen baumes hervor, der ihr in jenem (192) gebrauche 
gleichsteht. Hier verdient zunächst beachtung, dass wie bei uns 
mehrere bäume die betreffende gerte liefern, so hier wenigstens 
zwei genannt werden, der palä^a- oder parnabaum und die ^ami. 
Wir sahen oben s. 131, dass die Verwendung dieser bäume da- 
durch hervorgerufen war, dass sie aus der dem somabringenden 
fiedken abgeschossenen feder (flügel) entsprossen und deshalb soma 
in sie gedrungen sein sollte. Man sollte daher glauben, dass zu- 

1) „Nicht anders gleicht ags. cüicbedm, lebensbaum, wachholder dem lat. 
fumperm t juveniperus, verjüngender bäum" Jac. Grimm Kl. Schriften HI, 131. 
— Vergl. auch Wackemagel £nca jiTigoeyta 45 = Kl. Schriften III, 243 und 
unten s. 209. 

2) Forpam svylc genyhtsumnys väs on Brytene, and edc on Oernumjalande^ 
of pam Eangla peöd com on pds Brytene, pät hig on pam montfe priva on dag 
meolcodon fieora nedt Wanl. Cat. 107 bei Ettmüller Lex. Anglosax. 616 s. v. 
primilce. 
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]M.ch3t der an erster stelle genannte beiw wie die gefiederte eber* 
e&che ixgejsd eise okulichk^it mit feder «odejr flügel zeig^, die 
diesen mytbus tiervorzarafen geeigi^et ^w^e^ wre; das ist aber 
uidit der fi^U; deu nächsitea aitlass hat daza nar sein nam« ^ar^a 
gegeben, der, wie schon s. 131 gesagt ist, feder oder flügel und 
blatt zu gleicher zeit bezeichnet. Diesen naoaen fi^hrt er aber 
nicht etwa wegen der form seiner blatter, die dreistandig und ei* 
rwd sind, sondern wegen seiner schonen laubfalle, die ihm deiK 
halb auch den anderen namen pala^a d. i. bbubt, laub zugezogen 
hat. Dieselbe eigensebaft sahen wir auch an dem götterbamn 
oben s. 113 hervorgehoben, indem ihm das beiwort ai^poZ^a schon 
belaubt gegeben wurde. Doch war es dies nicht allein, was ihm 
zu seiner heiligkeit verhalf; ausser der unten noch zu besprechenden 
dreiständigkeit der blatter hat ein wichtigeres moment augen- 
scheinlich noch dabei gewirkt; der bäum hat nämlich eine herr- 
liche, dunkel-^scharlachrothe bluthe, die von den dichtem viel ge^ 
priesen wird (in diesem fall wird er gewöhnlich kin^uka genannt; 
mkin^uka von dem wagen der Sürya findet sich schon Bigv. X, 
85. 20), und einen rothen saft, dessen schon das Qatap. Brähm. XHI, 
4, 4. 10 (oben s. 131 f.) mit den werten erwähnt: „aus dem fleisch 
desselben ward der palä^a, darum ist er vollsäftig und rothsäftig, 
denn röthlich ist das fleisch.^ Erw&gt man nun aber, dass die 
mythen von d^r herabholung des feuers und des soma stets in 
enger Verbindung stehen, dass der somabringende falke ja der 
donnergott Indra war und noch entschiedener Agni, der feuergott, 
gleichfalls als falke, der soma bringt, genannt wurde, so unterliegt 
es wohl keinem bedenken, dass man (193) in dem bäum ur- 
sprünglich eine Verkörperung des blitzgottes selber sah und sich 
dessen natur in den rothen blüthen und dem rothen safte gan? 
besonders offeobaren liess; dass auch die dreiständigkeit der blatter 
d^auf weist, soll unten gezeigt werden. 

Die^e ansieht tritt noch entschiedener in der Verwendung des 
«weitgenannten baumes, nämlich der ^amt^ hervor; es ist dies die 
acacia suma Ro^b., welche gefiedexte blatter hat und so deutlich 
die ihr nach dem mythus zukommende gestalt tragt; sie ist aber 
auch zugleich derselbe bäum, auf dem der zur entzündung des 
heiligen feuera verwandte ofvatüia wächst und sie entstand, wie 
wir im mythus vom Purüravas und der ürva^l sahen, aus dem 
gefasß, in welchem die Gandharven jenem das himmlische feuer 
mitgaben, während diese« selber ein a^vattha wurde (vergl. oben 
s. 73. 76). Deutet demnach bei der ^ami die gestalt der ge» 
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fifiderten blätter klar auf die verwandelte schwinge dee soma 
briiügeEiden Yogels, so spricht sich in dam aus ihrem sehoosse ent>< 
keiuieodeu a^vattba nicht minder klar die Verkörperung des vom 
bimmel stammenden blit^es aus. Ob sie auch etwa wie der pa^« 
läga einen eigenthiUnlichen saft habe, vermag ich nicht ?« sagen; 
jedenfalls muss mau vermuthen, dass der bäum, von dem ar- 
sprunglich der zweig geschnitten wurde, eine solche eigensehi^ 
gezeigt habe, denn es wird wobl angenommen werden müssen, 
dass paläpa und v^amt erst in Indien au die stelle eines baumes 
der älteren indogermanischen heimat getreten seien. Dieser bäum 
wird durch seinen saft auf den gottertrank, durch seine blätter 
auf das gefieder des denselben bringenden vogels und durch die 
färbe seiner bluthe oder seiner frucht oder auch seines holzes auf 
den feuerbringenden vogel hingewiesen haben. Jedenfalls müssen 
die beiden beziehungen auf den trank und auf das feuer auf sieht* 
bare weise in seinen eigenschaften verkörpert gewesen sein. Die 
erstere muss jedodh in Indien immer mehr in den hintergrund ge^ 
treten sein, seitdem der somasaft nicht mehr, wie es ursprünglich 
der fall gewesen -zu sein (194) scheint, aus einem bäume oder 
einem auf ihm wachsenden rankengewächs, sondern aus der afi^ 
clepias acida genommen wurde. Daher erklärt sich auch, dass 
die beziehung des baumes auf das feuer in Indien viel zahlreichere 
spuren zurückgelassen hat als die auf den trank; dasselbe zeigt 
sich aber auch bei den übrigen Völkern, namentlich bei den Ger» 
manen. 

Ehe wir jedoch zur darlegung dieser besonderen beziehung 
jener pflanzen zum feuer übergehen, bedarf noch die eben aus- 
gesprochene vermuthuDg, dass die asclepias acida nicht die ur** 
sprungliche, oder wenigstens nicht die alleinige pflanze war, von 
der der berauschende saft entnommen wurde, einiger begründung^). 
Die Brähmana gestatten nämlich unter gewissen bedingungen, 
namentlich wenn man keine somapflauzen findet, dass andere 
pflanzen als ersatz derselben eintreten, von denen zum theil der- 
selbe mjthujs erzählt wird wie von dem paläpabaum. So heisst 
es im Qatap, Brähm. IV, 5, 10. 2 ff., dass zunächst phdlguna (n., 
bei Wilson m. a sort of tree, Pentaptera Arjuna), und zwar die 
art mit braunrothen blüthen (arui^^apushpd) als ersatzmittel ein«« 
treten können, dann heisst es weiter; y,yady ai'unapmhpdni no, 
vindeyuh \ gyenahrtam abhishunuydd yatra vai gdyatrt somaTn^ 



1) Vergl. oben s. 106 anm. 1. 
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acchdpatat tasyd dharantyai somasydn^r apatat tac chyenahrtam 
abhavat tasmdc chyenahrtam abhishunuydt\ wenn man keine braon- 
rothblühenden (phälguna) findet, möge man ^yenahrta pressen, 
denn als die gäyatii mit dem soma hierherflog, entfiel der rau- 
benden ein somastengel, der wurde ein ^yenahrta; darum möge 
man ^yenahrta pressen." Femer werden dort als ersatz noch 
dddrdh genannt (findet sich nicht bei Wilson), weil sie aus dem 
blut des opferthieres entsprangen, also wohl ebenfalls eine roth- 
blühende pflanze; endlich 2ixic\karunadürvdh und haritdh ku^dh braun- 
rothe und goldgelbe grasarten. Die dddrdh werden Qatap. Brähm. 
XIV, 1, 2. 12 auch puttkdh (Wils. caesalpinia bonducella) genannt 
und vom commentator zu Kätyäyana Qrautasütra XXV, 12. 
durch rohühatrnam erklärt*). (195) Das Tändya Mahäbrähmana 
IX, 5. 3 f. sagt von ihnen: j^yadisomam na vindeyuh püttkdn abhishu- 
nuywr yadi na püttkdn arjundni (Wils. terminalia arjuna) | gdyatri 
somam aharat tojsyd anurmrjya somarakshih parnam acchinat tasya 
yo 'nguh pardpatat sa puttkdh ^bhavat tasmin devd ütim avindan | 
wenn man keinen soma findet, presse man püttka, wenn keine 
pütika, arjuna. Die gäyatii raubte den soma, ihr schoss der soma- 
wächter ihr nachschiessend eine feder ab; der kiel (an^K) der- 
selben, welcher herabflog, ward ein pütika, in dem fanden die 
götter hülfe." Vom ^yenahrta heisst es endlich zu Kätyäyana (^rautas. 
a. a. o.: y^khadirdder bahukdltnasya m^kshasya ye vaUirupd ankurd 
utpadyante tac chyenahrtam ity ticyate die schlingpflanzenartigen 
schösslinge, welche auf einem alten khadira (mimosa catechu) oder 
ähnlichen bäum**) entspriessen, die nennt man gyenahrta." Wir 
sehen also mehreren dieser pflanzen denselben Ursprung wie dem 
palä^a und der ^amt beigelegt, wonach sie als directe Verkörperungen 
des himmlischen soma erscheinen und deshalb auch als seine 
irdischen Stellvertreter gelten; von ganz besonderer Wichtigkeit ist 
aber das ^yenahrta, weil es einmal in seinem namen^ das vom 
9yena geraubte, noch die hinweisung auf den mythus zeigt, dann 
aber auch als besonderer schössling einer mimosenart (mit ge- 
fiederten blättern) sich an den um derselben ei genschaften willen 
heiligen a^vattha anschliesst. Die vorliegende stelle ist freilich 
nicht ganz klar uod es scheint fast, als sei das ^yenahrta (196) 
eine besondere schlingpflanzenart, die auf dem khadira wächst, 
doch wurde man in diesem fall den locativ statt des genitivs er- 

*) Mehrere arten der caesalpinia haben gefiederte blätter und das holz 
giebt einen braunrothen farbestoff; zu ihnen gehört auch das femambuc-holz. 
**) Der khadira wurde auch bei dem feuerzeug verwandt, s. oben s. 66. 
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warten. Jedenfalls steht fest, dass das ^yenahrta mindestens als 
ein auf einem khadira befindlicher, sich eigenthümlich von ihm 
unterscheidender spross angesehen worden ist, wie dies schon aas 
den Worten des Qatapatha Brähmana hervorgeht. — Wenn die 
vorhergenannten pflanzen dazu dienen, die stelle des soma zu ver- 
treten, wenn solcher nicht zu haben ist, so weist eine merkwürdige 
stelle des Eatyäyana Qrautas. X, 9. 30, die mir Weber mittheilt, 
den priester an, auch wenn soma vorhanden ist, solchen doch nicht 
za geben, sondern statt seiner den saft der fruchte des nyagrodha 
(ficus indica, dem a^vattha nahe verwandt und oft mit ihm ver- 
wechselt) in milch auszudrücken und ihn dem vai^ya und räjanya 
zum genuss zu geben. Das scheint darauf zu deuten, dass vor 
der begründung der priesterherrschaft die masse des volks den 
belebenden trank von diesem oder einem ähnlichen bäume nahm. 
Die firüchte sowohl der ficus indica als der ficus religiosa sind 
röthlich, und jene grosser, während die der letzteren unserer 
Vogelbeere gleichen (Petermann Pflanzenreich s. 271). 

Wir sehen also, dass die pflanzen, welche als Stellvertreter 
des soma zugelassen werden, sich mehrfach durch ihre rothen 
blüthen und fruchte oder die rothe färbe ihres holzes und ihrer 
rinde auszeichnen, so dass auch dadurch die ursprüngliche Ver- 
bindung, in die man die herabführung des trankes und des feuers 
brachte, ausgesprochen wird. Wenn femer das entstehen des 
püttka und des ^yenahrta direct aus der Verwandlung des ab- 
geschossenen gefieders des soma bringenden vogels hergeleitet 
wird und diese nun den Stellvertreter des soma liefern, wenn 
femer das ^yenahrta gerade wie der durch Verwandlung aus dem 
himmlischen feuer stammende' a^vattha auf einem anderen bäume, 
sei es als besondere pflanze, sei es als eigenthümlicher auswuchs, 
entsteht, so darf man wohl vermuthen, dass sie in einer älteren 
zeit allgemeiner zur auspressung des berauschenden (197) trankes 
verwandt wurden als der soma, der vielleicht nur wegen seiner 
sonstigen eigenschaften allmählich vor jenen den vorzug erhielt. 
Ganz besonders aber muss dem ^yenahrta ein vorzugliches anrecht 
zur Verwendung eingeräumt werden, weil er noch durch seinen 
namen die erinnerung an seinen mythischen Ursprung bewahrt hat 
und sich durch sein hervorspriessen auf einem bäum mit gefiederten 
blättern dieser Ursprung noch sichtbarlich offenbarte. Dass darum 
dieses ^yenahrta nicht das ursprüngliche gewächs zu sein braucht, 
an dem sich der mythus entwickelte, versteht sich von selbst; nur 
das relativ ursprüngliche wird es gewesen sein, an dessen stelle 
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m einer früheren beimat der Inder ebensowohl em ttndei^s ge- 
wi«b^ gestanden baben kann. Füf uns ist zunäclist nar vön be- 
Äonderer Wichtigkeit, dass wir in ihm eine den trank liefernde 
pflanze kennen lernen, die attf anderen wächst, weil wir sahen, 
dass von dem das reine feuer liefemdfen foanm dieselbe eigenschaft 
reriangt wurde; diese Wichtigkeit wird noch erhöht, Wenn wir 
sehen, dass beide auf bäumen derselben gattnng mit gefiederten 
btottern erwachsen sein müssen, weil sich daratts eingibt, dass man 
das abgeschossene gefieder des vogels, wohl urspfftnglich diesaft 
selber, sich in den banm Yerwandeln liess, aas dessen schoosse 
Iran sowohl dasr himmlische fener als der'himmliscfae trank in ge* 
stalt einer nenen pflanze erwachsen. 

Die so eben hervorgehobenen momente machen die annähme, 
diss man ursprönglich feaer nnd trank aus einem und demselben 
gswäc^s gewonnen habe, sehr wahrscheinlich; als jedoch Üe ver* 
weodang der aselepias acida, die nicht schmarottend auf anderen 
pflanzen wächst, immer mehr zunabm, muss der mythus, welcher 
die pflanze aas dem gefieder des soma bringenden vogels hervor- 
geben liess, an klarbeit verloren haben, wäbrend sich der von 
dem zur pflanze gewordenen feoer in grosserer ursprünglich)^ 
erhielt Difes zeigt sich namentlich auch an den traditionen über 
den a^vattha (ficus religiesa L.). 

I>eftn wenn wir auch bei ihm noch eine erimserung an (198) 
den trank darin hervorbrechen sehen, dass der himmlische feigen- 
batim der somaträufelnde (eifdatAeth somasavanah oben s. 114) ge- 
naimt wird*) und Säyana gelegentlich einmal, R. I, l^ö*. 8, €9^ 
vatiha durch soma erklärt (obwohl es dort nur die aus dem bsize 
desselben bestehende somaknfe bezeichnet, gerade wie wir s. 179 
sehen werden, dass das eberesckenholz zu bierkufen verwan^dt 
wird), so zeigt sieb doch, dass bei ihm die Verkörperung des Agni 
in ihm bei weitem überwiegt, wie schon sein name bezeugt^), den 

*) Er besitzt in der ^hat einen milchartigen saft, der zu einem elastischen 

fmmi (schellac u. s. w.) g'erinnt tüid vortrefflich ztfm vogelleim ist: Lassen I. 
I^, 305. Der letztere luttistaAd bildet bekanntlieh aueh eine haupteifenschaft 
der mistel, die, wie weiterhin g^ezeigt werden soll, gleichfalls in den kreis der 
hier zu betrachtenden pflanzen gehört. 

1) Aus a^a ross imd »thd stehen, also etwa rossstätte: Zeitscbr. f. yergL 
Sprachf. I, 467. Das daselbst erwähnte citat des Säyana zu B. I, 65, 1 findet 
sich Taitt. Brähm. III, 8, Vi. 2 apro rupäm krfifä] so '^valtM samratsaTain 
aiiahthat \ tdd a^atthdsvd^vatikatväm^j vergl. ebd. I, 2, 1. 5. Den ' u1»eEgaBg 
von 8tha in ttha bespricht bereits das V4j. Prät. IT, 96 in Ind. Stud. 111,238^ 
wozu der conmientar bemerkt: agvah a^anavyäp&ro yntr asmihs tishthaiiti ap- 
vatthafi, aQvatthe vv nishadanam (Väj. Samh. 12, i^y Weber verweist aof 
dadhütha, kapittha^ aQvcUthaman. — Lassen L A. I^ 304 erklärte agvottha „aus 
asvastha, Hon in se constans, wegen des zittems aer blfitter; vgL catadala,^ 
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er davon trägt, d«ss Agni aus dem himmel als ross entfliehend sfclt 
in ihm geborgen haben sollte (vergl. Zeitschr. f. rergl. Sprachf. I, 
467). Einen anderen Ursprung aus dem feaer sahen wir ihm oben 
s. 73 und 76 mit der ^amf in gemeinschaft beigelegt und diese 
Yerbin'dung fidit dem offenbar nach anderer sage aus dem gefie^r 
des soörti bringenden vogels entstandenen bäum zeigt, wie innig 
auch hier (199) beide mythenkfeise sich miteinander berühren. 
Dies offenbart sJch aber noch ganz rorzugsweise an der schon 
oben bei der feuerentzündung s. 40 besprochenen besonderen eigen* 
Schaft des a^^attha, die darum von um so grösserer bedeutung 
wird, als wir sie auch an der ebere^che wahrnehmen. 

Der a^vattha, auch pippala genannt, pflanzt sich nämlich 
häufig in der weise fort, dass äffen oder vögel samen auf häüser 
und andere bäume fallen lassen, aus denen dann der bäum hervor- 
keimt und so durch »eine bald reichlich sich ausbreitenden zweige 
oft den bäum, der ihn genährt, ganz überdeckt und vernichtet 
(Lassen I. A. I^, 305). Wir sahen qua oben s. 65f., dass die arani 
von einem solchen a^vattha, der auf einer ^ami gewachsen war, 
genommen sein musste, und s. 39 fi, dass auch bei Griechen und 
Körnern ähnliche eigenschaft der hölzer zur entzündung des feuerö 
verlangt wurde; wenn aber nun wohl nicht zu bezweifeln ist, dass 
auch di^e ^ml wie der palä^a aus dem gefieder des soma bringenden 
Vogels erwachs, so kann die besondere heiligkeit des auf der ^amt 
gewachsenen a^vattha doch wohl nur daher stammen, dass der 
vogel mit dem soma zugleich auch das feuer herabbringend ge- 
dacht wurde, das nun aus der ^aml in gestalt des agvattha hervor- 
wuchs. Man sah also in dem a^vattha eine Verkörperung des 
blitzes, gleichsam einen zum bäum gewordenen donnerkeil, woher 
sich mehrere noch näher zu besprechende eigenschaften desselben 
erklären. 

Auch der bei dem oben besprochenen gebrauch verwandte 
zweig der eberesche hat nun eine ganz besondere Zauberkraft, 
wenn er von einem solchen bäum stammt, der, wie der apvatth*, 
auf anderen bäumen gewachsen ist. Dies wird ausdrücklich m 
einem aiüfsatze inDybeck's Runal845 s.62f. ausgesprochen: „^Gleieh- 
wohl schränken sich seine vermeinten eigenschaften nun mehr auf 
den sogenannten /S^frfe«, oder den kleinen rönnBchössling ein, dfen 
man nicht selten auf dächem und in felsritzen sieht, wo er aus 
den ketn€«i aufspriesst, welche die rögel zerstreuen. Man glaabt 
(300) noch heute y dass dieser schössHng eine wunderbare kraft 
habe. Derjenige, welehea* bei nckcht draussen ist und nveht jjidj^ 
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runn^ bei sich bat, um darauf zu kauen, mag sich wohl vorsehen, 
dass er nicht bethört oder unvermögend wird sich von der stelle 
zu rühren 1)". Dasselbe gilt in Norwegen, wo dem holze eines 
solchen baums zaubervemichtende kraft zugeschrieben wird, nach 
einer sage, die I. Aasen Pro ver af Landsmaalet i Norge s. 3 f. mit- 
theilt, in welcher ein troll ackernde knechte in der art bezaubert, 
dass sie den richtigen lauf der furchen verlassen, einer jedoch den- 
selben trotz des zaubers innehält, weil er ausser anderem schütz 
gegen troUthum auch den hat, dass fiogrogn zu seinem pflüge ver- 
wandt ist; der herausgeber bemerkt dazu, dass fiogrogn einen vogel- 
beerbaum (ronnetraß) bezeichne, der auf einem anderen bäum ge- 
wachsen und also aus einer beere entsprossen sei, die in einer 
spalte oder ritze auf dem bäum liegen geblieben. Dieser glaube 
von dem bäum, wenn wir ihn mit dem vom a^vattha, dem parna 
und der pami vergleichen, beruht nun offenbar ebenfalls darauf, 
dass man den auf einem anderen bäum au&prossenden schössling 
durch einen himmlischen vogel dahin gebracht ansah ^ und dieser 
himmlische vogel muss ein verwandelter gott gewesen sein. Am 
nächsten läge in einem solchen Od*inn zu vermuthen, da er als 
adler den göttertrank raubte, zumal in dem oben mitgetheilten 
aberglauben, dass man flögrunn kauen müsse, offenbar dem safte 
die zauberabwehrende kraft beigelegt wird; allein auch hier wie 
bei den Indern sehen wir doch den gedanken von der Verkörperung 
des blitzes in dem bäume in den Vordergrund treten und Thörr 
ist es daher, als dessen heiliges ge wachs er auftritt; dieser gott 
wird daher wie Agni bei den Indern (201) in einer älteren zeit 
in ihm seine Verkörperung gefunden haben. Ich habe schon früher 
in dem aufsatz über die weisse frau (Zeitschr. f. deutsche Myth. III, 
390) vermuthet, dass der name des vogelbeerbaums bj&rg Thors 
einen gleichen Ursprung haben dürfte, und wenn unter dem flusse 
Vimur die wölke zu verstehen ist (Mannhardt Germ. Mythen s. 21), 

1) Ldkväl inskränka sig dess förmenta egenskaper nu mer tili den sä kailade 
flog-ronnen (flygröimen), eller den Ulla rönn-telnirM, som icke sällan ses pä tak 
och i bergsskrefvor, der den uppslguter afkärnor, dem foglar kringspridt. Derma 
telning tros ännu i dag dga en underbar kraft. Den, som natteHd är täe och 
icke nar kos ng „flogruiin'^, att tugga pä,^ mä se sia väl fore, at icke blifoa 
därad, eller oformogen, alt rora sig af f lacken. — Aehnlich schon Rmia 1842. 
2, 8. 6, wo noch der zusatz, dass gnideld dem flögrunn an wirkune^ gleich- 
gestellt wird; gnideld ist aber notfeuer, vergl. oben s. 43 amn. 1. Siehe femer 
&nmdtvig Gamle danske Minder IT, 77 no. 33: I Hannenav-Skov ere de (nämlich: 
ellefolk) farlige for Mennesker; de sege isoer at lede dem vild, og det lykkes ogsaa 
sikkert, naar den v^farende ikke har sin Maj-Ren-Tol i Munden, — Die Griechen 
schützten sich durch vor die thür gestellte lorbeerzweige oder nahmen, wenn 
sie ausgin&ren, einige lorbeeren in den mmid: Schömann Alterth. n, 312 (vergl. 
über den lorbeer oben s. 36 f. und unten s. 195 anm. 2). 
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Thörr sich aber aus der ilm umdrängenden flut an ihm rettet, so 
war die ursprünglichere fajssung dieses mjthus vielleicht die, dass 
der gott sich in den bäum, nicht an ihm, rettete, wie Agni in 
den a^vattha^). Jedenfalls zeigt mannichfacher aberglaabe, dass 
man in der eberesche wie in dem a^vattha eine Verkörperung des 
blitzes oder donnerkeils sah, was weiterer ausfuhrung bedarf. 

Zunächst ist bekannt, dass Thdrs hammer der sicherste schütz 
gegen zauber und riesen ist, und man darf daher annehmen, dass 
die eberesche, wenn sie wirklich eine Verkörperung des Mjölnir 
\far, auch an seiner stelle aufgetreten sein wird. Nun sind aber 
die bekannten drei kreuze, mit denen haus und stall in der Wal- 
purgisnacht geschützt werden, bekanntlich die Symbole des hammers; 
tritt an ihre stelle, wie wir gesehen haben, die eberesche, so wird 
diese ihn selber vorstellen, wie dies ebenso vom kreuzdom (s. 
oben s. 166) wahrscheinlich ist. Ebenso tritt die eberesche aber 
auch sonst noch allgemein als vor zauber und hexen schützendes 
mittel ein, wie der bereits oben nachgewiesene schwedische und 
norwegische glaube zeigt; in England heisst dieselbe mountain-- 
ashy rountree oder witchrelm^ auch witchen^ witchrhazel^ witchwood 
(Halliwell s. v.); dass sie, wie man glaubt, vom blitz nicht ge- 
troffen werde und vor zauber bewahre, habe ich in der Germania 
(Jahrb. d, Berl. Gesellsch. f. deutsche Spr.) VII, 430 nachgewiesen. 
Sie heisst femer auch, sobald eine shreuy-m<yuse in ihr eingepflockt 
ist, shrew^ashf weil dann ihre zweige heilende kraft ausüben, wenn 
vieh durch das überlaufen einer skreio-mause erkrankt ist: White's 
Nat Hist. of Seiborne, 28th lett. bei Grimm Myth. 1120 = ♦ 977. 
Brockett Gloss. of North Country Words s. v. shrew. Die namen 
rountree^ schott. 9*oan. oder rowan stellen (202) sich zum dän. rön, 
rünneta^Wy schwed. rann, norw. rogn (andere 'dialektische formen bei 
Dybeck Runa 1845, s. 62), altn. reynir^ von dem Grimm Myth* 1174 
= ^ 1024 vermuthet, dass er sich zum gotischen runa stelle. 
Danach würde der bäum also von seiner Zauberkraft genannt sein. 
Die Aere^che ist dagegen geradezu nach dem blitz benannt: in den 
Veden heisst nämlich die wölke auch eber vardha^ Nigh. I, 10. 
Nir. V, 4 ed. Roth; der in der sturmwolke daher schreitende gott 
Rudra heisst ebenso; zugleich heisst er wie Indra vajrabdhu^ der 
donnerkeilsträger (R. II, 32. 3), und ist wie Oöinn und Pallas 
Athene mit dem verderben bringenden speer (heti) ausgestattet, 

1) Oder ist an den banm zu denken, an welchem sich Bhnjyu ans der 
flut rettet, R. 1, 182. 7: käfy svid vrkshö mshthüo mddhye drriaso ydm taugryö 
nddhitdli parydshasvajat (vergL Muir Sanskrit Teits V, 245). 

Kuhn, Studien. 12 
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nämlich mit dem bUtze^). Mein sckwager Schwartz hat dah^ 
sohon auf die a^yfjteg odAweg des ebers imd auf die ifty^veg xsQavpcfi 
Mifmerksam gemacht (D. heutige Volksglaube^ s. 26 « ^ s* 62)*); 
dass er das richtige getroffen, geht aus dem skr. vcffradanta m. 
v/ 1) hog, 2) rat Wils. hervor, denn vajradanta heisst donnerkeil- 
^ zahn, blitzzahn; der zahb des ebers oder Schweins und der ratte 
irurden also wegen ihrer weisse und schärfe dem blitze verglichen. 
Das wort für ratte (dkhu) bezeichnet zugleich auch maus und 
maulwurf; der dkhu Q^müshaka nach dem comm.) war dem Rudra 
heilig: Yäj. Samh. III, 57; dadurch wie auch sonst vergleicht sich 
Rudra dem Apollo Smintheus') und Apollo selber wandelt siek 
ja in einen eher und tödtet den Adonis (Schwartz a. a. o. ^ s. 24 «= 
^ s. 58). Endlich werden die Marut R. I, 88. 5 vardhu genannt^ was 
Roth zu Nir. V, 4 und Weber Ind. Stud. I, 272 vermuthlich «nit recAt 
gleich f)ar<xha setzten^ um so mehr als sie ayodamhtrdh hiranyo' 
cakrdh genannt werden, erzzähnige, goldrädrige (letzteres wohl in 
bezug auf die äugen, beides deutlich zur bezeichnung; des Blitzes). 
Naeh alledem muss wohl der eher vielfältig als mit dem eberzahn 
^er 1>litz gleichstehend angesehen werden und die eberesche nichts 
als bützesche besagen. Der an* das famkraut sich knüpfende 
glaube und der umstand, dass bei ihm ebenfalls ein eoferfecMm 
eberfam vorkommt, bestätigt, wie sich unten zeigen wird, diese 
ansieht. — lieber die zauberabwehrende kraft des baumes bat 
(203) femer Finn Magnusen Lex. myth. p. 625 f. reicMicben «toff 
zusammengetragen; er fuhrt namentlich aus Pontoppidanus Everrie. 
. ferm vet. p. 80 an: Quod insidia sagarum ipdvsque ütorum ant»- 
signam diaboli opponat, nan aliud sorbo foriius novit mtmimentum 
arctpa mnpücitas. Hmc mgiUa in prmm Valpargidis^ venefieii tu 
mente plebeculae comitiali^ certa domas loca, stabula mdeUcet^- ^ter^ 
quilinia etc. sorbi obumbrant ramusculi. Fortuncie ben^vcmm ddet 
9upe/niitia^ ei UM fabricatam ex sorbo contiffit scrinwm^ compilari 



1) Die Marut heissen andi ghfshvi eber, wie Benfev Gott. gel. Asz. 1860. 
st 24 8. 227 mit recht eriimert; vergl. auch Both zu Nix. VI, §0 (s. %) und 
Ath. ES, 7. 3: vidyiij ßhvä maruto ddrUä]^, 

2) Yielleicht smd auch die a^vi dJovrc; Skg Od. & 60 hierher su ziehen, 
zu denen schon Nitzsch die ovidiöcnen stellen fulmen habent acres tu aduncis 
dentibus apri und rtec vires fulminis apro prommt verglichen hat. 

8) Yergl. letzt Grohmann's abhandlung ,,Apollo Sminthens und die Be- 
deutung der Mäuse in der Mythologie der Indo^ermanen*' Prag 1862. Aber- 
glauben von ratten und mausen noch bei Birlinger YolkstL aus Schwaben 
(1861) I, s. 119 f. no. 177. „Wenn eine maus in ein fischwasser geworfen wird, 
versonwinden aus demselben alle forellen^ Maurer Island. Yolkss. 169; merk- 
würdige Vorstellungen vom müsäöylr ebd. 92 f. und bei Jon Amason Islenzkar 
pjödsögur 1, 429f. 
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nescium. Nee dubia spes luori affulget^ tdn pressurum e flore 
lactis butyrum sorbus dederit scipianem. Ferner fuhrt er an, 
das8 es nach demselben schriftsteiler glaube der bauem in Nor- 
ij^egen sei, dass die blatter des baumes kranke ziegen, die dem 
Thörr heilig seien, heilen und fahrt fort: A&t nuUän forte tantum 
eommodtim sarbus homimbua mdulget quam in Norvegia, ubi ems 
baccqe gratis adnumerantur eibariis etc., unde proverbicdi hacce utuntwr 
phrasi: Rognen föder (sorbm nutrit vel atit). Er fugt hinzn, 
dass der bäum auch in Jüdand und Fahnen f&r heilig gehalten 
werde und dass man ihn in Schweden zu Stierjochen verwende 
und zu kufen, um hier darin zu kochen oder zu bewahren. Auch 
in England und Schottland gelte er als schütz gegen zauber; in 
Island dagegen glaube man, dass die Verwendung seines holzee 
im hause und auf schifFen verderben bringe, während Afzelius 
Schwed. Yolkss. (deutsch von Ungewitter) I, 43 gerade das gegen- 
theil berichtet, vergl. auch Grimm Myth. 116iB = ♦ 1016. Nachtr. 
359^). Dieser gegensatz findet sich bei den hier zu betrachtenden 
pflanzen mehrmals; ich erkenne ihn auch darin, dass es nach dem 
Aberglauben der Ehsten heisst, man dürfe eine gefällte eberesche 
nicht auf seinem hofe aufrecht hinstellen, am allerweniggten zum 
zaunpfähl betiutzen,, sonst locke man die schlangen herbei: Kreutz- 
wald Abergl. der Ehsten s. 141. Die übrigen hierher gehörigen 
pflanzen üben gerade meist eine schlangen vertreibende kraft aus; 
ich erkläre mir diesen gegensatz daher, dass der gefällte bäum 
nicht, wie es seiner heiligkeit zukommt, mit den zu beobachtenden 
(204) gebrauchen gefällt ist, daher nun die übel, denen er bis 
dahin gewehrt (Ni($höggr und die schlangen, die an der wurzel der 
weltesche nagen), mit doppelter kraft hereinbrechen. Aehnliches 
zeigt sich bei der mandragora, beim farnkraut u. a.' 

Den nach weis, dass der grössere theil dieses glaubens sich 
auf die Verbindung, in welcher der bäum mit Th6rr und dem 
donnerkeil steht, stütze, hat Mannhardt German. Mythen s. 14—^.20 
bereits zu führen gesucht Weitere Unterstützung erhält diese anf- 
fassung noch durch den umstand, dass auch bei den Indem ge- 
wisse opfergeräthschaften, namentlich butterlöffel und rührstäbe 
aus hölzern, gefertigt sein müssen, die dem von uns erörterten 
mythenkreise angehören und sich also der eberesche gleichstellen; 

1) Ueber dänischen und schwedischen aberglauben von dem banme vers^L 
man ausser den oben s. 176 anc^efahrten stellen: Grundtvig Gamle dansKe 
Minder IL 74 no. 26. 11, 244 no. «DO. Thiele Damnoi^s Folkesagn HI, 30 no. 
188. 52 HO. 242. 180 no. 724. Svendca Folkets Seder. Stookhohn 1846, s. 73; 
über den gegenwärtigen isländischen glauben Maurer Xsl. Yolkssagen 178. 

12* 
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80 rnnss der am häufigsten gebrauchte o^ierlöSel jtihü aus palä^i^ 
holz sein, ein anderer, sruva genannt, wird aus khadiraholz (mi- 
mosa catechu) gefertigt, ebenso der zum umrühren der opferspeise 
gebrauchte stab, sphya^ welcher die gestalt eines Schwertes hat 
und vom commentar auch vajra d. i. donnerkeil genannt wird; 
vom selben holze wird auch zuweilen der morser und die mörser- 
keule genommen, ebenso soll die upabhrt^ ein anderer löffel, von 
a9yatthaholz sein. Yergl. M. Müller die Todtenbestattung bei den 
Brahmanen in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. IX. 
s. XXXVIf. nebst den abbildungen auf s. LXXVIIIf. und Kä- 
tyäyana (^rautasütra I, 3. 32, ed. Weber p. 59. Wenn aber diese 
bäume ihre heiligkeit dem umstände verdankten, dass Soma und 
namentlich Agni sich in ihnen verkörpert hatten, so wird die an- 
nähme, dass auch die Verwendung der eberesche, namentlich zum 
butterstössel und anderem häuslichen gebrauch, auf gleicher my- 
thischer grundlage beruhe, richtig sein, da man, wie der heutige 
aberglaube noch überall zeigt, dem schädlichen einfluss der hexen 
und zaiiberer beim buttermachen mehr als sonstwo ausgesetzt ist 
und diesem durch die Verwendung des ebereschenholzes zu den 
Werkzeugen entgegengetreten wird. 

Yon ganz besonderer Wichtigkeit ist aber noch die (205) an- 
Wendung der eberesche in einem anderen fall, der noch unzweifel- 
hafter zeigt, wie sie als eine Verkörperung des donnerkeils an-* 
gesehen wurde, nämlich die Verwendung zur wünschelmthe^). An 
der oben s. 175 angeführten stelle aus Dybeck's Runa 1845 s. 62 f. 
heisst es weiter: „Beinah gleich allgemein wird die kraft, und 
Wirksamkeit des flygrönn als schlagruthe, um verborgene schätze 
zu entdecken, bezeugt, aber kaum weiss man jetzt noch zu sagen, 
wie es hierbei Zugehen muss. Ein bericht vom anfang des 17. Jahr- 
hunderts (handschrift) lehrt uns die kunst. „„Wenn man im walde 
oder anderswo, auf alten mauern oder auf hohen bergen odeir 
felsen eine eberesche (runn) gewahr wird, welche ans einer vogel* 
beere, die einem vogel aus dem Schnabel entfallen ist, aufgewachsen 
ist, muss man in der dämmer ung zwischen dem dritten tage und 
der nacht nach Unserfrauentag (emellan den 3dje dagens och natter» 
ätdcünad efter Värfrudagen) selbe ruthe oder baom entweder ab- 
stossen oder abbrechen; doch muss man sich in acht nehmen, 
dass weder eisen noch stahl daran komme und dass sie beim 



1) Dahin gehört wohl auch die bei Weinhold Weihnacht -Spiele mid 
Lieder s. 29 berichtete eigenthümliche Verwendung der eberesche, resp. dea 
elsenbeerbaums. 
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lieimtn^en nicht auf die erde falle. Darauf setzt man dieselbe 
ruthe unter dem dach an eine stelle^ worunter man verschiedene 
metalle legt, so kann man nach kurzer zeit mit Verwunderung 
sehen ^ wie selbe ruthe unter dem dach sich allmählich nach den 
metallen biegt. Wenn nun die ruthe vierzehn tage oder mehr an 
derselben stelle gesessen hat, nimmt man ein messer oder einen 
pfriem, welche mit einem magnet bestrichen und vorher durch 
einen grossen Fro'-groda(?) gestochen sind, und ritzt die rinde auf 
allen Seiten auf, wohinein man hahnenblut besonders vom kämm 
von einem einfarbigen hahn hineinfliessen oder tropfen lässt und 
wenn dies blut eingetrocknet ist, so ist die ruthe fertig und giebt 
den offenbaren beweis von der Wirksamkeit ihrer wunderbaren 
natur."" So weit der schwedische bericht: wir sehen also hier 
die eberesche zur wünschelruthe verwandt, während das bei uns 
am gewöhnlichsten dazu verwandte reis das einer hasel oder eines 
kreuzdorns ist: Grimm Mytb. 927 = ^ 814. Nun hat man sich aber 
zu . vergegenwärtigeu (206), dass glöcksblume, spriugwurzel und 
wünschelruthe die gemeinsame gäbe haben, dass sie verborgene 
schätze entdecken, jene beiden., indem sie die den hört ver« 
schliessenden thuren oder felsen sprengen, diese, indem sie durch 
ihre neigung die stelle angiebt, unter welcher der nachforschende 
den schätz zu suchen hat. Aber die wünschelruthe hat jedenfalls 
noch einen weit umfassenderen begriff, wie schon ihr name zeigt: sie 
macht ihren besitzer aller wünsche, alles heiles theilhaftig, ist „aUea 
heiles ein wünschelrts^ — y^der gndde ein wiinschelruote^^ wie es bei 
mittelhochdeutschen dichtem heisst, und die beschränkung auf das 
aufzeigen von erzen und metallen ist jedenfalls nicht das allein 
ursprüngliche an derselben^). 

An die wünschelruthe in diesem weiteren begriff schliesst sich 
aber der alraun (Grimm Myth. 1153f. = *1005f. Nachtr. 352f.)>) 
sehr eng an, der nach der am meisten verbreiteten ansieht eine 
Wurzel in menschlicher gestalt ist, die ihrem besitzer hauptsächlich 

1) Yerschiedene arten dieser zmn aufsuchen von metallen dienenden 
ininschelruthe bei Agricola De re metallica (Basel 1621) p. 26. 

2) Vergl. auch Lütolf Sagen u. s. w. aus den fünf Orten Lucem, üri u. s. w. 
s. 192ff. no.l27, vergl. s. 191 no. 125. Alraun findet sich unter der hasel- 
Staude: Birrcher DasFrickthal (Aarau 1859) s. 65f.; bei dem famsamen: Bir- 
linger Volksth. aus Schwaben (1861) I, s. 340 no. 576, 2; unter dem beifuss: 
y. Reinsberg-Düringsfeld Fest -Kalender aus Böhmen 130 (unter dem beifuss 
gefandene „kohlen^ cUenten in England zum liebesorakel: Westf. Sagen U, 176). 
Bei den Öechen heisst der alraun hospoddrUek „hausTätercfaen^: Grohmann 
Abergl. u. Gebr. aus Böhmen und Mähren I, 19 no. 82, vergl. s. 17. Bei den 
heutigen Isländern enspricht die pjöfaröt oder diebswurzel: Maurer Isl. Yolks- 
sagen 178. 



182 

gßld bringt; aber wenn schon von dem gesichtsponkte aus^ das» 
das geld der ältesten zeit fremd war, anzanebmen ist^ dass er ent* 
weder gold oder besitz, guter im allgemeinen, hauptsächlich reich- 
thnm an rindern, wie es die anwendong der ruthe beim ersten 
austreiben der kuhe bei den Indem und Germanen zeigt (vergL 
altn. A geld und rind, lat. pecus und pecunia)^ verlieh, so wird 
dies auch ip einzelnen Überlieferungen noch ausdrücklich aus- 
gesprochen. So trägt er nach ostfriesischem glauben (Nordd. 
Sagen s. 423 no. 220) wie der kobold (mit dem er mehrfach ganz 
zusammenfällt) getreide zu^ sein blosser anblick verleiht fülle und 
überaus» (Müllenh. Schlesw. Holst. Sag. no. 284), er bringt gon^se 
Wagenladungen yoU Schinken, wurst, speck (Schambach -Müller 
Nieders. Sagen no. 187. 2). In einem von Keysler (Antiq. Sept. 
p. 507 jGP.) mitgetheilten briefe eines Leipziger bürgers aus dem 
jähre 1575 an seinen bruder bedauefrt derselbe, dass dieser sa 
vielen schaden an haus und hof erlitten habe, dass ihm sein vieh 
abgestorben, seine vorräthe verdorben, er in seiner nahrung ganz 
zurückgegangen und darum mit seiner frau in grosser Zwietracht 
lebe; er schickt ihm daher ein (207) „alruniken oder erdimaann^ 
leM^^ weil,, wann er solches in seinem, hause habe, es sich wohl 
bald anders mit ihm schicken werde. Er soll ihn jedoch, sobald 
er ihn erhalten habe, erst drei tage ruhen lassen, dann soll er ihn 
in- warmem wasser baden und darauf mit dem bade vieh und 
sollen (schwellen) seioes hauses besprengen, dann werde es bald 
mit ihm besser werden. Er sagt ihm femer, dass das bad auch 
sonderlich gut sei, wenn eine frau in kindesnöthen sei und nicht 
gebären könne, sie solle einen löffel davon trinken, so gebäre sie 
mit freuden und dankbarkeit. Endlich soll er, wenn er vor gericht 
oder vor den rath gehe^ das männlein unter den rechten arm 
stecken, dana bekoncune er eine gerechte sache, sie sei recht oder 
unrecht. Auch in einem schon von Grimm a. a. o. angeführten 
schwank macht die alraun einen bösen mann zu einem zärtlichen'; 
ebenso giebt schon Tabe^aemontanus in seinem kräuterbuch (bei 
Panzer Beitrag z. deutschen Myth. T, 250 no. 284) au, dass sie 
yßie leut glückadig, die vaibärhafte weiber frtichtbar^ mache ^'). Das 
alles zeigt deutlich, dass auch der alraun eine ursprünglich im all* 
gemeinen glückverleihende wurzel war, nur darin von der wünschel* 
ruthe nnterschieden, dass ihm stets die menschliehe gesfalt ge- 

1) Yergl. Grohmann Apollo Sminthens 17, wo gezeigt wird, dass an der 
maus ähnliche abejgläubiscne Vorstellungen haften wie ani alraan. Heilkraft 
der „springblome'* bei £y Uarzm&rchenbnch 131. 
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mählich ausg>ebäd«t haben, denn noch jetzt wird zuweäen aach 
der wüDSchelruthe die gesiaU einer pappe gegeben, indem man 
sie umwickelt, einen köpf daranf setzt ui. s. w; und sie einem 
kinde bei d^v tainiie^ an den leib steckt, damit sie mit demselben 
getauft weyde. (Pröble Harzbilder s. 79); a^h Schönwertb Ober- 
pfälzische Sagen III, 216 berichtet, dasa die wünschebruthev gleich 
nachdem sie geschnitten sei, mit namengebang getauft wevde, indem 
man mit d«r band direi (206) kreuze darübev schlage. Das deutet 
endlich doch auch wohl noch geaugsom die ihir doirehweg bei- 
gelegte zwieselgestallt an*, welche dss einlachste büd des zwei- 
beinigen m^eoechen darstellt. 

Wenn nun aber ahrauu und« wünschelrutbe einer ält^en zeit 
in den beiden haupteigeu^chaften zujsammenfielcn, dass sie im all- 
gemeinen glück verliehen und in mens^hlieher gestalt gedacht 
wurden, der man durch menschenhand nachhalf, sa konunen wir 
diädui:ch zu einer neuen Übereinstimmung mit den indischen ge- 
brauchen, durch welche der himmlische Ursprung derselben ans 
dem donnerkeil unwiderleglich dargethan wird. Schon oben s. 66£ 
habe ich eine stelle aus dem Karmapradipa angeführt, nach 
welcher den beiden zur entzündung des feuers dienenden hölzern 
menschengestalt nach genau bestimmtem maass beigelegt wurde; 
daraus lässt sich schon ^u£ eine Übereinstimmung mit unseren ge« 
brauchen schliessen, die sich* in der that auch ausdrücklich aus* 
gesprochen findet, indem man bei der reibung des feuers aus den 
beiden hölzern die stelle, wo man reibt, wohl zu beachten hat, da 
die meisten verderben bringend sind, während wer an der richtigen 
reibt, aller wünsche theilhaftig wifd» Die nachricht findet 
sich in einem pari^ishta des Atharvaveda (Cod. Chamb. no. 111.« 
Weber no. 365, parip, 23 ^i. ISfif.) und wird auch von dem scho- 
liasten zu Qänkhäyana's Grhyasütra (Cod. Chamb. no. 712 = Weber 
no. 129 bl. 30 a. b.) citirt, aus denen ich den text hier gebe: 
yajamdno -rai^ir iti vadanty eke vipafcitah \ 
ta^pradhdnäh hriydh sarvd yajnag cdpi tathddva M \ 
prathame mülashadbhdge pdda/u janghed Mrttyate \ 
dipittye jdnunt corü trttye grotidr ucyate \ 

*^ Der alrami soU bekamitlich aus dem samen eines gehängten entsteh^ 
und lührt deshalb auch den namen galgenmännlein; das könnte auf Odinn 
Zurückgehen, der Hdngat^, gälga farrnr onus patibulorom, gälga valdr dominus 
naübulonun heisst und nenn t^e am windigen baom, an der weltesche hing: 
fi^vam. 139 (ed. Möbius). VergL was nnt^n bei der mistel über den in pflan^ 
und banm verwandelten gott gesagt ist. 
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catwriJie jatharam mngam grtvd caiva tu pancame \ 
shaskthe girah saTndkhydtam angdny etäni nvrdi^t \ 
malJiite pddajanghe ca pigdcah saTnprajdyate \ 
jdnuno^ ca taiM corvo rdkshasatoam praydU hi \ 
^nydm ca sarvakdmdh syur jathare kshut taihd smrtä \ 
wraxy amitrd grtvdydm mriyuh ^rasi 'oedxmd \ (209) 
^onydm evdta icchanti nirdoshd htrttUd yatah \ 
tathd vittam pa^n putrdn avargam dyuk priyam mkham \ 
prathamam manäumam gronydm ddhdne ca vigeshatah \ 
itardni yatheskUim hi grivd sarvatra varjayet \ 
triny angtddni iyaktvddau tathd catodri cdntatah \ 
madhye devdk sthitda tasmdd vahnim tatraiva manikayet \ 
amdomd bhaved yonik pdr^abhedo na vidyate \ 
dnuhmyena matiiitah sarvdn hdmdn prayacchati \ 
wmldd angvlam utsrjya trini tttni ca pdr^ayok \ 
devayonü tu vijneyd tatra mathyo hutdganah\ 

^Die arani ist der opfernde, so sagen einige lehrer, und alle 
die hauptsächlichsten Verrichtungen damit sind gleicherweise das 
opfer. Die beiden ersten sechstel von unten werden föisse und 
beine genannt, die zweiten knie und schenke!, die dritten nennt 
man die hüften, die vierten bauch und oberleib, ebenso auch die 
fünften den hals und nacken, die sechsten nennt man den kopf^ 
so beschreibt man die glieder. Wenn aber fusse und beine ge- 
rieben werden, wird ein pi^äca erzeugt, aus knien und schenkein 
geht ein räkshasawesen hervor, in den hüfben sind alle wünsche, 
im bauche sagen sie sei der hunger, in der brüst feinde, im hals 
und nacken der tod, im köpfe Weisheit. Bei der hüfte nur wünscht 
man deshalb, weil sie fehlerlos genannt wird, so (erhält man) 
reichthum, vieh, söhne, den himmel, langes leben, liebe, glück. 
Die erste reibung (geschieht) an den hüften und ganz besonders 
bei der ceremonie des aniegens, die übrigen jedoch je nach be- 
lieben, hals und nacken soll man jedoch überhaupt meiden. Drdi 
zoll von oben und vier von unten sitzen in der mitte die götter, 
deshalb soll man nur dort den Agni reiben. Die natürliche sei 
die geburtsstätte, eine Spaltung der seiten kennt man nicht*), der 
natürlich entzündete (Agni) gewährt alle wünsche. Lässt (310) 
man von unten einen zoll frei, je drei auf beiden Seiten, so ist das 
die geburtsstätte des gottes, da ist der opferverzehrer zu reiben." 

*) Bezieht sich offenbar auf die buddhistische legende, nach der Qlücya- 
muni aus der seite geboren sein sollte; die gleiche geburt verlangte auch 
V&madeva: S&yana zu Rigv. IV, 18. 1. 
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Sehen wir hierbei von der rein priesterlicben auffassung in 
bezug auf das opfer und den opfernden ab, so bleibt uns das von 
einem auf der ^ml gewachsenen a^vattha genommene holz, welchem 
menschliche gestalt beigelegt wird und welches, je nachdem man 
es an dieser oder jener stelle reibt und dabei seine wünsche 
spricht, Segen oder verderben bringt. Die Übereinstimmung mit 
der wünschelruthe ist einerseits schlagend genug um überzeugend 
zu sein, andererseits zeigt die arani einen so entschieden indischen 
Charakter, dass an eine etwa mittelbare entlehnung nicht zu denken 
ist. Dabei beachte man, dass schon der Yajurveda die Vor- 
stellung von der menschengestalt der arani kennt (s. oben s. 71) 
und dass beide als mann und weib, Purüravas und Urva9i, dar- 
gestellt wurden, sowie dass in gleicher weise von der alrannwurzel 
erzählt wird, sie offenbare zweierlei geschlecht (aus einem alten 
krauterbuch bei Panzer Beitr. z. deutschen Myth. II, 205 no. 359)*); 
nach dem was oben s. 64 über diese ganze Vorstellung, insofern 
sie mit der zeugung in Verbindung gebracht wurde ^ gesagt ist, 
wird auch auf den umstand, dass die alraun fruchtbar mache und 
das bad derselben leichte geburt verleihe, noch ganz besonderes 
gevdcht zu legen sein, zumal auch der Atharvaveda einen spruch 
enthält, nach welchem der auf der gami gewachsene a^vattha der 
frau das vermögen verleiht, einen knaben zur weit zu bringen: 
Ath. VI, 11 (s. Weber Ind. Stud. V, 264f.). 

Wenn wir nun oben gesehen haben, dass der a9vattha, von 
dem das holz zur arani genommen wurde, auf einer ^aml ge- 
wachsen sein musste, dass dieser a^vattha aber sowohl nach der 
erzählung des Qatapatha Brähmana als nach anderen quellen aus 
dem himmlischen feuer entstanden war, so ist doch damit klar 
ausgesprochen, dass die arani als (211) eine Verkörperung des 
bUtzes und donnerkeils angesehen wurde. Stellt sich nun aber 
heraus, dass arani und wünschelruthe gleich sind, dass die letztere 
im norden von der eberesche genommen wurde, besonders von der 
auf anderen bäumen gewachsenen, die mit dem blitzgotte Thörr 
in der innigsten Verbindung stand, so ist damit auch dargethan, 
dass die eberesche als gleiche Verkörperung des himmelsfeuers wie 
der indische bäum angesehen wurde. 

Es ist übrigens nicht unwahrscheinlich, dass dem a^vattha 
wie der wünschelruthe auch die kraft metalle anzuziehen beigelegt 



♦) Ich will nebenher auch erwähnen, dass Hesjchias s. v. luarSgayogas 
die notiz fiavdQttyogui' 6 ZiVQ giebt Vergl. das galgenmännlein und Odüm 
8. 183. 
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-wurde. EtesisB erzählt in den Indicis (Fragm. ed. Gar. Müller 
BOi 17 p. 83): Kai ^vhov eazl naQijßov xalnvfievov , t6 fiiyedvg 
ooov iXaia* iv TÖlg ßaoileioig fjtovoig evQiüHerai^ xtjnotg' ovre 
av&og qiiQU oize xaQnov, dexanevra de (lovag Qi^ag l^^i, xai 
zavzag na%Blag xa%a y^g- eazi de zo naxog aiz^g oaov ßqaxliov, 
z6 lanzozazov. uivzi] fj Qi^a^ oaov OTti&af.i'^ ^afißapofiivrj ^ ov 
av nqooax^^i navza elxei TiQog kavT^r,, x^voov, ixQyvQOv^ x^^^^^y 
Xi9ovg xal zalla nayca nkfjv rfkswvQov sl de oaov rn^x^^Q V 
Qi^a lTjg>&fj, ^Ixeif aai aQvag xai oQvea^ zavz?^ yctQ xai za 
TtXeiGza zdv oQvetov x^tjQevovaju Kai iav ßovlij xai vSwq n^^ai 
oaov xoa^ ^'J«? Qi^^S ifißaXwv oaov oßolov^ Tirj^eig alzo' nah eav 
olvov, wgatzwg, xai S^etg zfj, x^'^'' avzo, äaneQ xtjqov zrj de 
vazaQaLq öcaxeizai. Jldozai de xniliaxolg ßoi^d-ijfia. Baza ver- 
gleiche man die kürzere nachricht bei ApoUon. Hist Mir« 17 (a. a. o. 
p. 99): Kzrjaiag naQ* *Ivdolg §vXov ylyveo&ai g)T]aWy o xakelvai 
TiaQvßov zoihf ey' eavzo elxeiA nav zo uQogxo^io&ev aizqi, ouov 
XjQnaoVy aQyvQOv^ xaaaUegoVy X'^f^'^Av xai zaXla ^zalkutä Ttawa • 
elxei ds xai zä aiveyyvg iTura^eva azgov^ia' eav de füBÜ^o» rjfv 
zo ^juXoVy xai alyag xai TZQoßaza xai za oftvjlixa J^cSa. Dar 
hamn wuchs also nur in den gärten des Perserkonigs, war also 
angepflanzt und in Persien nicht beimisch, woraus sich vielleicht 
erklärt, dass er angeblich weder blüthen noch fruchte trug"; der 
name naQrjßov oder noQvßov scheint sich aus dem skr. parvavan^ 
mit schössHugen versehen, gar wohl zu erklären, indem der a^- 
vattha (212) wie die ficus Indica von oben herab aus den älteren 
zweigen neue schosslinge, eigentlich wiirzeUaeem,. ae»krecbt zur 
ende niedertreibt, woraus sich wohl auch die nachriebt erklant, 
dass er fün£sehn wurzeln habe, die wohl durch das hio^agefügtie 
fiovag als einzelne, von den anderen getrennte bezeichnet weiden 
sollen;, der beisatz xazä y^g ist dann in dem. sinne des gebräuch- 
licheren xazä yrjv zu nehmen. li)ie zahl fünfzehn betviffib wohl 
nur das exemplar, was Etesias selbst sah^ Die eigenachafb der 
anziehung der metalle, die dem bäume beigelegt wirdi, stimmt 
ganz zu der unserer wünschelruthe beigelegten kraft und scheint 
das einzige wunderbare, was Ktesias von dem bäume bericb^et 
Denn wenn das holz, in der länge eine& armes geschnitten, aueh 
Vögel und scha£e an sich ziehen soll, so findet dies wohl seine 
erklärung in dem ganz besonders hervortretenden umstände, dass 
der a^vattha vortrefflichen vogelleim liefert, wie ja Etesias diesen 
gebrauch desselben auch ausdrücklich zu kennen scheint^ wenn er 
sagt zavzf] yaQ xai za nXelaza zaiv oQvefjJv &i]Q€vovai; dass er 
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«meh Schafe nnd ziegen anziehen soU, wird seine einfache er^ 
klärung dadurch finden, dass diese wirklich an dem reichlich heu» 
Torquellenden gummi des baumes sitzen blieben, wie ja auch das 
avveyyvg des Apollonius zeigt, dass die vögel dicht heranfliegen 
müssen, um festgehalten zu werden. Die nachricht des Etesias 
ncermischt also die wirklichen eigenschaften des baumes mit den 
ihm beigelegten übernatürlichen, scheint sich aber, wenn unsere 
annähme, dass der a^vattha gemeint sei, richtig ist, im ganzen zu 
bestätigen. Welche bewandtniss es jedoch mit dem gerinnenden • 
wasser und wein habe, vermag ich nicht zu sagen. Dass die 
nachricht über die anzieh ungskraft des baumes den gebrauch seines 
holzes dem unserer wünschelruthe gleichstelle, nehmen auch Müller 
9f, a. o. p. 99 und Lassen I. A. II ^, 647 an; wenn daher aack die 
Torgebrachten gründe^ dass der vom Etesias besprochene bäum 
der a^vattha sei., nicht stichhaltig befunden werden sollten^ so ist 
immerhin der umstand^ dass die Inder die wünschelruthe kaniutei^ 
als hinlänglich gesichert anzusehen. (213) 

Der oben gefundene sutz, dass die wünschelruthe eine ver» 
körperung des donnerkeils sei, gewinnt aber auch noch von anderen 
Seiten her bestadgung;. ich habe schon oben ausgesprochen, dass 
ilur mit der glücksblume und springwurzel die gäbe gemjeia sei^ 
verborgene schätze aufzudecken, dass es bei diesen aber in der 
weise geschehe, dass sie die den hört verbergenden thüren. oder 
felsen sprengen. Bereite an einem anderen orte (Zeitsekr. für 
deutsche Myth. III, 378) habe ich nuo» gezeigt, dass £els und wölke 
den Indogermanen sjoonyme begriffe sind und dass unter der 
^ücks- oder schlü^elblume der blitz, der ^i^ wölke öfiBiet, 2hi 
verstehen ist (a a. o. s. 384 1)^). Ebenso wird in den vedischen 
liedem die wölke häufig als ein stall dargestellt, in dem der feind- 
lifiha dämon die geraubten- kühe verborgen- hat; Indxa öffnet die 
thuren desselben nut demi blitz und Mkrt den raub wieder hervor; 
es ergiebt sich also aueh darau&y dass die mit der blntne geöffneten 
tbüKen unserer sagen auf uralteir außchaaung beruhen und dass 
die dem eintretenden sich darbietenden« schätze die der wölke 
sind, iodem diese sowohl den reichthum. ihres Segens im nieder- 
strömenden regen spendet als auch nach dem erguss desselben der 
sonne goldenen strahl, den hört, der die Schöpfung neu belebt, 
wieder hervortreten lässt. Aus dieser anschauung ist denn auch 
der alten zeit offenbar die aUe wünsche gewährende kraft der 

1) Zur Schlüsselblume vergl. noch Schiller Zum Thier- and KräuterboKih 
d^es mecklenhur^ichient Yolkesl, 23 h. 
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'wünschelruthe entsprossen, gerade wie die epische poesie der Inder 
den wolkensegen zu der alle wünsche gewährenden kuh Eämadah 
gestaltet hat; denn die wölke, die knh, welche Indra mit dem 
blitz melkt, 'gewährt ja alle guter, da sie regen spendet, dass die 
weide sich mit gras bedeckt und dieses die heerden nährt; diese 
waren ja der hauptreichthum, aus dem alles übrige entsprang. Es 
wird aber aach daraus klar, dass die hinneigang der wünschel- 
mthe zu den metallen gleichfalls schon auf alter grundlage be- 
ruhen müsse, da die goldenen Sonnenstrahlen in allen indo- 
germanischen sprachen, die eine ältere litteratur aufzuweisen haben, 
ein geläufiger ausdruck sind. (214) 

Wenn also in der wünschelruthe wie in der glücksblume eine 
Verkörperung des blitzes gefunden werden muss, so lässt sich dies 
auch schon v^on vom herein von der springwurzel annehmen, die 
wie die glücksblume verschlossene thüren sprengt^). Aber es 
finden sich in der Überlieferung von ihr noch züge, die diese ver- 
muthung zur gewissheit erheben. Ein solcher ist erstens die Ver- 
bindung, in welche sie mit dem specht gebracht wird. Bekanntlich 
wird sie nämlich gewonnen, indem man das nest eines grün- oder 
Schwarzspechts, wenn er junge hat, mit einem hölzernen keil zu- 
spundet; der vogel, sobald er es gewahrt, entfliegt und weiss eine 
wunderbare wurzel zu finden, die menschen vergeblich suchen 
würden; er bringt sie im Schnabel getragen und hält sie vor den 
keil, der alsbald wie vom stärksten schlage getrieben herausspringt. 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des spechtes an- 
näherung grossen lärm, so erschrickt er und lässt die wurzel 
fallen. Einige breiten auch ein weisses oder rothes tuch unter 
das nest, so wirft er sie darauf, niachdem er sie gebraucht hat: 
Grinun Myth. 925 = * 81 2 f. Schon Plinius X, 18 erzählt dasselbe: 
PuUos in cavü edttcant avium aoli: adactos cavemis eorum a pastore 
cuneos^ admota quadam ab hia herba, elahi creditur vulgo, Trebiua 
atLctor eaty clavum cunewrme adactmn quanta libeat vi arbori^ in 
qua nidum habeat, statim easüire cum crepitu arboris^ cum insederit 
clavo aut cuneo. Dadurch gewinnt die oben s. 31 ausgesprochene 
vermuthung, dass der specht auch unter die blitzträger aufzunehmen 



1) Yergl. femer über die springwurzel, ausser Grimm Myth. 925 = *812f. 
Nachtr. 289, Norddeutsche Sagen u. s. w. s. 459 no. 444. Gurtze Yolksüber- 
lieferongen ans Waldeck 8.204. Grohmami Aberglauben und Gebräuche aus 
Böhmen und Mähren I, 88 no. 623. Lütolf Sagen aus den fünf Orten Lucem, 
Uri n. s. w. s. 520 no. 480. Wackernagel "Erna nrtgoivta 12 = Kl. Schriften UI, 
190 anm. 4. Krek Slav. trad. Lit. (s. o. s. 7 anm.) s. 50 (vergl. über die spring- 
wurzel bei den Bussen Eussworm in d. Zeitschr. f. deutsche Myth. IV, 
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sei, festen halt, denn dass der cu,m crepitu arboris herausfahrende 
keil vom donnerkeil getrieben wird, kann kaum noch einem be- 
denken unterliegen. Der specht als blitzträger ergiebt sich bei- 
läufig auch noch aus einer anderen erwägung; in einer aargauischen 
sage (Rochholz 11, s. 165 f. no. 389) erscheint der specht als hagel- 
bringer ^), ebenso auch die eule. Die eale an das scheunenthor 
genagelt schützt aber das haus vor blitz ^). Diesen noch jetzt 
überall vorfindlichen aberglauben kennt schon Palladius De re 
mst. I, 35: Contra grandinem (215) midta dicuntur. Panno rosecy 
(al. russeo) mola cooperitur. Item cruentae secures contra coelum 
minaciter Uoantu/r, Item omne horii spatmm alba vite praedngitu/r: 
vel noctua pennis patentibus extensa suffigitur. Man vergL 
was oben s. 29 über die ylotv^ und die ylav^dnig gesagt wurde. 
Hagel und blitz werden nun aber zusammengefasst zu denken 
sein und so dann auch der hagelbringer blitzträger sein. Creuzer 
Symb. lY, 364 nimmt den Zeus nlxoi; geradezu als specht und 
blitztrager, was allerdings vieles für sich hat — Die parallele 
mit der eule zeigt sich auch noch in einem anderen zuge. Dasselbe 
märchen nämlich, welches in Norwegen vom specht erzählt wird 
(oben s. 931, und vom kuckuck s. 105) wird in Gloucestershire 
von der eule erzählt; als das stück teig immer mehr zu ungewöhn- 
licher höhe anschwillt, ruft die bäckerstochter hu, hu! Darum 
verwandelt sie Christus in einen uhu. Das alter der erzählung 
ergiebt sich schon aus Skakespeare's Hamlet lY, 5: They say^ the 
owl was a bakers datighter. Yergl. A. Schmidt Aomerkungen zu 
Shakesp. s. 207. — Dass der specht übrigens, wie Grimm a. a. o. 
nachgewiesen hat, auch sonst die kräfte der kräuter kennt, zeigt 
nur um so mehr, wie er bei den Italem ganz an die stelle des- 
indischen ^yena tritt, der die himmlischen gewächse zur erde her- 
niederbringt. Wie sehr nun aber die Vorstellung, dass die spring*- 
wurzel und das feuer zusammengehören, noch im volke lebendig 
ist, zeigt der zug, dass man ein rothes tuch unterbreiten müsse, 
nm sie zu erhalten; vergl. ausser der oben aus Grimm's Myth. 
angeführten stelle noch meine Nordd. Sagen s. 459 no. 444. Ebenso 

1) „Der pivert, grünspecht, heisst in Frankreich aucli pleu-pieu „a cause 
de Vharmonie imitative de son cf% gut dit-on armonee la pluie*'; er kennt „une 
herbe, dont to proprietS est de coup&r ou de fendre le bois et le fer*^ (A. Bosqneik 
217), die deutsche springwurzel*' Wolf Beitr. z. deutschen Myth, n, 430. 

2) „Eine an das scheuerthor genagelte eule schützt das getreide vor he- 
hexnng'' Eehrein Volkssprache und Yolkssitte in Nassan n, 261 no. 144. Nach 
schwedischem glanhen hängt man üher der staUthür einen ranhvogel auf, 
damit die pf erde gedeihen und nicht von der mahr geritten werden: Hylt^nr 
Cavallius Wärend och Wirdame I, 212. 
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heisst 68 in Woeste'g Yolksüberlieferangen in der Grafschaft Mark 
s. 44: der vogel lasse sie auf ein rothes tach fallen, in der meinung 
«es sei ein feaer, darin sie verbrennen solle, weil er sie niemand^ 
gönne. In gleicher weise berichtet Meier Schwab. Sagen u. s. w. 
no. 265, 1 vom wiedehopf, dass er sie in ein wasser oder feuer 
fallen lasse, um sie za vernichten. Man mass daher eine gelte 
mit wasser aufstellen oder ein feuer anmachen oder auch ein 
rothes tuch oder (216) kleid ausbreiten, die halte der wiedehopf 
i&r feuer und lasse sie hineinfallen. Man sieht, der ursprüngliche 
gedanke war wohl, dass der vogel die wurzel dem element, welchem 
sie entstammt, dem wasser der wölke oder dem in ihr sich ber- 
genden feuer des bUtzes zurückbringen muss. 

Neben dem specht und dem eben genannten wiedehopf werden 
übrigens auch noch andere vögel als bringer der Springwurzel ge- 
nannt, so die elster (Grimm Deutsche Sagen no. 9), die wasser- 
hühnchen, auch eis Vögel genannt (Pröhle Unterharzsagen no. 308); 
von den letzteren scheint es auch Vintler (Blume der Tugend, 
bei Zingerle Sitten u. s. w. aus Tirol * s. 285) anzudeuten , wenn 
er sagt: y^Etleich geben hspuechem chraft und etleich churmen 
patoniken*) graben, undvil die wellen den eiavogel haben.^ In 
rabbinischen Überlieferungen wird der auerhahn als derjenige ge- 
nannt, welcher den bergespaltenden Schamir bringt, und die Gesta 
Romanorum erzählen ähnUches vom vogel strauss (Grimm Myth. 925 
■ == * 818). In anderen orientalischen Überlieferungen werden noch 
adler und rabe^) genannt, vergl. Cassel, Schamir s. 62ff., auch 
Gervasius Tilb. ed. Liebrecht p. 48. 158. In der sage vom Schamir 
ist noch besonders der zug von Wichtigkeit, dass es heisst, der 
auerhahn bedürfe desselben ^ wenn er berge spaltend, samen 
von bäumen dahin trage und dort neue Vegetation hervorrufe 
(Cassel a. a. o.). Das schliesst sich ganz an die in felsritzen oder 
auf bäumen wachsende eberesche und den a^vattha u. s. w. an 
und Cassel bat, ohne dieselben zu kennen, wohl schon mit recht 
geschlossen, dass diese erzähhmg nicht jüdischen Ursprungs, sondern 
von den Juden wahrscheinlich erst aus dem babylonischen esil 
mitgebracht sei^). — Welchem von allen hier genannten vögeln 

♦) Ueber diese vergl. Grimm Myth. 1159 = noil. 

1) Vergl. noch über den raben Wolf Beitr. H, 428. Birlinger VolksÄ. 
ans Schwaben (186X) I, s. 123 no. 181, 1. 

2) Anderwärts ist von einem stein die rede, der n. a. die eigenschafb hat, 
unsichtbar zu machen, und zwar findet sich derselbe in einem rabensest: 
. Westf. Sagen ü, 76 (vergl. anch Menzel Die vorchristL Unsterblichkeitslefare I, 
122); in einem zeisipiest; Yonbun^^itr. z. deutsch. Myth. 112£. (vergl. Wadtet- 
nagel EL Schriften fil, 190 anm. 7); in einem Schwalbennest: Aiclm t Ltoßäm- 



191 

das älteste anrecht aaf die herbeischaffung der würze! zustehe, 
wird ebenso schwer zu entscheiden sein wie die frage, welcher 
bäum oder welche pflanze als die ältesten anter den vom himmel 
gebrachten zn gelten haben; wahrscheinlich wird schon die (317) 
älteste zeit darüber uneinig gewesen und mehreren werden die 
gleichen eigenschaften beigelegt sein. Unter den yögeln wird 
ledenfalls der speokt ein besonderes anrecht haben, weil er in 
hohlen stammen sein nest bauend mit dem bäume, in welchem er 
nistete, in innigerer Verbindung erschien, besonders wenn man er- 
wägt, dass der bäum ja als eine Verkörperung des vogels erschien 
und so, wenn der yogel aus seinem neste hervorflog, gewisser- 
massen seine ursprüngliche natur wiederzugewinnen schien. Doch 
kann dasselbe auch von anderen in ähnlicher weise lebenden 
vögeln, namentlich von der in hohlen bäumen nistenden eule, ge- 
golten haben. 

Ein zweiter zug aber, der. sich in den Überlieferungen über 
die Springwurzel erhalten hat, weist in noch viel schlagenderer 
weise den Zusammenhang zwischen ihr und dem gewitter nach. 
Meier's Schwäbische Sagen no. 265 berichten, wie oben be- 
reits angegeben wurde, über die herbeiführung der springwurzel 
durch den wiedehopf, dann heisst es weiter: „In Owen sagt man, der 
specht hole die springwurzel in der eben beschriebenen weise. — 
Femer glaubt man hier, dass auf .dem Beurer berge bei Owen 
sich eine springwurzel befinde, die jedesmal ein gewitter theile 
und abhalte.^ Ebenso „vermuthen die leute auf dem Welzheimer 
walde, dass an sogenannten Wetterscheiden gegen die thalzüge hin 
sich eine „wetterwurzel'' befinde, die das gewitter anziehe.^ Die 
erste nachricht wird offenbar bestätigt durch eine andere bei Schön- 
werth Aus der Oberpfalz II, s. 118. „Dort (bei Gefrees) ist auch 
der Wetterberg. Zigeuner wai*en unter dem berge, als das ge*- 
witter kam: da vergruben sie etwas in den boden. Seitdem zer- 
theilt sich jedes gewitter hier nach zwei Seiten, rechts und links. ^ 
Das angeblich vergri^bene wird eben eine springwurzel gewesen 
sein. Wenn dieser nun aber die kraft beiwohnt das weiter zu 
theilen, aber auch gerade entgegengesetzter weise von der wetter- 
wurzel, die doch wohl jener springwurzel gleich ist, gesagt wird, 
dass sie das wetter anziehe, so ist mindestens der zug derselben 



künde in Mecklenb. 1864, s. 567 no. 842. — üeber die einsdüäcigen Vor- 
stellungen auf Island, wo ein laumarsteinn, ein hulmhjalmsstemn und ein öska- 
steiim unterschieden werden, vergl. man Maurer Isl. Yolkss. 180ff. — Ueber 
das unsichtbar machen vergt unten s. 1%. 
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klar, dass springwurzel (218) und gewitter in der ioiiigsten yer- 
bindong stehen; aber ich denke auch der widersprach löst sich, 
wenn wir berücksichtigen, dass das an den höheren bergeskuppen 
länger haftende gewitter einmal dort vorzogsweise seine blitze ent- 
ladet, weshalb also der berg oder seinö wetterwurzel es anzuziehen 
scheint, dann aber auch durch sein längeres haften eben beim 
weiterziehen sich leichter vertheilt. Durch eine im laufe der zeit 
eingetretene Verwirrung hat der Sprachgebrauch nur die ursprüng- 
liche anschauung umgekehrt, denn nach ihr müsste es heissen, 
dass die springwurzel an dem berge am häufigsten hemiederfahre 
oder dorthin von dem vogel gebracht werde. 

Nach den oben angeführten mittheilungen stammt die spring- 
wurzel meist von einer unbekannten pflanze und ist deshalb auch 
schwer zu finden; andere berichte dagegen nennen bestimmte 
pflanzen oder lassen auf solche schliessen und aus diesen nach- 
richten ergeben sich zum theil neue gründe für die bisherigen • 
Sätze. Bereits Grimm Myth. 925 = ^ 813 erwähnt, dass die spring- 
wurzel das bömheckelhrut euphorbia lathyris sein solle; eine eu- 
phorbia heisst aber skr. vajrakantaka^ d. i. donnerkeilsdorn, andere 
insgemein vajradru^ vajradrwma^ donnerkeilsholz. In meinen Nordd. 
Sagen habe ich ferner no. 200, 2 eine sage mitgetheilt, wonach 
ein hirt den eingang zum Ilsenstein dadurch findet, dasä in seinem 
Stabe, ohne dass er es weiss^ eine springwurzel ist. Da nun zu 
stocken gewöhnlich krenzdorn oder hasel genommen werden, so 
lässt sich vermuthen, dass die kraft dem Stabe daher gekommen 
und dass also auch hiemach wünschelruthe und springwurzel 
identisch seien, denn jene wird hauptsächlich von hasel oder 
kreuzdorn geschnitten: Grimm Myth. 927 == ^814. Eine andere 
nachricht in Pröhle's Oberharzsagen s. 99 sagt, dass die spring- 
wurzel oder johanniswurzel nur in der johannisnacht unter dem 
farnkraut blühte, von gelber färbe war und in der nacht wie ein 
licht leuchtete; sie stand nie still,- sondern hüpfte beständig, zeigte 
dem, welcher sie brach, alle schätze der ^elt und alle Schlösser 
sprangen vor ihr auf. Der etwas märchenhafte (219) bericht hat 
dennoch offenbar echte und sehr bedeutsame züge. Dahin gehört 
zuerst der, dass die blume in der nacht wie ein licht leuchten 
solle, was in derselben weise von der mandragora in einer angel- 
sächsischen nachricht des 10. bis 11. Jahrhunderts gesagt wird: pe 
heo on nihte actned eabvd leohtfäty Grimm Myth. 1155 = * 1007 1). 



1) Auch der wegerich (wegetritt) leuchtet in der nacht: Schiller Zum 
Thier- n. Eränterb. d. mecklenb. Volkes I, Bla, ebenso das farnkraut und der 
famsamen, ine an mehreren der s. 194 anm. 2 angefahrten stellen berichtet "wird. 
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C^ieaer omatwd und der, daas aie bcust^ndig hin ;imd her hnfAj 
welcbor x&och wcdter dahin erkl&rt wird, dass sie ¥or .den menschen 
li^e, .seigen, daas hier noch .eine eninnening .an das anr pAanze 
. gewordene {hinunelsfeuer bewahrt ist Yen .ganz booendeiter wichtig- 
l^eit ist aber, daas aie, wie einige jagen, unter dem farnkraot 
blühen 8qU; die jphaiuaiswurael, aueh johanniahand, ist nämlich 
der wnrzektQok einer ümwtt (a&qpidium filix mas, polypodinm f. m. 
Linn., bei JPetermann iPflan^enreich & ]]02), die .za .vielfältigem 
abeiglaubisQhQm gebrauche dient. IDies facnkraut «hat wie das 
l^rfatn^aut (pteris aquuAina) grosse gefiederte ibl&tter, wodurch 
9$ sieh an die gefiederten ehereachen und mimosen, die, wie wir 
sahen, unserem »mythenkr^iae eigenthümlieh waven, anreiht ^aau 
kommt aber noch der name selber: ahd. farcm^ ^swi, mfad. «ar4Mn, 
vam^ ^ags. Aom, e. /arv», der t- abgesehen T<on dem epenthetLschen 
o, das althochdeutsche eigenheit ist, und von dem iiochdeutsdlien 
19» statt n, das auf unorganischem weohsel au beruhen scheint -^ 
genau das verschobene skr. pan^a ist In der that läset sieh in 
linseiTem hlima .kaum eine pflanze finden, für welche der begriff 
des nkr.par^a in seiner .ursporüngUchea bedsutosg als Uatt und 
fed^ in seinem ganzen umfange passender wäre, und der reichlich 
im die pflanze sich knüp£^de «aberglaube aeigt denn auch, 4a8e 
sie vor allem in den kreis unserer .untecmchung gehört. — Zuibe* 
moriien ist übrigene ^looh, dass in alter zeit auch d^s heidekraut 
den nameniam führte: vergl. Ginff JU, 69^ form mxrioe, varmcM^ 
h0i4ahi .myricae, weniger woU wegen «einer zwar noch etwas an 
ladem erinnernden blätter als wegen seiner ,rothea bllithe, die .wir 
ja auch am par^abaum als die haupt^äch^chate .uraaAhe erkaantsn, 
weshalb sich der name an ihn kndpfte. -^ AufioEierksam zu (iSMI) 
machen ist auch noch dajrauf, dass, wie der YOgelbefiri[>aum den 
nwnen ebereache tragt, eine faxnart angelsächsisch eoforfearti, 
e^erfoem heisst: Wsight A Volnaie of Yocabulariee ^ .p. 68a, 
p. I39b. 

Jen«» .obeneirwämte adlerfiarnkraut soll nun nach weitverr 
hreitetem glauben, wenn man den Stengel desselben durchschneidet, 
das bild eines adlers zeigen, das in der that bald mit ,mebrerer 
bald mit minderer deutlichkeit in demselben zu erkennen ist, von 
machen auch a)ß doppelaillj^ ^ft%§{asst wird ^). JDie j)flanze gelbst 

1) Daher heisst die irurzel in Eftniten ädldrwurze: Lexer Eteit Wörfieiv 
buch 90. Vergl. noch Brafid Populär Antiquities 1 , 316 ujid Gholce Kotes 
from ^Notes and Queries*. Folk Lore. London 1869, s. 343: ^i^ a fenh 
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mit den beiden grossen gefiederten blattstielen giebt das bild eine^ 
YOgels and masste diese vorstellang um so mehr erwecken ^ als 
die jungen eben aus der erde hervorspriessenden schösslinge mit 
ihrem flaumartigen überzog den eindrack eben aus dem nest ge- 
schlüpfter, unflügger vögel machen. Auch die Griechen sahen im 
blatte des famkrauts flügel und gaben ihm offenbar danach den 
namen, da nrigig sich als altes femininum zu TtteQov stellt^). 
Zwar könnte die bezeichnung nur der natürlichen gestalt angepasst 
scheinen, doch weist uns ein mit der pflanze verbundener glaube 
auf unseren mythenkreis. Der scholiast zu Theokr. 3, 14 sagt 
nämlich: nrsQig de elöog ßordvrjg o^olag meQtp GTQOv&oxa/nijXov, 
aq>* ^g xai atißddeg im xUvrjg iyivovxo rwv ayQolxcaVy diä rijv 
fLiakaxorriTa , xai dia xo anodiwxBiv rfj oa/^fj xovg ofpetg. Wir 
werden weiter unten sehen, dass derselbe glaube an die schlangen- 
vertreibende kraft auch von der esche und hasel vorkommt und 
es scheint daher anzunehmen, dass er den mythischen Vorstellungen 
sich anschliesse, welche oben s. 116 über die weltesche entwickelt 
sind; eine annähme, die noch durch eine anderweitige benennung 
des famkrauts auf deutschem boden fernere Unterstützung erhält, 
nämlich die, dass sich in alten glossaren das wort filix durch 
glasseschencrut^ glassaschemvurtz übersetzt findet: Diefenbach 
Gloss. latino-germ. s. v. föia. Dass aber die blätter des famkrauts 
von dem angeführten scholiasten der straussenfeder verglichen 
werden, beruht sicher nicht auf altüberlieferter anschauung, soweit 
sie den strauss betrifft; jedoch scheint (221) dieser nur Stell- 
vertreter eines anderen vogels in älterer zeit, an dessen stelle er 
aus anderen Überlieferungen gesetzt wurde, da ihm, wie wir sahen^ 
auch die herbeiholung des Schamir zugeschrieben wird. 

Während wir die glückverleihende kraft der wurzel eines 
famkrauts jener oben genannten johanniswurzel beigelegt sehen, 
tritt dieselbe noch in viel weiterer ausdehnung bei allen farn- 
kräutern, besonders bei dem obigen famkraut, an den samen der- 
selben geheftet auf ^). Das sagen schon die mittelhochdeutschen 

root slantvnse^ and you'll see a picture of an oak-tree: the more perfect, the 
luckier chance for t/ou.^ 

1) Oesterreichisch heisst das farnkrant „toifelsfedd*^ : Baumgarten Das Jahr 
und seine Tage (progr. von Eremsmünster 1860) s. 27. 

2^ Ueber das fanikraut und den iamsamen vergl. femer Handelman n in 
den «Jahrb. f. d. Landeskunde der Herzogthümer Schleswig n. s. w. Bd. Yll, 
381« Yonbnn Beitr. z. deutschen MjÜl 133 ff. BirUnger Yolksthmnl. aus 
Schwaben (1861/62) I, s. 333f. no. 558. s. 340 no. 576. s. 491 no. 704, 14. n, 
8. 103 no. 128. Bück Medic. Volksglauben aus Schwaben 39. Schönwerth Aus 
der OberpMz ni, 208. Baumgarten Das Jahr und seine Tage- (progr. Ton 
Eremsmünster 1860) 27. Seidl m d. Zeitschr. f. deutsche Mjth. 11,^ (Steier- 
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•dichter durch ihren vmnschehdmen des varmen Grimm Myth. 9261 
1161 = *814. 1012 und zahlreiche neuere aafzeichnungen weisen 
den glauben als einen allgemein verbreiteten nach. Wer im be- 
sitze des famsamens war, konnte sich alles wönschen was er 
wollte und der teufel musste es bringen; Jäger wünschten sich den 
freischuss, andere den wechselthaler u. s. w. Panzer Beitr. z. 
deutschen Mytb. 11, 73. 272. 306. Vergl. Zingerle Sitten aus 
Tirol * s. 103. v. Alpenburg Mythen und Sagen Tirols s. 408. Wer 
den fiamsamen hat, kann in seinem gewerbe allein so viel arbeiten 
ald sonst zwanzig bis dreissig mann: Meier Schwab. Sagen no. 267. 
Noch anderes über die glückbringende kraft des famkrauts beiEreutz- 
wald Der Ehsten abergläub. Gebr. u. s. w. s. 2 f. Bedeutsam ist 
eine mittheilung über die gewinnung des fsimsamens bei Bechstein 
Deutsches Sagenbuch no. 500, wo es heisst, dass man zur sonnen- 
wendzeit, wenn die sonne die mittagshöhe erreicht hat, in dieselbe 
schiessen solle, dann fallen drei blutstropfen herab, die man aufbngen 
und bewahren muss, denn das ist der y^fahnamen^ . Dazu vergleiche 
man die erzählung vom freischützen bei MüUenhofP no. 492. Dieser 
erzählung von der entstammung des famsamend vom himmel ist 
hohes alter beizumessen, zumal auch die Vorstellung des frei- 
schützen eine alte ist und mit der von dem indischen ^abdavedhin 
der epischen gedichte übereinstinunt, vergl. meine Westfälischen 
Sagen I, no. 376^). Diese abstammung vom himmel, welche dem 
samen beigelegt wird, offenbart sich denn auch in den Wirkungen 
der pflanze, da ihr, wie der springwurzel, wettertheilende krafi 
{222) beigelegt wird. So heisst es in einer bei Grimm Myth. 1160 
«=^1012 aus Hildeg. Phys. II, 91 mitgetheilten stelle über die- 
selbe: in hco ülo^ ubi crescit, diabolus iUusiones suoi raro eaercet^ 
€t domum et locum^ in quo eat^ diabolus devitat et abhorret^ et ful" 
guta et tönitrua et grando ibi raro cadunt^). Damit steht 
der polnische aberglauben nur im scheinbaren Widerspruch, nach 
welchem beim brechen des krautes sich stürm und donner erhebt'); 

mark). Waldfreund ebd. HI, 339 (Tirol), v. Reinsberg-Düringsfeld Fest-Ka- 
lender aus Böhmen 311. Grohmann Sagenb. von Böhmen n. Mähren I, 312. 
Grohmann Abergl. u. Gebr. ans Böhmen u. Mähren I, s. 44 no. 281. s. 97 
no. 673 ff. Grohmann Apollo Smintheus 58 f. Russwnrm in d. Zeitschr. f. 
deutsche Myth, IV, 152f. (ßussland). Krek Slav. trad. Lit. (s. o. s. 7) 50f. 
Sehwartz ürspr. d. Myth. 176. 

1) Vergl. Zeitschr. f. deutsche Phil. I, 89— 119 und über schüsse gegen 
welken und gewitter Norddeutsche Sagen u. s. w. s. 467. 

2) Auch der lorbeer wurde nach dem glauben der alten, den Plinius be- 
zeugt, nie vom blitze getroffen: Sehwartz TJrspr. d. Mjrth. 161. Vergl. auch 
die nasel unten s. 202. 

3) Das verbrenpen des famkrauts zieht nach englischem aberglauben regen 

13* 
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der \m dabm f^tg^w^^i^te uad ^leirmaMi^be ^onporkciil gf^mnnt 
durcli d»s los^ae» W(m Aex Qr4^ seine »Ito «mtur «mder. Die 
übereipstiminnT^t mi 4er ebecesobe ^ffisnbt»:^; sieb an^b ^i dem 
«ftn^eti tpoJiwfiüiramt Grimm Mytb. 1161 =^ ^;1013) der d^ami 
biiiw.eigt, dmB Mfik 4em £»mkr»ut «mne bede^aooEie ßteUe t^i» 
"L mm zagek&msien rseia muas. -^ Wie die spiiogwurzel ge^vjmt 
lOAa ei^dlich .ikuoh den fadrnsamen d^reb eulvsapäusg Ycm feiger und 
wterbmtuQg eioee tucbee: Giiman:.«. a, cu 1160 — ^ 1019 sowie die 
abw.mgeffibrteu gdlrnfteHi Ap die .«(«s dem aoboUaste» s^ma TJb^obi^i 
as^efubrte »achdobt yoq der scbJii^ngeB vei^breibeoden kraft im 
ifankrmt& ^oblie^ßt si«;b der tbum^aohe aberglanbe^ da^s deo 
«tterkrant (»o lieisst da^ farnkr^ut in Tbunngeix) b^ sieh tirageiid(» 
die eoblaogen so Imge yeifolgen, biß er es wegwerfe. InSebwed^n 
b^isftt das farokraot wabrsabeinliob ma gleißber besiebwig orm^ 
kunka. Bei deu SlayeneKi sagt sia», iäUss sdblaf den befidle^ 
w<elQber sieb der btutbe des fa^ikrautes Mbe, «nd dass uiif^heaer 
den yertreiben, der die bimd na^b ibr aofistreobe; Ye^nalelM^o 
Alpeneagen s. 374 iio.i46*)t 

Wenn in den Rulet9%t besp]K>cbenen «Sgen m» der z^r pfflein«e 
Terwandelte blit? noch klar entg^entritt, ^ wird ancdb die so 
b&oifig epw&bnte eigen^eb^ft des fanü^amen«, nämlicb dass «r nni^ 
«icbtbarkeit verleihe, ans dem gleieben ideenkreise ent^rcmgen 
sein.; wie m d^ nebelk^pe unserer mythiaohen gestalte» oft noch 
deuUicb die einst den gatt und seine begleiteir hüllende woU^e so 
erkennen ist, so wird auch der aus der wölke stammenden ipflanse 
dfdier. die gleiobe kraft gekommen se»i. Nachweise «über id^se 
(223) eigenscbaft des iamkrauts sehe man bei Griieun a. a. o.^ 
lAaiekiscbe iSagc^.no. 62. 191, Becib«»tein Aeutsohes Sagenb. no. 500. 
753 n^h; a»iOb>&b3*keap. Henry XY. 1. part ^c. 1 Jhat: we baioe ih^ 
veoeipt of fem se^d^ /we waik mmibU^ und Ben Johnson; I^w Inn; 
•i had no vmlmnej Sir^ to.go momble^ no fem need in my pocket^)^ 

Sndlicb seigt das fw^nkraut inoob eine besondere eigenschaift> 
die es gleichfalls dem donner und blitz zur seite stellt^); im 

herbei: Ghoiae Notes itom «Hotes and QuorieB^» Folk L(»re. Lt)ndonl859» 
p.148. 

1) Scbiefner thetilt mir unter dem 1^ deo. 1859 brieflich lUlit: „mainvat^ 
der freilich aus BChmdu stammte, warnte mich Tor dem fanikrattt, weä 
darunter schlangen sässen. Auf jeden fall hat das . kraut audli bdi .uus eine 
beMehun^ au den scUsngen, wie mein coUoge Wiedemtym wk bemerkte.'' 

2) Die ormbunka'liiofnma macht uufiiehtbfHr: Horltän-OftiraUius Wjuirend oeh 
Wirds«?ne n, s. JJJ. Andere auf gleiohom gründe beruhende mittel si<^ un- 
sichtbaor zu machen bespricht QrQhmann ApoUo 8minthens li8. 

3) Yergl. Grohmann Abergl. und Gebr. aus Böhmen und llfthren I, SStt 
np. 6Ä4. 
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TUfiring^r wftld« leteuM man «s ndmlieli irrkrant, wcfil, tir^ 
4arattf tr]>lt 6^1m« ^ zu ^Ivdtt, itt tind trkv tHrd und niclit weg 
ofid gteg ttiehr k<$fiiit (Cbimm Mytii. 1161 1^ ^ 1013); andere Detmeii 
«» deket dtelliei die irrwar^el (Pmzer Beitr. z. deütecben Myth. I, 
g. 260 tio. 66, RoolhMz SehwmetBtig^n aus d. Aftrgau I, &. 79}*). 
OHeiefamaöSig be«eiehfien na« aber Dentsehe, Römer utid Grieeüen 
^e {döt^Ucbd berattbotig' der &mäe äatcih pidonarot, anged&meft^ 
aUmitm^ ifißQovTtjtog, Dem doffiner wxtAe also ror altem die^e 
«umem^abende kraft ztigeschrtebeD; dasd es der tttederfalurende 
keil war, dem sie beigeitfeiBsefl ^^urde; ^^evgt der dasdruek „t^e 
vom dionner gerührt, getroffen". Der indische glaube reiht 
sieh dem an. Das Qattaptttka Brfthntana IV, 1 , 5. 9 er^ähh: Ah 
Oyarana (in irelebem wir oben s. 181 eine Personifikation des 
bfilaes eri&tonten) ron des Qaryat« sö'hnen mit erdklössen geworfes 
wttrde^ zürnte er ihnen und Äogleieh worden ibre geister so tet^ 
wirrt, dass rater nnd söhn, bruder and brader mit einandefr tu 
k&mpfen begannen, (^ary^ta wwste sich nieht 2u erklären, tde 
das angehe, nnd fragte seine hirten, was vorge^atlen sei, da er- 
zählten sie ihm den Vorgang nnd sogleich hatte Qaryäta die er^* 
klärang, denn das Brähmana fährt unmiftelbar forti „sa mddm» 
Nakata sa vcd Cywdana iti da Wusste er's: „das ist ja Cyavana" 
Äo (sprach er)*. Cyavana's söhn ist jener oben mehrfach be- 
sprochene, (2S4) aus dem schenke! gebonsne Anrva, der sich iä 
diesem znge dem Dionysos verglicb. Man wird daher den wahn^ 
sinn des Lyknrgos der gleichen kraft des Dionysos znsc&reiben 
dürfen, der ja nvQiyev^g war und nach einer Sage mit dem bWtÄe 
Tom himmel gekommen sein sollte (Grenzer Symb. IV, 10). Dieses 
fiiederfahren des Dionysos im blitze w^ar anch wohl der gnmd, 
weshalb man bei ihm nicht unter dach. Sondern nnr unter fiiöJem 
Wmmel schwören durfte (Plntarch Q. R. 36). — Der nordische 
gambanteinn Harbard^sl. 20, sowie die zauberruthe, mit welcher 
Odinn Rindr berährt und sie mit Wahnsinn schlägt (Saxo Gr. ed. 
Steph. III, p. 44), werden dem gleichen kreise von vorsteltnngen 
entsprungen sein^ wie auch die versteinernde hrafi der AegiS) des 
Goi^onen^ nnd Medns^ibauptee deovselben angehdren. 

Aber nickt allein lähmung der geistigen krafl^ sondern aucH 
V6l3iichiuiig des lebens überbaapt miiss diesen pflanzen, in denm 

*) Hier wird die pftttnze fMch weg'etrilt g^aant tokä von dietrer b^rl^ktet 
Paracelsas, dflg» sich Qa^ tncniel na^ sieben ialtt«« hu «ine» vo^el».^«' 
fl^talt wandle} Griitttn Krth. 1169 ^ n^m^ -^ Mehr über diMe i^Aaze (ßm- 
tago nurfor) bei Gritam M^ Naditr, 36» ^d SeMIkr Zum Tbier^ it Kml^r- 
bück dM meeklenb« Veüc«« I, p< 81. 



198 

nuui den donnerkeil yerkörpert glaubte, beigelegt worden sein; das 
zeigt schon der todbringende weherof der mandragora (Grimm 
Myth. 1154= *1006. HaUiwell Dict. s. v. manäirahi) und ebenso 
eine beschwörung des a9vatthazweigeB, die sich im Atharvaveda III^ 
6 findet^). Dieser zweig ist von einem ^^yattha, der auf einem 
khadira (der oben besprochenen mimosa catechu) gewachsen ist, 
entnommen^ nähere mittheilungen über den gebrauch selbei^ ent- 
gehen uns noch, da wir keinen commentar zum Atharvaveda besitzen ; 
der Spruch lautet: ^^Ein mann vom manne ist er entsprossen, ein 
a^vattha auf dem khadira; er tödte meine feinde, die ich hasse 
und die mich. Du, o a^vattha, zerreiss die feinde . . . der du dem 
Vrtratödter Indra, dem Mitra und Varuna genösse bist. Wie du, 
apvattha, im grossen luftmeer zerschmettertest, so zerschlage die 
alle, die ich hasse und die mich*). Der du siegreich daher (225) 
fahrst wie ein starker stier, durch dich, a9vattha, mögen wir die 
feinde besiegen; Nirrti möge sie binden mit des todes unlösbaren 
banden, meine feinde, o a^vattha, die ich hasse und die mich. 
Wie du, a^vattha, zu den bäumen aufsteigst und sie dir unter- 
thänig machst, so spalte meines feindes haupt und sei siegreich. 
Nieder mögen sie fahren wie ein vom bände gerissenes schiff^ 

nicht kehren die verjagten wieder. Fort treibe ich sie mit 

siim und mit gedaoken und mit gebet, fort treiben wir sie mit 
des a^vatthabaumes zweig.^ Nach dem, was oben über die Ver- 
wandlung des himmlischen feuers in den a^vattha und über sein 
wachsthum auf einem bäume mit gefiederten blättern gesagt ist, 
kann kein zweifei sein, dass auch die hier ihm beigelegte kraft 
aus dem blitze und donoerkeil stamme. In diesem zusammen- 
hange erklärt sich nun auch, was oben s. 26 schon angedeutet 
worden, dass PreUer's ansieht über die aus den blutstropfeo des 
Uranos geborenen Melischen nymphen, wenn er dämonen der 

1) Zu den Worten „im grossen luftmeer" (mahaty ärr^ve) in v. 3 diese» 
h^nns vergl. man, dass der stab, mit welchem derjunge bränmane bei seiner 
emkleidung beliehen wird, in Pärask. Ghrhja Sütra 11, 2. 12 das epitheton vai" 
häyasa erhält: „im luftraum geboren," wie Stenzler Zeitschr. d. Deutschen 
Morg^l. Gresellsch. VII, 635 übersetzt. A^vattha und khadira werden auch 
Ath. Yin, 8. 2 bei einem über ein ganzes beer ausgesprochenen zanber ge* 
nannt. der im Eau^ikasütra ausführlich beschrieben wird. 

*) „zerschmettertest" ist nur gerathen, indem es nämlich nirdbhanas des 
textes übersetzt, was von der w. bhan loqui hier keinen passenden sinn gäbe; 
deshalb habe ich nach Weber's conjectur, welche allerdings durch das cor- 
respondirende^ rUr bhahdhi gestützt wird, es für nirdhhanak genommen. Be- 
stätigt sich diese auffassung anderweitig, so ist die stelle abermals ein wich- 
tiges zeugniss für die einheit des aQvattha imd des blitzes. [Die erklärung 
Ton niräbhanas ist zweifellos die richtige, vergl. Goldschmidt in d. Zeitschr. cL 
DeutscL MorgenL GeseUsch. XXVII, 709f. und Whitney's index s. v. bha^.} 
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blutigen that in ihnen sieht, jedenfalls ihre berechtigong hat; nur 
muss man zugestehen, dass sich ihre idee aus der Verbindung der 
irdischen und der himmlischen esche gebildet habe, und dass 
Preller's ansieht nicht ausreicht, um das wesen auch jener oben 
s. 118 f. besprochenen Melien zu ^erklären. Es findet femer in 
diesem zusammenhange ein merkwürdiger brauch des nordischen 
alterthums seine schöne erklärung, welchen zuerst Grimm Myth. 134 
= * 122, dann Simrock Myth. *176f. besprochen hat. Er weist 
nämlich nach, dass man eine dem 0($1nn geweihte oder von ihm 
selber erhaltene lanze (diese war aber wie bei den Griechen meist 
von eschenholz, daher askr wie (ABkia schlechthin gleich lanze: 
Weinhold Altn. Leb. 193) über die feinde schleuderte und sie mit 
den Worten „Oöinn ist euch gram" oder „OtTinn hat euch alle" 
dem tode weihte; das dem gotte geweihte geschoss wurde wohl, 
wie Simrock vermuthet^ dem heiligthume des gottes entnommen. 
(226) In der erzaJilung vom könig Erich und der Schlacht bei 
Fyrisvall erscheint ein grosser mann, an dessen breitem hüte leicht 
Odinn zu erkennen ist, und gibt dem könig seinen rohrstengel 
(reyrs'proti — man möchte fast reyni»prot% sorbi virga, vermuthen) 
in die hand; als dieser geschossen wird, erscheint ein Wurfspeer 
in der luft, der Styrbjörns volk und ihn selbst mit blindheit 
schlägt; darin ist noch deutlich genug die ursprüngliche natur des 
dem blitze entstammenden geschosses ausgesprochen. Bemerkens- 
werth ist, dass auch hier wie in dem mythus vom raube des 
göttertranks Oetinn sich dem Indra des obigen sprachs zur seite 
stellt, während man hier ganz besonders eher Thorr an seiner 
stelle erwarten sollte; doch muss gerade diese bezieh nng Olfins 
alt sein, da auch die spräche in vedr geira^ dem wetter der gere, 
und vedr Odins^ der schlacht, im ffremi Odins^ dem zom Odins, 
die beziehung des gottes auf die natur noch klar durchblicken lässt: 
Brüder Grimm Lieder der alten Edda s. 62 f. Li Oöinn, der den von 
selbst zurückkehrenden speer Güngnir besitzt, steckt ebensowohl 
ein Walter des blitzes wie in der lanzenschwingenden Pallas eine 
solche unverkennbar ist. — Simrock bat bereits bemerkt, dass 
sich an diesen ausdrücklich als alter sitte (at fomom sid) ent- 
stammend bezeichneten gebrauch die alterthümliche kriegserklärung 
der Römer durch den Fetialis anschüesst (Liv. I, 32), welcher 
unter feierlichen formein an die grenze trat und mit der kriegs- 
erklärung eine blutige, vornangebranote oder eine mit eisen be- 
schlagene lanze in's feindliche land schleuderte. Dass auch diese 
lanze eine dem donnerer Jupiter geweihte gewesen sein muss, er- 
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gibt ach daaraa», ditss dieser nebBt imL Jaoms Qddrinas (ge^ 
wShnHcä wird' Juno^ Quirine gelesen) besoitdera aingerttfeii wird^ 
sowie dass die ftbrigen attribnte de)* Fetiiales, vor allem' der Ju*- 
päer lapiß, der sieb deatlich* als donnerkeil ergibt"^)) auf ebeik 
diesen gott Wmsen (Prelier. Rom. Myth. ^ 318ff. «^ Z S 246 ff.); ^ ^^ 
hall (237) fehlere unterstütKimg durch die bei deb Griechen täbch-^ 
WeSsbare schlettdenmg der £ftckel itt dtön räum zwisehen diöü 
sohlachl^eihen doroh den nv^tpSgog^ die eben nur eiki allerer, 
nobh deutlicherer Stellvertreter des blitees ist (Preller Rom. Myth. ^ 
22a s=I», 250)1). _ Wenn wir in den eben angefahrten ge^ 
brauchen die kraft der vom' heiligen bäume genommenen lata26 
mehr das leben des gesammten volkes schützen' sehen, so lässt 
dobh schon der vedische spruch eine anwendung «uch im leben 
des einzelnen yefmathen; bei uns findet sich in der that noch eine 
solche, die, wie ern6t sie auch in eineeinen Mlen geih^bt sein 
mag, doch gegenüber dem blutigen emst der nordisehen und r5-^ 
mischen gebrauche ein^ komischen anstrich hat. Die aufeebh'- 
nungen von besohworungen und ssattbersprüchen bringen uns nämlich 
nkehrfach einen spruch, mitteb dessen man, nachdem ma& emen 
stecken anter bestimmten bedingungen abgeschnitten hat, im stände 
ist einen abwesenden zu pr&geln; man braucht nur einen kittel 
auf die thürschwölle oder einen maulwurfshaufen zu legen und 
dann nack nennung des namens wacker daratif loszuschlagen, so 

*) Einmal fl&mlich ist er ein stein wie der donnel^äil bei uns, datm 6r- 
soheint der donner in der gestalt des keils im liede der Arvalbrüder: quam 
tibei cunei decstumum tonarunt. — Yergl. noch Schwartz Urapr. d. Myth. 136 
amn. 3. 

1) SchoL zu Eur. Phden. 1886 1x9^^^ ^""^ ^^^^ *^ nalmov ir roh nv 
X^fioie «yil aalntyxtdiy nvQCpÖQoti, ovtoi 6h. hgol fioav ^'Agetogy ixar^gag 
at^anäg nQOtiyovfJLkVOi fxHoL lafAnaSög* riv aifiirtss f/c to fAttcc^xf^ioy dvi- 
X4»govy antMvvm. — Uebe^f den nvgfpxtgoi bei den Laeed&ntoniem sv Xeno^ 
phon de Laced. repnbl. XIII, 2. — Weitere parallelen zu dem nordischen ge- 
kanche bei Grimm BA. 163n. Ait. Brähm. m, ^ nach Haug'S übers, p. 195: 
The artny (smäj i$ Jndh-a's beloved wife^ Vävdtd, Frasahä by name. Prö^eipt^ 
i» by the name of kah (whof) his father-in-law, If one wiah thcU Jm armp 
f/Ught be victoriouSy then he should go Seyond the battle line (occwpied by hts 
own army), cut a stalk of grcus at the top and md^ and throw it agcdnst tki 
other (hostile) army by the words, präsahe kos ivd paiyaUf L e, „0 PrMoMj 
who sees theef^ If one who ha» such a knowledge cuts a stalk of grass at the 
top and dndj and tfdrows (the parts cut) against the Other (hostile) army, saytng 
masatke kajs tvä paiyatif it becomes sptU and dissolved^ just as a daughier'm- 
Idio becomes abashed and faints, when seeing her fafher-in-law (for the ftrst time). 
A^v. Gfhya Sütraln, 10. 11 f. nach StenzWö öbfers.: „Von welcher himmele 
gegend her er etwas befürchtet, oder von wem, nach .der g^end hin werfe, 
er einen an beiden seiten brennenden feuerbrand oder drene einen quirl 
(manifidy links hemm, indeni er spricht: Sicherheit sei mir, o Miti^ä und Yaifttiia; 
mit feuer verbrennet die feinde, ihnen entgegen gehend" u. s. w. — In Afrika 
wird vor beginn der schlacht ein zaubertrank unter die feinde geschleudert: 
Bleek, Beineke Fucite in Afrika 128 smm. 
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fiybft ief ah^^eüie jegHchen hieb so gat, Ah w^^Ut er im kittel 
sWckte. Vergl. Mefer Sehw&b. »ÄgeÄ no. 268, 2 s. 245. Sctött-' 
^efth Am der OÄeirpfak HI, g. 2Ö1 ^). I>ft der steeken Von 
ebiei' häsei stönmieHk^ und tm^t deHselbefif bedinguiigen wie ditt 
Iftbefifalts von der hasel gebomiDieiie w6iis<^lieln:ifthe ge^chnitteü 
s6ia muss, do ist det sus^imnecthaiig oMt deii .vorher besproehenett 
gebtSfilifeb^tt mizweifelhäft. Damit ist denn auch T^ohl Idar, da;si3 
ä&t ^khüppel titis dem sack*" unseres i^äfcbens dem gleichen 
kreise vöä vorötelhmgen entstammt, was eine üähere Untersuchung 
d!eäi üt^figen Inhalts desselben, die hier nicht angestellt ^erdefl 
kann^ weiter darthun würde. 

Wie schoA eben angegfebeti ist, wird die wööBchcfruthe (2^8) 
Ätch von der hasel genommen, uAd zwar gan^ vorzugsweise*); 
es dflrfen äho auch bei diesem Strauch die vorher besprochenen 
^dgenscfhaften vermuthet werden. Zmiächst ist es gewiss bedeutsam, 
dass nach einer sage lyei Baader (Yolkssagen aus Baden (1891) 
0). lt5' no. 186) die schltssel Tia den fJhürai eines Versunkenem 
sehlosses no em^ haselstoude hangen 3); es zeigt das noch dm 
deutlichen Zusammenhang zwischen springwoniel und wölke recht 
oifefibor, dezm das verduti'kene schloss ist in der letzteren wieder^ 
znfinden^ wie an einem anderen oü^te gezeigt wurde (Zeitschr. f. 
deutsche Myth. III, ^8). Aehnlich Weist em m der nettjahi*snaeht 
geschnittener hasekweig cfitn 1. mai zur glficksblume: Verualekeli 
Alpensagen no. 130 s. 155. Wie die auf anderen bäumen wachsende 
eberesche ^heint auch die hasel ähnlicher eigenscfhdft ihre heilige 
k^tt 2tt verdanken, nur dass umgekehrt ein schmarotzergew&eh^ 
auf ihr wächst, nämlich die hatsehnistel, asarum europaeum, unt^ 
der die schätze hütende weisse schlänge wohnt, die sich demnach 
dem N!(fhdggr der weltesche zu vergleichen scheint: Pi^Ltorius 
Olücketopf 21 bei Menzel Odin s. 155*). Wie femer das fartn 
kraut selten vom blitsle berührt werden soU (s. oben s. 195), so 



1) Feme^ Srenska Folkets Beder 51. Montamus Die deiKtschen ToJk»- 
ffistb u. s. V. (Iserlohn 1854—1858) 117b. Roehholz in d. Zeitsohr. f. deutsche 
iSyßi. lY, 119. Maoinhardt Die Grött^nrelt der deutschen u. nordigcihen Völker 

*) Eine höchst etgenthüi&Mche art der Zubereitung irird bei Yemalekett 
llpensageii s. 292 no. 209 mitgetheüt. ^ Tergl. auch Birünger Yolksrlh. aus 
Schwaben (1861) L s. 338 no. 569. 

2) Ein ähnlicher sehKIssel in eiiieni bttsohel moosfam: Baader Neu- 
gesammelte Yolkssagen aus Baden (1859) s. 50 no. 70. 

8) üe^er die hiäelmistel und den haselmcEnn siehe r. Alpenbntg Deutsche 
Alj^iAlsageu 378ff. — Schiefner schreibt mir untet dem 18. dec. 1859: „mei&e 
f^aü, die ans Pilsen stammt, hat die anrieht, dass unter hasefainssstrftaeh^ 
häufig schlangen nisten.^ 
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. ist fast allgemein verbreiteter glaube, dass in die hasel kein blitz 
einschlage: Leoprechting Aas dem Lechrain s. 169. Zingerle Ti- 
roler Sitten^ no. 886 ^). In der Oberpfalz steckt man daher hasel* 
nusszweige in die fenstergesimse während eines gewitters: Schön- 
werth Aus der Oberp&Iz II, 118. Mit der hasel kann man daher 
auch das feuer beschwören: Yemaleken Alpens. s. 416 no. 129. 
Wie das famkraut nach griechischem glauben die schlangen Ter- 
treibt, so wird dies auch mehrfaltig von der hasel berichtet: Menzel 
Odin s. 155. Zingerle a. a. o. In Schweden herrscht der glaube, 
dass die beruhrung der schlänge mit einer hasel derselben das gift 
nehme: Dybeck Kuna 1848 s. 38. In einem märchen bei Panzer 
schlägt (229) der held mit einer haselgerte dem drachen siebei 
köpfe ab: Panzer Beitr. z. deutschen Myth. I, s. 193^). Auch in 
anderen beziehongen wird noch mit der hasel mannichfacher zauber 
ausgeübt, man vergl. Menzel a. a. o. Wie endlich der famsamen 
unsichtbarkeit verleihen soll, so glaubt man in Schweden, dass man 
sich mit hülfe von haselnüssen unsichtbar machen könne: Dybeck 
Ruua a. a. o. Wenn wir bereits wiederholentlich sahen, dass die 
unserem mythenkreise angehörigen pflanzen auch durch ihre namen 
die Verwandtschaft bekunden, wie ebereschey eher f am ^ glaseschen^ 
kraut u. s. w., so zeigt sich dies auch bei der hasel, indem der 
englische rountree auch den namen toitch-hazel fuhrt. — Bemerkt 
mag noch werden, dass der waUnussbaum, der sich den eschen- 
arten anschliesst, vielleicht ebenfalls zu dem kreise unserer pflanzen 
gehört, da er bei der entzüodung des charsamstagsfeuers verwandt 
wird und ein ast von ihm auf das herdfeuer gelegt zur abwehr 

>^ des blitzschlages dient, s. oben s. 42. 

An die hasel schliesst sich in den meisten beziehuiogen im 
Volksglauben die esche an, deren namens verwandte, die eberesche, 
uns zum ausgangspunkte unserer Untersuchungen über den deutschen 
aberglauben diente'). Vor allem hat sie mit der hasel die 

1) Yergl. Lexer Kämt. Wörterb. 135. Quitzmami Religion der Baiwaren 90. 
Yonbnn Die Sagen Vorarlbergs (Innsbruck 1858) 54 f. Yonoon Beitr. z. deutsch. 
Myth. 126f^ Y. Beinsberg-Düringsfeld Fest-Kalender aus Böhmen 110. Groh- 
mann Abergl. n. Gebr. aus Böhmen u. s. w. I, s. 100 no. 695. An diesen orten wird 
z. th. auch noch anderweitiger aberglanbe von der hasel berichtet, über die 
ferner Cnrtze Yolksüberliefemngen aus Waldeck 207 , Baumgarten Das Jahr 
u. seine Tage (programm von Kremsmünster 1860) s. 21 anm. 2 und Weinhold 
Altn. Leben 80i. zu vergleichen sind. 

2) YergL femer v. Alpenbnrg Deutsche Alpensagen s. 3441 no. 965 und 
366. Bochholz NatuTmythen 1%. 

3) Ueber die esche nach condschem glauben vergl. Choice Notes from 
»Notes and Queries**. Folk Lore. London 1869, s. 88. „Wo eine esche steht^ 
schlägt der blitz nicht ein'' Grohmann AbergL u. Gebr. ans Böhmen u. Mfthren I» 
8. 101 no. 705. 
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schlangenverderbende kraft gemein. Rochholz theilt mir mit: ^die 
Ton schlangen gestochenen trinken eschensafb, abgezapft im früh- 
ling an den bekannten loos- und zieltagen. Aas Sutor Chaos 
Latin. II, 881 habe ich mir angemerkt: frawmus nihil veneruxHsub 
9tui umbra patitur.^ Dieser dem tode durch schlangenbiss wehrende 
eschensaft bestätigt daher die oben s. 121* ausgesprochene ver- 
muthang, dass der eschensaft einen wesentlichen bestandtheil unseres 
mythus gebildet habe, da er gewissermassen als das irdische 
amrta auftritt*); verstärkt wird diese ansieht noch in trefflicher 
weise, wenn wir sehen, dass statt des honigs, der dem kinde als 
erste nahrung gereicht (230) wird, oben ö. 122f., geradezu noch 
eschensaft genannt wird, Finn Magnusen Lex. myth. 597 : Infante 
nato obstetrix Scotiae montanae viridis fraaini ramusculum igm 
immittU; succum inde emanantem ista deinde ori infundit 
infantisj ut primum eins nutrimentum (aus Sylvan Sketches, 
Literary Gazette, Lond. 1825)^). — Andere nachrichten über die 
schlangenvernichtende kraft der esche s. noch bei Panzer Beitr. 
z. deutschen Myth. I, 251 f. ^), die wohl aas Plinios Uist. nat. XVI, 
13 geflossen sind, ebenso wie die gleiche notiz im Froschmäusler II, 
4. 4. Die schlänge soll eher in's feuer als in den schatten eines 
eschenbaumes springen ; wenn sie mit einem eschenen stecken be- 
rührt wird, bleibt sie wie todt liegen; zieht man mit einem solchen 
einen kreis um dieselbe, so kann sie nicht heraus. Auch den 
Griechen ist diese kraft bekannt, wie ein fragment des Nicander XX 
ergibt: 

ovH ^xi^ ovdi q>alayy€Q dnex^hg oidi ßa^vnXri^ 
akaeaiv iv t^doig axognlog er KXaqioig, 

0Oißog inei ^* avXujva ßad-vv ^Maiai nalvipag 
noii](fdy ddnedoy iyfjxav exag öaxixwv. 
Die Verbindung, in welcher die esche mit dem feuer gedacht wird, 
tritt in eiuer merkwürdigen schwedischen sage bei Griinm Myth. 907 
«= ^ 798 hervor, nach welcher Seeleute auf geheiss eines blinden 

*) Dazu stimmt auch, dass an bestimmter heiliger zeit geschnittenes eschen- 
holz unverweslich ist und wunden heilt: Zeitschr. f. deutsche Myth. L 326. 

1) Nach Aufrecht's gütiger mittheilung lautet die stelle im original Sjlvan 
Sketches by the author of the Flora Domestica Lond. 1825. 8. p. 24: ^Lig^U- 
foot says that in the Highlands of Scotland, ai the birth of an infanty the nurse 
takes a green stick of ashj one end of which she puts into the fire, and whüe ii 
is humingy receives in a spoon the sap that oozes frotn the other, which sfte ad- 
mimsters to the child as its first food.* — Auch die Choice Notes from „Notes 
and Queries^. Folk Lore. London 1859, s. 24 erwähnen des gebrauchs und 
theilen noch einigen anderen die esche betreffenden aberglauben mit. 

2) Yer^l. auch Quitzmann Die heidnische Religion d. Baiwaren 246, der 
noch Bavaria I, 818 citirt 
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riesen eine von ihm gedohenkte esdie aal den alt^ der kkdbe 
ihfet beiinai selben sollen (weil er diese vemicliten will); si« 
setzen sie aber auf einen grabhfigel und soglei^sh steht dieser in 
liehleisi' flammen. -^ Die sonstige heiligkeit des bautnes ergibt sich 
anek daraus, dsss das gieoeht unter ihm ge&alten wird; Roeliliah 
weist mir ein gericht unter der esche zu Froidnow tais dem 
Archir der Schweiz ^ Regesten d. Stadt Baden no. 2&6 sowid ein 
solches zu Buochs in Unterwalden bei Blumer Rechtsgedch« d^ 
Schweiz. Demokr. s. 62 nach; 0rinun RA. s. 797 fand es waät recht 
auffällige dass solche nidlt nachweisbat seien, da ja die götter 
unter dei^ weltesche ihre gerichtsstätte haben. Die enge (291) 
beruhfung der esche mit der hasel erklärt es wohl, wenn diese 
im geriebtsgebrauch jene fast yerdrängt hat; Tefgl. ChrjttXii RA« 

809f.i)- 

Eine der wichtigsten pflanzen, die nach fast allen ritäitungm 
hin beweis^ dass sie vor allen unserem kreise angehöre, ist endlich 
noch die misteP). Wie a^yattha uiid eberesehe entsteht sie nach 
al^emeinem glaubea dadurch, dass Vogel ihren samen auf bättmc^ 
namentlich eichen, eschen, flehten tragen und sie so in der rkide 
derselben emporspriesst. Das war schon alte ansieht, die Pliniufe 
Hist. nat. XVI, 44 in den werten ausspricht: omnino autem B&tmn 
nuUo modo nasdturj nee nisi per alvum avium reddiium^ 
maaime palumbU aö turdis. Gewöhnliche annähme ist, das« 
es besonders die misteldrossel, der mtstler, sei^ welcher sie auf 
diese weise fortpflanze: Grimm Myth. 1157 = * 1009. Bei den 
Kelten ward aber das entstehen der pflanze noch geradezu den 
göttern zugeschrieben, denn Plinius sagt a. a. o.s enimvero quid- 
quid adruzacatm' Mk (den steineiöhen), e eoelo miiBUn^ putant sig- 
nuTnque esse electae ab ipso deo arbf/ris. Die scbweiiserische be- 
nennung donnerbesm (Roohholz Schweizersagen aus d. Aargau 11^ 
208) äeigt, dass man sie als eine verkörpernag des donnerkeili 
ansah ^). Als bringer desselben wird den Kelten der oben s. 97 £ 

1) Wie bei den Germamen die gerichtsst&tfte mit häsektftben gehegt Würde, 
80 geschah beim altaarfener der Inder dasselbe mit paridhayas vom höhte des 
pald^e, kfaadira u. s. w.: <?ata|>. Brlihm. I, 8, 8. 19— 20; rergl. Kfttjr. Qrauta 
MtrftI,S<18 (8.53 in Weber's ausgäbe). Vergl. auch die haselsteelEen Abt 
boohzeiüader: Mfttz DUf 9lebenb«-sftohs« BauemhoelocJt (pronr. Ton Schisi'- 
borg 1860) 42. 

2) Ueber die mistel rergl. Grimm Myth. 11Ö6I. a « lOOSf. Naofatr« 96^4 
Sehwartz Urspr. d. Mjth. 176. Dtflbruck in d. Zeitscfar. l YdlkerpsjnriL UL^ 
^6. Urek Slay. trad. Lit. (s. o. s. 7) s. ÖOf. onin. 5. 

3) Ueber den denneibesen und Verwandtes sehe man Grimm Myth. 1€B ^ 
^153. Naehtr. 68. Leser K&mt. Wörterb. 64. Grohmami Abergl. u. Gebr. aus 
Böhmen u. M&hren I, s. 37 no. 218, namentlich aber Peteraen^s AUiiiEdlmtg ^es 
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beeproobene zaonk^ig, waui aach neben anderen,* gegolten babeo, 
denn er war ja der feuerbringer; darum Tvarde er auf einem stabe, 
der niit oüic«i<^, eiob^i'- and mistellaab geschmückt war, umher- 
getragen. Wie bei äumsam^i, springwnrzel und mandragora sehen 
inr daher auch wegen der grossen heiligkeit der pflanze besondeve 
febrauehe bei der gewinnung dersdben yorgescbrieben; schon 
Plimas bericbtet, dass der priester mit weissem gewande (ccmdida 
tmki) angethan den bäum besteige, sie mit goldener siohel ab<- 
aebaeide uosd sie candido sag» auffange. Das stimmt zu jen^oi 
schwedischen gebrauch beim gewinnen des flygrdnn, wonach kein 
eisen ihn berühren darf, was sich übrigens auch bei andenea 
plboBen findet: Grimm Mydi. 1148 ^ ^K)01. Noch heute heisst 
es gewöhnlich, .die fxflaoize müsse gepflückt, dürfe dicht geschintten 
(232) werden; in Schweden glaubt man, dass wcoün die mi&tei 
ilxre gehörige kxaft habeai soll, sie Ton der eiche herabgeschossen 
oder mit steinen herabgeschlagen werden müsse: Dybeok a. a. o. 
So musste auch der flygrönn herabgestossen oder gebrochen werden. 
Dieser heilige uraf^rung hat ihr dann auch noch heute sowohl b^ 
Kelten als Germanen alle die eigenschaften mitgetheilt, die wir 
aohon bei dea tTorher betrachteten pflanzen wahrgenommen haben. 
Jn Schweden, wo besonders die eichenmistel für kräftig gehalten, 
wicd, findet man sie an der decke der baoemstuben; man glaubt 
dadurch haus und hof im allgemräien vor schaden^ aber ganz be- 
sonders nov feuersbrunst schützen zu können : Dy beck Buna 1845 
$. 80. Finn Magnusen Lex. myth. 240. In gleicher weise h&ngt 
man in England die mistel zu Weihnacht an der decke auf, wo 
jedoch der pfiaiaze besonders glückbringende kraft in der liebe zu- 
geschrieben wird: Menzel Odin s. 7&. Wie das schlagen mit der 
eberesohe frochtbarkeit verleihen sqU, so soll dasselbe ein den 
thieren aus der miatel bereiteter trank bewidcen, iiuoh gegen jeg«- 
ücjies gift soll sie schützen and «Ue krankk^t heilen, wovon sie 
ihren namen habe (omnia &a»aniem appelicmtes suo vooabuloi 
Plinius a. o. o.). Ebenso steht sie auch beim schwedischen noldce 
als heilmittel in besonderem ruf. Mensehen, die an der fallenden 
soobt leiden, «versehen sich mit einem messer, dessen sohaft aus 
eichenmistel gemacht ist, gegen die anfalle der krankheit. Bei 
ttaderem kcaa^ddieiten wird .ein stücJk des gewäohses um den hals 

Bcomerbe^en^dn cLqh Jahrb. f. d. Landeskunde darHefzogthümer Sohleawig u.8.w. 
Bd. y (1862), 8.225 — 264. Besonders hervorzuheben ist donmrbaee», donner- 
bai^y oarba Jaoü u. a. ir. als beBekJmnng des sempeErlYuia te<$toKmi, des 
Ati^uov derGidedien, überwelehes iBesgk in Fleckeisen-s Jahrb. LXXXI (1860)» 
388 zu vergleichen ist 
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des leideoden gehängt oder man macht ringe daraas, die man am 
finger trägt. Dass gleicher glaube in Deatschland herrschte und 
wohl noch herrscht, zeigt der kostbare rosenkranz mütltn pater^ 
noster (für 450 rheinische golden) und ein mütlein patemoster mit 
coraüen undenetzt bei Benecke-Müller Mhd. Wörterb. s. v. mistd. 
Auch Keysler (Antiq. Sept. p. 308) berichtet, dass die Jäger 
glauben, sie heile alle wunden und bringe glückliche jagd. Auch 
diese heilkraft, die wir auch schon bei der esche hervortreten 
sahen, muss uraltem glauben (233) entstammen, da wir oben 
s. 113 sahen, dass der kushtha, eins der berühmtesten heilkräuter, 
unter dem himmlischen a^vattha wuchs. 

Jener jägerglaube stellt die mistel schon ganz zur' spring- 
Wurzel und glücksruthe und so wird denn auch wirklich im Neuen 
Albertus Magnus s. 155 (bei Menzel Odin s. 75) berichtet, sie 
sprenge alle Schlösser auf, wie ihr auch in Schweden' die kraft 
als wünschelruthe zu dienen beigelegt wird : Dybeck Runa a. a. o. 
Afzelius Volkssagen übers, von Ungewitter I, 41 1). Sie ist auch 
gleichsam schon von der natur zu dieser au%abe bestimmt, da 
sie sich oben regelmässig in eine zwiesel spaltet, während man 
bei der eberesche und hasel diese gestalt erst sorgfaltig aufsuchen 
muss*). — Dass ihr bei den Germanen auch verderben bringende 
kraft beigelegt wird, zeigt der bekannte mythus vom tode Baldr's, 
wie auch wohl der name marentaken in Holstein (Eeysler a. a. o. 
8. 308) und in den Niederlanden (Wolf Niederl. Sagen s. 689) 
darauf hinweist Wenn Baldr's tod dem des Hackelberg ver- 
glichen worden ist, ob mit recht soll hier nicht näher untersucht 
werden, so ist es jedenfalls beachtenswerth, dass Hackelberg durch 
den eberzahn seinen tod findet, den wir oben als blitz erkannten, 
während Baldr durch die mistel getödtet wird, die sich gleichfalls 
als eine Verkörperung desselben offenbart. — Dass die mistel, wie 
oben s. 174 schon beim a^vattha erwähnt wurde, ganz besonders 
nnd schon bei den alten zum vogelleim verwandt wurde, ist be- 
kannt. 

Die eben berührte natürliche zwieselgestalt der mistel ver- 
dient aber noch besondere beachtung; denn fast in allen beschrei* 

1) Ebenso berichtet eine sage bei Yemaleken Alpensagen s. 156fl no. 131 
von einer mistel, vermittelst der ein im keller der bnrg vergrabener schati 
nachts um die zwölfte stunde gehoben werden kann und die auf einer eiche 
gewachsen sein muss, an der ein Ghristusbild hängt. Yergl. auch Quitzmann 
Kel. d. Baiwaren 17. 

2) Yergl. auch die eigenthümliche art wfinschelmthe ans dem zweizinkigen 
knochen eines schwarzen katers bei Grohmann Abergl. u. Gebr. ans Böhmen 
u. Mähren I, s. 56 no. 366. 
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bungen der wünschelruthe wird diese gestalt verlangt, sie mass 
also zur vollen wirkuog unentbehrlict sein. Aber auch andere 
umstände scheinen dem schnitt der letzteren noch wesentlich;' die 
meisten berichte verlangen, dass sie an einem heiligen festtäge (in 
der nacht zum charfreitag, in der der h. drei könige, in der rechten 
fastnacht — also in der nacht des dienstags — oder johannis- 
nacht) geschnitten werde^ meist findet sich dabei die bestimmung, 
dass es vor Sonnenaufgang (234) geschehen muss, dreimal 
(Leoprechting, Aus dem Lechrain s. 98, meine Westf. Sag., 
Gebr. no. 543, Schönwerth Aus der Oberpfalz III, 201; die 
beiden letzteren betreffen die ruthe zum prügelzauber und ver- 
langen die nacht zum dienstag, irtag), dass es in der nacht vor 
dem neumond oder im neumond geschehen müsse, zugleich 
soll der schneidende dabei gegen morgen blicken oder das qn^krls 
soll dasjenige sein, auf welches die ersten strahlen der morgen- 
sonne fallen. Diese bestimmun gen scheinen uralt, denn gerade so 
musste der gamtzweig am abend vor dem neumond oder bei ein- 
tritt desselben geschnitten werden; wie der schneidende bei uns 
gegen osten blickcfn soU^), so wird verlangt, dass der ^mizweig 
und die arani entweder gegen nordosten oder gegen osten oder 
norden oder gerade aufrecht gewachsen sein sollen, oben s. 65 f. 
und 159. 161. Die letztere eigenschaft wird auch der wünschel- 
ruthe beigelegt: y^scJicme ah ein loünschelfferte kam sie gediehen uf- 
rehi* Grimm Myth. 926 == *814*). Man sieht, die bestimmungen 
bei Indern und Germanen treffen heute noch fast genau zasanmien. 
Wurde nun oben nachgewiesen, dass der arani menschliche ge- 
stalt beigelegt wurde, dass ebenso die wünschelruthe als puppe 
erschien und dass die roheste gestalt derselben der in eine zwiesel 
auslaufende stab war, so wurde auch die arani, die immer als 
aus zwei hölzern bestehend geschildert wird, wohl ursprünglich 
in gleicher zwieselgestalt gedacht. Ausfuhrlichere und klarere 
nachrichten, als sie uns bis jetzt über dieselbe vorliegen, werden 
uns wohl darüber gewissheit bringen. Aber selbst wenn sie aus- 
bleiben sollten, würden die deutschen gebrauche als diejenigen er- 
scheinen, die uns zuverlässigen aufschluss über die wähl dieser 
gestalt geben. Wir sahen in den bisher besprochenen pflanzen 

1) Mit dem blick nach osten steht wohl gleich, dass man die arani holen 
muss ohne sich umzusehen (^anavekihamanaii)\ Acv. Qrauta Sütra U, 1. 16. 

2) Yer^l. Zingerle Sagen u. s. w. ans Tirol s. 226 no. 400, wo der geradeste 
zweig der nasel als zaubermthe verlanfft wird, welche die thür zur ver- 
wünschten Jungfrau öfben und die auf dem wege sich entgegenstellenden 
Schreckbilder durch ihre berohrung veijagen soll. 
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tiberaU die yerkörpei^ong des blitz«ts.oder dQonerkails, obenso^gmz 
besonders ;iii der von ihnen entQonunenen wfi^asch^rQthe; wd 
dieser nun menschliphe gestalt beigelegt, erscheint sie vom hiiomal 
«QF erde herabgebracht, so kann i»ß in ihr yerkörpeitte wesen nn^ 
der gott des blitzes selber gewesen sein, d^ir hemiedarstiog? fun 
den menschw seinen (235) segen zu bringen. Die pflanze, der 
banpx ist also der verk^perte gott, dem hier die äusserjtiche ge- 
•t&lt des menschen in der zwieselgestalt gelassen ist, während er 
in der ^aml, esche and im farnkraut als verwandelte^ vogel .er* 
scheint Ans diesen Vorstellungen haben sich dapn die sagen 
vom Ursprung der menschen entwickelt; denn der gott, zur e^de 
hin{ib)gestiiegen, verfallt auch dem irdischen loose upd tWird ein 
sterblicher, der erste derselben, wie ein vedisqbes lied den Yfvina» 
vreloher nnr ein andeirer Agni ist, ausdraoUicb nennt Yom A^ni 
leiten daher auch die geschlechter der Angirf^en, A,thaxvan€[n 
nnd Bhrgniden ihr gescblecht ausdrücklich ab und wir ,^en obc^ 
dass dieser Ursprung sich mehrfach noch nnmiittelbar auf dfis 
dement zurückführen liess. Von dem zum bäume gewoiidenea 
gott, von der esche stammet dagegen der mensch den Gerinnen 
und Griechen, wohl auch den ßömern, ohne d9«s dii^s gerade djle 
eim^ge form, in der man seinep nrsprupg dachte, gewesen zu sein 
braucht. Die griechische s%ge, der noch spät die erinnerung ge- 
bUeben wi^r, dass der ;nensc^ von der esche st^tmiipie, a^auss do^ 
schon frühzeitig zu weiterer entwickelung fokFtgeschrittq;i sein; vsie 
h^t die grondl^ge des mythus schöner als irgend einer der andere^a^i 
Stämme gestaltet, indem ^ie d^ in den narthex verwandelten, gott 
zum Stabe des Prometheus., eines anderen Heiphaistos, macbt^, jin 
dem er das feuer herabbracbte und nun die naenschen selbstlo^dig 
erschnf, während sie den heimiederfahrendeu vogel im Phoronevjs 
zum könig und grander des geschlechts machte, deir zugleich den 
^Qgen des feuers berniederführte. Wie leb^dig dem deutßch^n 
Volke die erinnerung an den fpythischen Ursprung ge^bUeb^Q i^t| 
zeiigt noch der heutige kinderglaube, der die kleinep b^ld aus dw 
birUWC^ qder teich, d. i. der wölke, bald ^us dem Ifimm (aus dwn 
hohlen escbenbaum in Tirol: ,Zing^rle Tiroler Sitt^» ^.2) s^poip^eiu 
läast, wie auch die spräche in stamm iq;id ßtammbaui^ selbst diese 
Vorstellung noch bis jetzt bewahrt hat. Dass der feuerbringende 
vogel auch derjenige ist, der die menschen bringt, WTurde oben 
§. 93f. pachgewiesen. (286) 

Es bleiben uns am sohluss .unserer antefisuohungen nur w>ek 
ein paar punkte zur besprechung übrig, .die the^tls die ge>«[0W^euen 
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resultate bestätigen, theils neue aussiebten eröffiien sollen, ohne 
sie hier zur vollständigen entwickelung zu bringen. In einer der 
oben nutgetheilten erzahlungen über den somaraub (s. 130 f.) 
wurde berichtet, dass dem vogel eine kralle abgeschossen worden, 
welche ein ^alyaka (ein dorn) wurde, deshalb sei er wie eine 
kralle. An dieser stelle ist zwar nicht gesagt^ zu welchem be- 
stimmten bäum oder Strauch diese kralle wurde; doch ist wohl 
die annähme gerechtfertigt, dass damit die mimosa catechu ge- 
meint sein werde, welche an den jüngeren ästen dornen hat, die 
später hakenförmig, also wie eine kralle, werden. Nahm man, 
wie oben ausgeführt ist, an, dass der vogel sich in einen bäum, 
mit blättern als flügel, verwandelt habe, so wird man seine dornen 
als die noch aas der verwandelten gestalt hervorschauenden 
krallen gefasst haben; das wird es sein, was die grundlage jener 
erzahlung des Brähmana bildet. Da nun aber auch an unseren 
pflanzen der verwandelte vogel noch nachweisbar war, so steht 
zu vermuthen, dass auch die krallen in unseren Überlieferungen 
gerettet sein werden. Schon bei der besprechung der pflanzen, 
die zum entzünden des notfeuers dienten, wurde s. 36 f. 44 ge- 
zeigt, dass auch der ^dfivog dazu diente und dass auch bei uns 
die Verwendung der dornen, namentlich des kreuzdoms, wahr- 
scheinlich sei; dann sahen wir aber auch, dass bei dem ersten 
austrieb der kühe mehrfach dornen- oder wachholderzweige an 
die stelle der eberesche traten und so ist wohl anzunehmen, dass 
auch diese in den kreis der pflanzen unseres mythus gehören. 
Domen und wachholder nehmen aber noch heut einen hohen rang 
im Volksglauben ein und ihre gegen zauber schützende kraft wird 
grossentheils diesem umstände zuzuschreiben sein. Eine hage- 
domruthe dient, wie die früher besprochenen pflanzen, auch als 
weissagende wünschelruthe : Leoprechting Aus dem Lechrain s. 29. 
Die blosse berührung des wachholders vertreibt schon die schlangen: 
Meier Schwab. Sagen s. 27 no. 19. Wachholder (237) schützt 
gegen die verhexung und heilt den leichdorn: Zeitschr. f. deutsche 
Myth. I, 326, über ihn und den sävling (juniperus sabina) sehe 
man namentlich Leoprechting Aus dem Lechrain s. 96. 97. Kreuz- 
dom wehrt Zauber und spuk ab, s. oben s. 166 und meine Nordd. 
Sagen no. 119, und vnrd, wie oben s. 181 schon bemerkt wurde, 
auch als wünschelruthe benutzt. Der Weissdorn diente auch den 
Römern zum schütz gegen zauber, Ov. Fast. VI, 130: Sic fatus 
spinam^ qua tristes peüere posset A foribus noxas^ haec erat alha^ 
dedit Aus ihm wurden die hochzeitsfackeln gemacht: Rossbach 

Kuhn, Studien. 14 
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Rom. Ehe s. 225. 259 f., er heilte milzkrankheit: Grimm Marcellas 
Burdig. s. 18 no, 55 = Kl. Schriften II, 135. Ebenso zaaber ab- 
wehrend erscheint er bei den Griechen, Anonymi Carmen de herbis 
(bei Lehrs und Dübner Poetae bucolici et didactici p. 169, 7 ff.), 
wo ein altes soholion sagt: T^v Qapivov fjv ztg agi] h lai^fßo- 
o^kfivifi xal ßaaxaCfi, iitp^hel n^og (fdQfictKa xal ngög äv&^wnovg 
q>avlovg. l^Qfxo^si Ss apoQBlv avr^v ^^iiiiAata xai Ttkoioig rmgi- 
'cix^ead-ai. ^iiq)el€i di xai ngog novov xeq)al^g xal äaifmvag xal 
sni^Tiofindg. Eine genaaer auf den mit diesen pflanzen verbun- 
denen aberglauben eingehende nntersachong wird gewiss nooh 
weitere Übereinstimmung mit den oben yon uns besprochenen 
pflanzen bringen^). 

Ein fernerer beachtenswerther punkt sind die dreiständig^i 
blätter des pal&pa, welche der scholiast oben s. 160 f. aus der drei- 
füssigen gäyatii erklärte. Das ist nun freilich eine speciell indische 
erklärung, aber die dreizahl der blätter wird darum doch be- 
deutsam gewesen und die erklärung nur anderswo zu suchen sein. 
Da nämlich der bHtz als dreizack, als kreuz oder hammer mit 
drei spitzen bereits zu den ältesten Vorstellungen der Indogermanen 
gehört, 80 wird auch diese gestalt der blätter aus dieser Vor- 
stellung sich erklären. Diese annähme gewinnt weitere bestäügung 
durch den umstand, dass auch einige der zur feuerentzündong 
verwandten pflanzen zwar nicht dreiständige, aber dreifach aus- 
gezackte blätter haben ^ so namentlich der epheu und die oben 
s. 39 f. besprochene athragene, welche man für clematis hält, die 
unter den dem Dionysos (238) heiligen pflanzen genannt wird: 
Plutarch bei Preller Griech. Myth. 1 1 , 441 = I » , 588. Aber am 
wichtigsten wird in diesem zusammenhange der stab des Hermes, 
in dem schon Grimm MytL 928 =« ^ 815f. unsere wünschelruthe 



1) „Unter dem domstrauch ist man bei einem ^ewitter sicher. Denn 
nimmermehr schlägt der blitz in ihn, da man von ihm die domenkrone Christi 
genommen**: Birlinger Volksth. aus Schwaben (1861) I, s. 382 no. 607; vergl. 
s. 195 no. 308, 7. Die hagebutte ist Schutzmittel gegen blitz und ungewitter: 
Vonbun Beitr. z. deutschen Myth. 128. Eine bürde aus kreuzdomholz schützt 
einen schäfer vor dem nachtraben: Seifart Sagen aus Hildesheim 11, 63. Schlee< 
dorn schützt das vieh vor behexung: Grohmann Aberglauben und Gebräuche 
aus Böhmen und Mähren I, s. 100 no. 698. ^Mit einem domzweig, den man 
mit einem neuen messer, die band von einem weissen tuch umwunden, in drei 
schnitten abgeschnitten hatte, berührte man früher am frohnleichnamstage 
die verhexten und zwang so den zauberer, sich zu zeigen**: von Reinsberg- 
Düringsfeld Fest -Kalender aus Böhmen 180. — üeber den waohholder vergl. 
noch Schiller Zum Thier- und Kräuterbuch d. mecklenb. Volkes 1, 19. Fam- 
samen wird unter einem wachholder geholt: Birlinger Yolksth. aus Schwaben 
(1861) I, s. 340 no. 576, 1. 
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erkannte!). Er ist, wie Prelkr Griech. Myth. IS 259 »= I ', 334 
nachgewiesen hat, XQinhvjlog dreisprossig, dreiblättrig (%Qin&vriX/9v 
heisst auch der klee)^) tt»d hatte in älterer zeit ganz die geatalt 
unserer wünschelruthe, deren eigensehaften ihm auch zugeschrieben 
werden. Apollo, der sich, wie oben 8. 178 schon erwähnt wurde^ 
in der älteren zeit aufe nächste mit Rudra berührt, hatte ihn dem 
Hermes verliehen; er sollte mit ihm die rioder des Admetos ge- 
weidet haben (Eastath. zu IL ü 343) ^ was ihn dem aus der pami 
und eberesche geschnittenen Stabe noch näher stellt. Die spätere 
gestalt in den darstellungen zeigt ihn von schlangen umwunden, 
was entw^eder nur eine künstleri&che Umgestaltung der zwiesdiform 
ist oder, wenn es auf älterer Überlieferung beruht, auf die Ver- 
bindung der schlangen mit dem weltbaum hinweist; es wäire femer 
von interesse zu wissen, ob, wie Voss behauptet, die flogel, mit 
denen das xrjQvxeiov ausgestattet ist, wirklich erst in jungeresi 
darstellungen vorkommen, denn wenn dies nicht der fall wäre, 
möchten sie wohl dem blitztragenden vogel angehören^). Hermes 
ist nämlich der olympischen götter, vor allen des Zeus, böte (Jmq 
ayyelog)y wie Agni der der vedischen. Dazu stimmt auch sehr 
echon Roth's vergleichung des griechischen ayyelog mit dem aus 
dem Agni hervorgegangenen Angiras, fär welches wort noch eine 
sichere deutung fehlt: Böhtlingk-Roth Wörterb. s. v. angvra»^). 
Wie Agni opferpriester und gebetspreoher (hotar) ist auch Hermes 
Opferpriester und precwn minüter: Preller Griech. Myth. I^ 258 
» I ^, 333*). Agni hat aber diese eigensehaften nur als der (239) 
gott des feuers, der in wirbelnder rauchsäule zum himmel steigt. 



1) üeber den Hermesstab ist zu vergl. Schwartz ürspr. d. Myth. 125. 181. 

3) Yergl. auch das ioxv&oqv iglnttrikov^ nüt dem nach Callimachus die 
hirsche der Artemis gefüttert wurden: Bergk in Fleckeisen's Jahrb. LXXXI 
(1860), 388 amn. 79. 

B) Die flügeleohlen des Hermes bezieht auch Wackemagel*'^7r€« niigUvta 
34 f. = Kl. Sclmften Ifl, 226 auf ursprüngliche vogelgestalt des gottes. 

4) Vergl. dagegen Benfey in Gott. gel. Anz. ISüO, st. 24, s. 227 f. 

*) Aehnlich wird vom Phoroneus berichtet, dass er den göttem tempel 
und altäre errichtet habe, Clem. AI. Protrept. p. 28 Eht ^ootavtvq ixtTrog 
TiV hUt M4oo\^ ttis älkog Tis. oV vifog xttl ßtojLiovg ayiojriaay cevToTg: Herr- 
mann Grottesdienstl. Alterth. 1. 1. 2. Der herabfuhrer des feuers bringt mit 
ihm die götteiTerehrung und damit zugleich die anfange der geselligen Ver- 
einigung. Wie Agni daher herr des hauses und des Stammes genannt wird 
(gfkapati und vigpatij, so wird auch dem Phoroneus die Vereinigung der bis 
dahin zerstreuten menschen beigelegt, Paus. II, 15. 5; ^ogtoytvg 6 'Ivdxov 
tovs av&Qwnovs avriiyayt nfjoirov ttg xoivoy, onogaöttg r^wg xttl fq>^ iavttov 
ixdajore otxovrtaig' xal t« x^qCov fg o ng^fstr *]^Qf>Caihiatnv natv (orofiaad^ri 
<PoQ(oytx6v. So heisst Thors, des blitzgottes, gemahlin Sif, in welchem wort 
die begriffe der verwandtschaftlichen und verträglichen einigung sowie des 
friedens und rechts zuBanoraenfallen. 

14* 
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um den göttern der menschen opfer zu bringen, und im himm- 
lischen fanken als der götterbote wieder herabföhrt; lässt sich 
daher vom Hermes schon von vornherein das gleiche vermuthen^ 
so wird es dadurch noch um so wahrscheinlicher^ dass er bei 
Gallimachus Hymn. in Dianam v. 64 — 71 geradezu den feurigen 
Eyklopen gleichgesetzt wird, indem der dichter sagt, dass wenn 
bei den göttern ein mädchen der mutter ungehorsam sei, dieselbe 
die Eyklopen Arges und Steropes herbeirufe und dass dann 
Hermes mit schwarzem russ bedeckt aus dem innersten des 
hauses (also doch wohl vom heerde) herbeikomme*). Weitere 
stütze findet es femer darin, dass er^ wie wir oben s. 36 sahen, 
als erfinder des feuerzeugs galt, wodurch er sich dem Prometheus 
und Hephaestos zur seite stellt. In dieser dem Hermes beigelegten 
erfindung wird im gründe derselbe gedanke ausgesprochen, den 
Diodor V, 67 über den Prometheus äussert, dass er zwar nach 
den mythographen das feuer von den göttern geraubt habe, in 
Wahrheit aber der erfinder des feuerzeugs gewesen sei. Unter 
allen umstanden ist soviel klar, dass auch aus diesen Zusammen- 
stellungen sich ergiebt, wie der Hermesstab nichts anderes sein 
könne, als der drehstab des von ihm erfundenen feuerzeugs, in 
dem wir ja den verwandelten blitz erkannten, und dass daher auch 
gar wohl die fiügel an demselben alter Überlieferung und zwar 
der von der anderen Verwandlung in den vogel, die wir dem 
blitze beigelegt sahen, entstammen können. Steht aber das re- 
sultat fest, dass der Hermesstab der verwandelte drehstab ist, und 
sahen wir oben (240) s. 70 f., dass auch bei den Griechen noch 
der gedanke der geschlechtlichen thätigkeit sich mit der feuer- 
Zeugung verbunden erhalten hatte, so ist wohl nach dem, was 
oben s. 64f. auseinandergesetzt ist, klar, dass das phallische wesen 
des Hermes von da her seine beste erklärung findet. Gerade so 
knüpft sich in Indien an den anerkanntermassen aus dem Rudra 
und Agni der älteren zeit erwachsenen Qiva gleichfalls das phallische 
wesen. Die Hermessauien waren ja ursprünglich aus holz, sie 
waren mit dem männlichen geschlechtszeichen versehen und der 
heroldstab pflegte hinzugemalt zu werden: Preller Gr. Myth. I^,. 
251 f. = 1^, 325 f. Die älteste hölzerne Herme befand sich im tempel 
der Polias und sollte ein geschenk des Eekrops sein: Paus. I,. 



*) MriiriQ fuky Kvxlmnag itj inl naidl xahaiQii^ 

^A^yr^Vy ^ ZiBQoniiv' o 6h dtojuatog ix /uv/crioio 
"Egx^tai ^EgfAiifiSy ano6in xsxQrjiui^pos ce/^g. — 
[Vergl. zu dieser stelle Mannhardt Wald- und Feldkulte 11, XIX.] 
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27. 1. Das» die Hermen aach zur bezeichnong der grenzen dienten 
(C. Fr. Herrmann De terminis eorumqne religione apud Graecos^ 
Gott. 1846 p. 13 sqq.), erinnert an die bezeichnung der grenze 
durch das hammerzeiclien Thdrs: Grimm Grenzalterthümer s. 19 ff. 
= KL Schriften 11, 55 ff. RA. 544, wie sich ja auch in Schweden 
Thörssäulen finden: Grimm Myth. 107 = * 98 und der nieder- 
geworfene klotz in Hildesheim, Halberstadt und Paderborn ja 
ebenfalls Jupiter (d. i. Donar) genannt wird: Grimm Myth. 172f. 
= * 158f. 743 = * 653. Wenn Grimm (Grenzalt. s. 11 « Kl. 
Schriften H, 44) vermuthet, dass auch kräuter, namentlich rain- 
fam, zur hegung der grenze unterhalten seien, so stimmt dies 
schön zu dem, was oben über den fam beigebracht ist*); Eine 
weitere ausfuhrung dieser andeutungen würde hier zu weit fuhren; 
dass des Hermes name sowie eine andere seite seines wesens eben- 
falls licht aus den alten vedischen Hedern erhalten, habe ich schon 
in Haupt's Zeitschr. für deutsches Alterth. VI, 117 ff. ausgeführt. 

Ob man im gewöhnlichen leben bei Griechen und Römern 
etwa bestimmte pflanzen als Vertreter des Hermesstabes (241) be- 
nutzt habe, ist mir nicht gelungen zu ermitteln. Dass derselbe 
aber ganz wie unsere wünschelruthe gedacht worden sei, ist schon 
früher von anderen ausgesprochen worden, wenn auch die wenigen 
nachrichten über ihn mehr mädchenhafte erinnerungen aus der 
Vergangenheit zu sein scheinen als Überlieferungen einer noch 
lebendigen gegenwart. Becker Charikles I, 222 führt aus Arrian. 
Epict. Diss. ni, 20 eine solche an, aus welcher hervorgeht, dass 
alles, was mit demselben berührt wird, sich in gold wandelt 
(xaxog nar^Q airc(^' aXV ifxol ayad^og, zovreaxi xo tov ^Eq^iov 
Qaßdiov ov x^ilecg ((priatv) aipai^ xai xQ^(Jovv ioTai). Ebenso 
hat man die stelle Cic. De off. I, 44 {quodsi omnia nobü^ quae ad 
mctum cültumque pertinent, quad mrgula dimna^ ut ajunt, suppedi- 
tarentuTj tum optima quisqtce ingenio, negotm omnibus omisais, totum 
se in cognitione et sdentia collocaret) auf den Hermesstab gedeutet, 
was dahingestellt bleiben muss, da der ausdruck y^ut ajunt^ eher 
auf einheimische römische Vorstellungen zu deuten scheint; jeden- 
falls aber sieht man, dass auch der hier genannten virgtda dimna 

*) Schleiden hat (Studien s. 181) naturhistorische bedenken gegen den 
aberglauben vom famsamen erhoben; da aber zuweilen ausdrücklich der same 
des rainfam als der mit den wunderkräffcen ausgestattete genannt wird (s. 
meine Märkischen Sagen no. 62), so erledigen sich dieselben dadurch, denn 
der rainfam (tanacetum vulgare) zeigt wirkliche blüthen und samen. — Jn 
Diethardt heisst der rainfam hexenleäerchen, Gonscribirte , die sich davon m 
die schuhe legen, ziehen eio freiloos: Kehrein Volkssprache und Yolkssitte 
in Nassau U, 244. 
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eine gleiche ktaft wie der ghlcksratbe beigelegt worden ist. Eine 
dritte stelle iet endlich aaeh moch in anderen beziehaagesi merk- 
wüifdig. Paus. 1X5 40. 11 f. berichtet von den eimrohnem ron Chae- 
r^ea, dass rie am n^eisten unter allen gottern jenen stab vei^ 
eht^n, von welchem Homer sage, dass ihn Hephaeetos dem Zeus 
gemacht habe, ^on dem er auf Hermes, dsmn auf Pelops, Atreus^ 
Thyestes und Agamenmon gekommen sei (II. B 101—107): toyto 
oip to ax'^ntQOv aeßovat doQv ovofMx^ovrs^' xai elvai pUv Tt 
d'eioreQOv ovx fjxiütcc drjXoi to ig toig avd^wnovg ini^aveg i§ 
avtov* g>a^i di inl tolg o^t^ aitwv xai Ilavoniwv tüv iv zfj 
0(oxidt evQBx^^vat, ovv di airt^ xai XQ^^ov ev^aa&ai %ovg 
0iax€ig'^ Oifiai di aofiivoig avti xifvüov yeviad'ac to axiJTvfQOv. 
xofjiia&ijvat öi avtb ig vi^v Wwxida vno ^HXextgag tijg Idyafiifj^ 
vüvog nei&o^ai. Hier ist freilich nicht von dem heroldstabe des 
Hermes die rede, er erhält ihn auch nicht vom Apollo sondern 
vom Zeus, aber nichts destoweniger möchte auch dieser stab (242) 
aus denselben Vorstellungen erwachsen sein wie das xTjQvxetov, 
Das scepter des Zeus wie das des Agamemnon zeigen den adler 
auf ihrer spitze, sie beröhren sich also schon dadurch nahe mit 
dem geflfigekeii heroldstabe des Hermes (s. oben s. 211), weshalb 
Böftticher (Baumkultus der Hellenen s. 236) vermuthet, dass auch 
jene scepterlanze £U Chaeronea mit ihm ausgestattet gewesen sei, 
was sich kaum wird bezweifeln lassen. Hat Bötticher femer 
darin recht, dass der adler hier den herrscher des donnergewölkes 
bezeichnen solle, so kann der vogel mit dem stabe eben auch 
nichts anderes als der sonst den dreigezackten blitz tragende adler 
sein, und dieser stab, den Hermes vom Zeus erhält, muss dem- 
jenigen, welchen ihm Apollo schenkt, ursprunglich gleich stehen. 
Kommen wir demnach zu dem Schlüsse, dass auch dieser stab 
eine form des donnerkeils sei, so findet dies weitere Unterstützung 
darin, dass er als lanze gedacht wurde, in welcher gestalt wir den 
donnerkeil ja oben s. 198 f. unzweifelhaft auftreten sahen; dass er 
auch ein reichthum verleihendes scepter sei, geht daraus hervor, 
dass mit ihm zusammen gold gefunden wurde, welches die Pa- 
nopeer far sich behielten, während die Chaeronenser den stab 
nahmen; ebenso heisst das xrjQvxeiov eine olßov xai nXovTOv 
^ßdog und verwandelt, wie wir sahen, nach Arrian alles, was es 
berührt, in gold*). Aber dies zusammenliegen des scepters und 

« 

*) Die bezeichnttng eines glücklichen und unerwarteten ftrad^ auf dem 
vege durch ^^/uotoi^ steht angenseheinlich ebenfsüls mit dem gott und seinem 
Stabe in Yerbindung. 
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goldes stimmt auch ganz zu dem miltelalterlicben mmsch (Nib. 1064: 
der wünsch lac dar tmder^ van golde ein rüeteltn; vergl. Ghdmm 
Myth. 926 = * 814), welcher unter dem horte der Nibelungen 
liegt. Dabei wird auch nicht unbeachtet zu lassen sein, dass 
diese laoze an der gränze von Panopeos gefunden sein sollte, der- 
selben Stadt, bei welcher auch die erdart gezeigt wurde^ aus 
welcher Prometheus die menschen gebildet haben sollte (vergl. 
oben s. 20). (243) 

Aus den zuletzt besprochenen nachrichten geht also hervor, 
dass wie bei Indem und Germanen sich auch bei den Griechen, 
imd wohl auch bei den Römern, die Torstellung des zur wunschel- 
ruthe verwandelten donnerkeils findet und dass auch hier an ihr 
die menschliche oder göttliche gestaltung in dem phallischen 
Hermes noch nachweisbar ist. Wenn uns aber, bis jetzt wenigstens, 
nachrichten daräber fehlen, ob man auch im gewöhnlichen leben 
glucksruthen von bestimmten pflanzen geschnitten habe, so darf 
man doch wohl amrehmen, dass, wenn dies der fall war, diejenigen 
bäume und pflanzen, welche zur feuererzeugung dienten, dazu ver- 
wandt sein werden, wenn man überhaupt die sitte in späterer zeit 
noch gekannt hat. Dass dies wenigstens zu vermuthen sei, scheint 
mir aus dem bacchischen thyrsosstabe hervorzugehen, von dem 
schon oben s. 24 berichtet wurde, dass Dionysos mit ihm wein 
aus dem felsen hervorgelockt habe (Oppian Gyn. IV, 277) oder 
auch wasser, milch und honig habe fliessen Lassen (Preller Gr. 
Myth. I^, 438 = 13, 583), gerade wie die wünschelruthe nicht bloss 
verborgene schätze sondern auch wasserquellen aufzudecken dient, 
weshalb sie in der Schweiz brunnenscbmecker genannt wird 
(Grimm Myth. 927 « * 815). Dass aber auch der thyrsosstab 
selber wie die oben von uns besprochenen pflanzen nur ein ver- 
wandelter gott sei, ergiebt sich aus folgendem i). Bekanntlich be- 
stand derselbe aus einem mit epheu oder weinlaub umschlungenen 
flehten- oder narthexstabe*), welche auf die herabholung des feuers 
vom hinunel und die irdische erzeugang desselben hinweisen. 
Wenn nun Bötticher in seinem Baumkultus der Hellenen den satz 
mit glück erwiesen hat, dass der verehrte bäum ursprünglich der 
gott selber sei, und wir in den vorhergehenden Untersuchungen 

1) üeber den &vgaog s. Schwartz Urspr. d. Myth. 1B4 amu. 

*) Bemerkenswerth ist, dass deutsche glossen die ferula (= narthex) dem 
fam gleichsetzen: ferula sekuoter ruth vel i, g. filix, fam; ebenso dass sie 
ags. iBSdSrgte, wacprote d. i. doch wohl eschenrohr (proie = throat gula) ge- 
nannt wird. — Die benutzung des narthex zur Züchtigung, in der er unserer 
hasel gleichsteht, konnte aus der obigen Verwendung der lanze entsprungen sein. 
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über die wünschelruthe za gleichem (244) resaltate gelangten, so 
ist zu schüessen, dass auch in narthex and ephea nur ein ver- 
wandelter Dionysos zu finden sei. Wir sahen aber bereits oben 
s. 197, dass Dionysos mit dem blitze Tom himmel herabgekommen 
sein sollte, wie er ja davon, dass er unter den blitzen des Zeus 
geboren war, das beiwort TivQiyevrjs fahrte. Tansanias erzahlt 
aber den Vorgang IX, 12. 4 folgendermassen: leyerai di xai %6de^ 
(og ofiov T^ x€()avv(^ ßlrjx^evTi ig xov ^efiilTjg ^dlafiov neaoi 
^vXov i§ ovqavov' nolvdwQov di xb ^lov tovto x^^^V ^^yovaiv 
inixoafir^aavTa Jiovvaov xaldaai Kddf.i€iov, Auf grund eines 
alten vasengemäldes, welches den Dionysos, eben aus der hafte 
des Zeus geboren, auf den knien des gottes stehend und eine 
fackel emporhaltend zeigt, mit der beischrift JI02 0SiS, ver- 
muthet Bötticher daher a. a. o. s. 230, dass dies herabgefallene 
holz eine fackel, narthex, gewesen sein werde, wofür Hesychius 
s. V. xhjQOog spricht, das er durch ^dßdog, ßaxxrjQia Baxxixtj^ ij 
xldöog' dvQOoi. xkddoty laf^nddeg, Xvxvoi erklärt; ebenso er- 
klärt es Suidas durch Xa^ndg^ ^v ißdaxatpv eig zifi^v tov 
Jiovvaov, JedenfEdls steht fest, dass erstens in Theben ein holz- 
stück gezeigt wurde ; welches mit dem donnerkeil vom himmel 
in's gemach der Semele gefallen sein sollte, also nichts anderes 
als dieser selber war, und dass der dasselbe ausschmückende 
künstler es den kadmeischen Dionysos benannt haben soll, wozu er 
durch die thebanischen Überlieferungen berechtigt gewesen sein 
muss, weil sonst diese benennung schwerlich eingang gefunden 
haben würde. Ist es nun wahrscheinlich, dass dies holzstück ein 
narthex gewesen sei, wie Bötticher vermuthet, so wird dadurch 
unsere oben s. 24. 39. 63 ausgesprochene vermuthung, insofern sie 
den narthex betraf, weiter bestätigt; aber auch wenn jenes holz 
nicht von diesem genommen wäre, so zeugt doch der umstand, 
dass man überhaupt nur ein holz bei der feuergeburt des Dionysos 
vom himmel fallen liess, jedenfalls dafür, dass auch den Griechen 
die geburt des blitzes aus der anschauung des himmlischen feuer- 
zeugs entsprang und dass auch ihnen das himmlische feuer durch 
jenen drehstab zur (245) erde gekommen sein wird. Darüber aber, 
dass Dionysos hier als blitzgott auftritt, wird man nach allem, was 
im bisherigen entwickelt ist, nicht verwundert sein dürfen, da wir ja 
überall die Vorstellungen vom himmlischen feuer und himmlischen 
trank in der, der ursprünglichen anschauung gemässen, innigsten 
Verbindung sahen. Auch das wird man nicht dagegen einwenden 
wollen, dass oben in einigen sehr wesentlichen punkten Hermes 
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und Agni in übereinstimmang gefunden wurden, also schon eine 
griechische parallele für den indischen Agni vorhanden sei. Denn 
wenn auch Hermes und Dionysos in diesem speciellen moment 
zusammenfallen, so hat doch die weitere entwickelung beider eine 
sehr auseinandergehende richtung angenommen. Aber trotz dieser 
wesentlich Terschiedenen richtungen beider Charaktere zeigen sich 
noch momente genug, welche eine theilweise gleiche entwickelung 
bieten. Dahin gehört namentlich die Verkörperung des Dionysos 
im bäume, die, wie beim Hermes, selbst bis in späte zeiten 
lebendig geblieben ist, so dass Maximus Tyrius (vgl. Bötticher a. a. o. 
s. 104) berichtet, wie es noch in seinen tagen durchgehender ge- 
brauch der landleute sei, in ihren pflanzungen das stammtheil 
eines lebenden b^umes als landliches gottesbild des Dionysos aus- 
zustatten und za verehren. Diese Verkörperung lässt sich, wie 
Bötticher a. a. o. s. 51. 104. 229 dargethan hat, auch mehrfach 
noch in der plastischen kunst sowie aus den schriftstellen der 
alten nachweisen, wobei zu beachten ist, dass in den kunstdenk- 
mälern, die einen Dionysos Endendros darstellen, fast nirgend der 
das haupt des gottes umrankende oder an seinem körper hervor- 
sprossende epheu fehlt, von dem oben s. 36 ff. gezeigt wurde, dass 
er am trefflichsten zur feuererzeugong geeignet sei. Wenn nun 
aber Pausanias I, 31. 6 berichtet, dass Dionysos zu Acharnae 
Kissos genannt worden und dass die pflanze (246) dort zuerst 
erschienen sei (ttjv d' '^Innlav 'A&r^väv ovofia^ovoi xat Jiovvaov 
Msknofievov xal Ktoaov %6v avrov &€6v, xbv xiaaov to cpvvdv 
iycav&a tiqwtov q>avrjvaL keyo-nag)^ so wird man um so mehr, be- 
rechtigt sein in jenen denkmälem eine Verkörperung des Dionysos 
als blitz im epheu anzunehmen*). Nicht minder wichtig erscheint 
die Verkörperung des Dionysos im feigenbaume als Sykites oder 
Meilichios (Bötticher a. a. o. 104. 216. 437), da, wie wir sahen, 
ALgni sich ebenfalls in einem, wenn auch anderer art au gehörigen, 
feigenbaume verborgen haben sollte, und der wilde feigenbaum in 
einem, unserem mythenkreise verwandten mythus eine rolle spielt 
(vergl. Zeitschr. f. vergl. Spracht I, 467). Stimmen diese Wand- 
lungen in bäume ganz mit dem wesen des Hermes, der ja in der 

*) Wenn man erwägt, dass der epheu ganz besonders zur feuererzeugimg 
verwandt wurde, so möchte ^ nicht ganz unwahrscheinlich sein, dass xittos, 
xiaaog dem skr. ciiya entspricht, welches ein häufiges beiwort des feuers ist 
und eigentlich das aneinandergereihte, aufgeschichtete, auf einen unterbau 
(den altar) gesetzte bezeichnet, Böhtlingk-Roth Sanskrit -Wtb. 11 s.v. Die 
lautliche Übereinstimmung beider Wörter ist (das anlautende x = c, wie in 
xifxXos und cakra) fast genau. — lieber den epheu vergl. noch Schwartz ürspr. 
d. Myth. 181. 
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Herme aach nur ein ursprünglich zum bäum oder pfähl ge- 
wandelter gott ist, so stimmen beide götter demgemäss auch in 
dem phallischen colt, der beim Dionysos in noch viel entschiedenerer 
weise als beim Hermes hervortritt und auch bei ihm seinen Ur- 
sprung aus der herrichtung des feuerzeugs genommen hat. Die 
weitere entwickelung dieser ursprünglichen Vorstellung führte dann 
auch beim Dionysos zur gestaltung des göttlichen kindes aus dem 
drehholz, und wenn wir den neugeborenen gott namentlich in den 
cultusgebräuchen in der wiege als ^ixvltijg dargestellt finden, so 
muss diese auffassung schon in sehr frühe zeit hinaufreichen, da 
auch Agni in vielen vedischen liedem als das neugeborene kind 
gefeiert wird, dem die göttinnen ihre pflege angedeihen lassen i). 
Aus diesem gründe heisst er auch oft yavishtha der jüngste, gerade 
wie auch unsere kobolde, die unzweifelhafte feuergottheiten (nur 
gewöhnlich des häuslichen heerdes) sind, als kinder, nicht selten 
auch als neugeborene knaben, in einer mulde liegend, dargestellt 
werden. Bei dem alrann, der dem kobold ganz zur Seite tritt, 
sehen (247) wir diese kindesgestalt ebenfalls hervortreten und 
seine aufbewahrung in einem schächteichen gleicht dem in dem 
Uxvov liegenden Dionysos. Dass diese züge durch die deutschen 
sagen noch weiter vervollständigt werden, welche von einem 
schreienden kinde erzählen, das sich vor dem gewitter oder regen 
hören lässt, und dass auf dasselbe auch die zahlreichen Über- 
lieferungen von goldenen wiegen sich beziehen, sowie dass sich 
daran der Ursprung des menschengeschlechts aus der wölke knüprfe, 
habe ich in meinen Westfälischen Sagen zu no. 274 und 339 in 
gedrängten zügen weiter entwickelt*). 

Zum schluss unserer Untersuchungen über die gewinnung des 
himmlischen feuers und des göttertranks wollen wir endlich noch 
einen kurzen blick auf die schon mehrfach berührte epische ge- 
staltung dieser mythen werfen, da sie unzweifelhaft aus den oben 
dargelegten vedischen mythen hervorgegangen ist und daher bei 
einer umfassenden darstellung derselben nicht übergangen werden 
darf. Es sind uns nun sowohl im Mahäbhärata als im Uämäyana 
ausführlichere berichte über die gewinnung des amrta überliefert, 
deren inhalt daher hier kurz folgen möge. Ich beginne mit dem 
am meisten bekannten bericht des Rämäyana (I, 45. 15fiF. ed. 



1) Zn Apni als apdrn garbhafi vergl. man die Vorstellungen von der „leibes- 
fifücht des himmels" bei BöhtL-Roth s. v. garbha no. 3 und dazu Zeitschr. f. 
deutsche Myth. III, 3801 

2) Vergl. auch Schwartz ürspr. d. Myth. 47. 236 f. 
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Söhleg.). Er etzhhlt wie die söhne der Diti und Aditi ixiit em- 
ander beriethen, wie sie aherlos tmd unsterblich werden könnten, 
und zu dem entschlnss kamen, das müchmeer zu buttern, damit 
sie den dies bewirkendem saft erhielten. Sie nehmen darauf den 
berg Mandara als butterstock und die schlänge "V&suki als strick 
(^ktra). Nach tansenc^ähriger arbeit beginnen die köpfe der 
schlänge das gift Hälähala auszuspeien und in das gestein zu 
beissen; das gift ist gewaltig stark und wie fener, so dass es die 
ganze weit nebst göttem, Asuren und menschen versengt, wes- 
halb (Jiva auf bitten der götter dasselbe verschlingt. Die götter 
buttern weiter, der Mandara sinkt in die unterweit hinab, so dass 
sie ihre arbeit einstellen müssen, bis Vishnu schildkrötengestalt 
annimmt, den berg auf den rücken nimmt, den gipfel desselben 
aber zugleich (248) mit der hand packt und quirlt. Da erhebt 
sich nach abermals tausendjähriger arbeit aus dem meere der der 
heilkunst kundige mann (Dhanvantari) mit stab und krug; darauf 
erheben sich die Apsarasen, welche weder die Deva noch die 
Dänava für sich wählen, weshalb sie gemeingut werden; dann er- 
hebt sich die Surä, Varuna's tochter, welche die götter für sich 
nehmen, dann das ross Uccaih^ravas, der edelstein Eaustubha 
und der gott Soma, endlich nach langer zeit die göttin Qrt in 
erster jugendblüthe mit köstlichem schmuck angethan, die sich so- 
gleich an den busen Vishnu's wirft, und nach abermaliger um- 
quirlung kommt zuletzt das amrta hervor, über das sich ein kämpf 
zwischen göttem und Asuren erhebt, in welchem jene siegen und 
das amrta durch Vishnu's hülfe erlangen. 

Die erzählung des Mahäbhärata (I, 1097 ff., ed. Calc. p. 40ff.) 
ist zum theil ausführlicher und berichtet folgendes. Die nach 
dem amrta verlangenden götter und Asura nehmen den berg 
Mandara als butteratock, um mit ihm den ocean zu quirlen, 
nachdem Vishnu denselben als Schildkröte auf den rücken ge- 
nommen hat; Indra legt die schlänge Väsuki als strick {netra) 
um den berg und nun beginnen götter und Asura zu ziehen, 
indem die götter den schweif der schlänge fassen. Aus dem 
rächen der so gezogenen schlänge fliegen rauch und flammen 
hervor, die sich in dichten wölken sammeln und blitze und regen 
auf die götter herabschütten; es entsteht ein getöse wie der donner 
gewaltiger wölken und der gedrehte berg zermalmt unzählige be- 
wohner des oceans. Zugleich entzünden sich, indem er so herum- 
gewirbelt wird, die auf seinem gipfel stehenden, an einander ge- 
riebenen bäume und das so entstandene feuer umhüllt den berg 
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wie blitze diß dunkle wölke. Dies feuer löscht Indra mit wolken- 
wasser und es fliessen alle die safte der gewaltigen bäume und 
pflanzen in's meer und aus seinem so mit den tre£Flichsten saften 
gemischten wasser, welches zur butter gerinnt, erhebt sich endlich 
nach neuer anstrengnng durch die götter der hunderttausend- 
strahlige kaltstrahler Soma (der mond), darauf Qit mit weissem 
(249) gewande, die Surädevt, ein weisses ross, der himmlische 
edelstein Eaustubha, und danach kommt Dhanvantari hervor, 
einen weissen krug haltend, in dem sieb das amrta befindet. 
Dann erscheint noch der grosse elephant des Indra, Airävana, 
und das gewaltige gift Kälaküta, welches Q^va auf befehl des 
Brahman zum heil der weit verschlingt. Auch hier entsteht nun 
kämpf um das amrta zwischen göttem und Asura, in welchem 
die ersteren durch list siegen. 

Ein dritter kürzerer bericht findet sich noch Mahäbh. V, 3602 flF. 
bei der beschreibung des Rasätala (der unterweit). Hier befindet 
sich die kuh Surabhi, die aus dem amrta entstand, welches der 
Weltenschöpfer einst, als er gesättigt war, ausspie; aus den 
tropfen ihrer milch, welche auf die erde fielen, wurde ein see, 
das milchmeer. Vier kühe sind ihre töchter, welche an den vier 
enden der weit stehen; die milch derselben und die des oceans 
quirlten die götter und Asura, indem sie den Mandara zum rühr- 
Stab machten; daraus ward Yaruna's tochter Lakshmi, das amrta, 
Uccaih9ravas, der könig der rosse, und das juwel Kaustubha her- 
vorgezogen. 

An den ersten bericht des Mahäbhärata schliesst sich im 
ganzen der des Vishnupuräna (transl. by Wilson ^ p. 75ff.) an, 
nur dass götter und Asura vor der quirlung verschiedene arten 
heilkräftiger pflanzen in das milchmeer werfen, dessen wasser 
glänzend vde dünne leuchtende herbstwolken waren. Nach der 
quirlung erscheint zuerst die kuh Surabhi, darauf Väruijit (the 
deity of loine)^ die Surä oder Surädevt der anderen berichte, dann 
der himmlische Parijätabaum^ dann die Apsarasen^ dann der mond, 
dann das gift^ dann erschien Dhanvantari weiss gekleidet mit der 
schale des amrta in der hand. Dann erschien ^^i in herrlicher 
gestalt und warf sich an Yishnu's busen. Durch die list des 
Yisbnu erhalten dann die götter das amrta, es entsteht ein kämpf 
zwischen ihnen und den Asura, in welchem die götter siegen. In 
der anmerkung hat Wilson noch die angaben anderer Puränen 
zusammengestellt, wonach die zahl (250) der aus der umquirlung 
des oceans hervorgegangenen dinge auf 14 gebracht erscheint, 
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indess sind die nea hinzukommeDden gegeDStände für ans von 
keinem besonderen interesse. 

Betrachten wir nun die hier gegebenen verschiedenen dar- 
8tellangen, so stimmen alle darin überein, dass götter und dämonen 
sich zur hervorbriugung des amrta vereinen und es durch quirlung 
des milchmeers endlich zum Vorschein bringen. Von besonderem 
gewicht ist hierbei ^ dass das verfahren zur gewinnung desselben, 
welches wir nur aus einzelnen andeutungen in den vedischen 
mythen erschliessen konnten, uns deutlich in seinem ganzen verlauf 
geschildert wird und alle berichte darin übereinstimmen. Freilich 
handelt es sich aber nur um die gewinnung des amrta, das, wie 
wir sahen, ursprünglich dem soma gleich war, von der Schaffung 
des feuers ist, wenigstens ausdrücklich, nicht die rede; es könnte 
also scheinen, als ob unsere obigen entwickelungen über das ent- 
stehen des blitzes durch diese mythen nicht weiter bestätigt würden. 
Allein es ist wohl zu erwägen, dass die ganze ursprüngliche natur- 
anschauung auf epischem boden eine andere geworden ist, was 
vor allem die verschiedenen gegenstände, die ausser dem amrta 
noch bei der umquirlung des milchmeers zum Vorschein kommen, 
zeigen. Bleiben wir zunächst nur bei dem amrta stehen, so sind 
aus dem in den Veden genannten einen soma oder amrta nunmehr 
Soma der mond, Surädevl die göttin der berauschenden ge- 
tränke und das Unsterblichkeit verleihende amrta selbst hervor- 
gegangen, ausser denen noch die Apsarasen und die kuh Surabhi 
als gesonderte Vertreter der himmlischen wasser erscheinen. Wir 
sind daher berechtigt in gleicher weise unter den übrigen dingen 
die Stellvertreter des himmlischen feuers oder des blitzes zu 
suchen und als solche erscheinen das von Qiva verschlungene gift, 
das zuerst in flammen aus dem rächen des gezerrten drachens 
hervorsprüht, vor allen aber das ross des Indra, üccaih^ravas, 
das von weisser färbe ist (Mahäbh. I, 1191) und dessen gewaltiges 
vdehern (251) jedem donnerähnlichen schall verglichen wird (Ma- 
häbhärata I, 5115 und a. a. o.); es vergleicht sich dem Pegasos, 
dem blitz- und donnerross des Zeus, sowie dem Sleipnir des 
Oöinn und dem Schimmel des wilden Jägers unserer sagen und 
nur eine andere gestaltung desselben ist der elephant Airävana, 
der ebenfalls dem Indra zusteht, dessen andere namensform Airä- 
vata, namentlich aber das dazu gehörige femininum airdvatt noch 
geradezu blitz bedeutet, vergl. Böhtlingk-Roth s. v. ^). Dazu 

1) Airävata wird Mahäbh. I, 797 f. auch als könig raid Stammvater der 
schlangen genannt: 
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kommt, dass die erste erzäfalang des Mabiäbhärata dem feiier bei 
dem ganzen Vorgang eine bedeutsame rolle zutheilt, indem sie 
ja aus den entflammten bäumen des Mandara die das amrta bil- 
denden safte hervorgehen lässt, weshalb auch die Puränen den 
götterbaum Parijäta mit unter die aas der umquirlang hervor- 
gehenden gegenstände aufgemommen haben. Nach alle dem kann 
kein zweifei sein, dass auch das entstehen des himmlischen feuers 
in den epischen mythen vertreten ist ujod dass man es auf die- 
selbe weise wie das amrta durch omquirlung entstehen liess. 

Von den übrigen gegenständen, die bei der umquirlung hervor- 
gebracht werden, bleiben demnach nur Qri, das Eaustubha und 
der götterarzt Dhanvantari zu erklärung übrig, von denen die 
beiden ersten Vertreter der sonue sind, weshalb sie auch dem 
Yishnu, der in den Yeden deutlich als Sonnengott auftritt, zu- 
geeignet werden; er trägt das juwel auf der brüst und ebenda 
wird der Qri ihr platz angewiesen. Es entsteht hierbei die firage, 
ob der mythus damit die nach dem gewitter hervorbrechende oder 
die aus dem wolkenmeer in der frühe des morgens hervortretende 
sonne gemeint habe. Ich habe mich schon früher dahin aus- 
gesprochen, dass hier jedenfalls schon eine Verbindung beider ao- 
schauungen stattgefunden habe, und sehe die Qri, die sich in 
ihrem wesen und Ursprung, wie schon bemerkt wurde, der Aphro- 
dite sehr nahe stellt, als die Verkörperung der morgenröthe an, 
eine Vorstellung, die namentlich durch solche stellen angebahnt 
wurde wie Rv. I, 117. 13: yuvö rdtham duhita aüryasya sahd friyä 
näsatydvrnita (252) euren wagen, ihr Näsatya, umhüllte des Surya 
tochter mit Schönheit und Ev. I, 116. 17: ä vdm raOiam . dvMtä 
süryasya atishthat — sdm u griyä ndsatyd sacetke euren wagen 
bestieg des Sürya tochter und ihr wurdet dem glänz (rühm) ge- 
sellt; auch an anderen stellen erscheint das wort grt in Verbindung 
mit den A^vin, den göttern des aufsteigenden morgenroths, z. b. 
Rv. I, 46. 14. 

Der götterarzt Dhanvantari endlich, der das amrta briji^t, 
ist wieder nur eine neue Verkörperung des letzteren selber; die 
Verbindung des amrta mit dem gedanken der heilkraft liegt 
eigentlich schon in dem werte selber, weshalb wir auch schon in 

ye airdvataräjänah sarpäh samitifobhanäh \ 
kshararUa iva jimütdh scnvidyutpavctneritäh \ 
surüpä hakurupdgca tctthct kalmashakuruialä^ \ 
ädityavan ndkaprshthe rejur airdvatodbliavdh \ 
hahtmi nägavepndni gangdyd» tira uttare \ 
tatrasthdn api aamstaumi mahatah pannagdn ckhcan \ 
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den Yeden amrta und heilmittei als aas den wassern hervorgehend 
gepriesen sehen, so heisst es namentlich Kv. I, 23. 19 ff.: „In den 
wassern ist das amrta, in den wassern das heilmittei — in den 
wassern, sagte mir Soma, seien alle heilmittei, sei Agni der alles 
beglackende; die wasser heilen alles. Bringt zur vollendong das 
heilmittei, ihr wasser, das meinen körper schütze, dass ich die 
sonne .lange erblicke.^ Wenn nan aber der begeisternde soma- 
trank schon früh zu einem persönlichen gotte geworden war und 
neben ihm sich noch andere Persönlichkeiten aus den alten an- 
schauungen in mythen hervorgebildet hatten, wie die Surä und 
•die Apsarasen, so war es ebenso natürlich, aus den heilkräften 
der wasser eine mit denselben ausgestattete göttliche persönlichkeit 
hervorgehen zu lassen. Wann diese Verkörperung der heilmittei 
zu einer gottheit der heilkunst stattgefunden hat, lässt sich aus 
•den bis jetzt vorliegenden nachrichten nicht bestimmen. Der 
name des Dhanvantari findet sich allerdings schon in den Sütra 
-des A^valäyana und Qänkhäyana, wo er mit götternamen ver- 
bunden als bestimmter opfer theilhaftig au%efuhrt wird; allein ob 
damit der heilgott gemeint sei, ist aus den mir von Weber mit- 
^etheilten stellen (A9V. Grhyas. I, 2. 2 u. I, 3. 6, Qänkh. Grhyas. II, 
14, Kau^. 74) nicht ersichtlich, es kann daher ebensowohl eine andere 
persönlichkeit damit gemeint sein. Der name (dhanvan heisst der 
bogen) scheint auf den regenbogen zu weisen, wie ja auch die 
heilkundigen (253) Kentauren, und Chiron war ja der pfieger des 
Asklepios, mit dem bogen ausgestattet erscheinen. Die äussere 
Erscheinung des Dhanvantari mit stab und krug oder schale er- 
scheint der des Asklepios so schlagend ähnlich, dass man fast an 
Entlehnung derselben von den Griechen denken möchte; indess 
wage ich bei dem mangel anderer nachrichten keine bestimmte 
behauptung aufzustellen, zumal andererseits die geburt des Askle- 
pios der des Dionysos sehr ähnlich ist und aus gleichen grund- 
anschauungen entwickelt scheint, so dass auch Dhanvantari bei 
den Indem auf gleichem boden selbständig erwachsen sein könnte. 
Wir sind hiermit zum schluss unserer Untersuchungen gelangt 
und dürfen nun einen rückblick auf die gewonnenen resultate 
werfen. Als nächstes und die grundlage aller hier betrachteten 
mythischen anschauungen bildendes ist der satz aufzustellen, dass 
man das himmlische feuer und den himmlischen trank im ganzen 
in derselben weise sich in den wölken entstehend dachte, wie man 
sie im leben zu erlangen gewohnt war, wobei offenbar die ge- 
winnung des feuerfunkens den mittelpunkt der anschauung bildete. 
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an den sich erst die des trankes in weiterer entwickelang an- 
schloss. Wir sahen aber, dass man das feuer in alter zeit durch 
bohrende reibung gewann und zwar durch drehung eines Stabes 
in der nabe eines rades oder einer Scheibe. Zwar war das letzt- 
genannte verfahren nur noch bei den Germanen vollständig nach- 
weisbar, doch liess sich aus manchen andeutungen schliessen, dass 
auch die übrigen Indogermanen dasselbe einst ebenfalls beob- 
achteten. Dies verfahren scheint man aber der hauptsache nach 
erst der natur abgelauscht zu haben, indem man das feuer durch 
reibung des holzes von schling- oder Schmarotzerpflanzen gegen 
stamm und ast desjenigen baumes, an oder auf dem sie wuchsen, 
entstehen sah und von ihnen das feuer holte, woraus sich wohl 
erklärt, dass man diese als vorzugsweise zur gewinnung des feuers 
geeignet ansah. Daraus entwickelten sich dann zwei reihen von 
Vorstellungen über die entstehung des himmlischen feuers, die, wie 
es in der natur der sacbe liegt, (254) nicht überall geschieden 
auftreten, sondern zum theil in einander übergehen. Nach der 
ersten liess man das feuer aas der sonnenscheibe oder dem sonnen- 
rade durch drehung eines keiles oder Stabes in derselben ent- 
springen, indem man glaubte, dass die sonne im gewitter hinter 
dem Wolkenberge erloschen sei und daher durch drehung eines 
keiles in derselben wieder entzündet werden müsse. In analoger 
weise glaubte man, wie dies wenigstens von den Indem sehr wahr- 
scheinlich wurde, dass das sonnenfeuer am morgen, nachdem es 
in der nacht verloschen war, wieder entzündet wurde, und ebenso 
ergab sich, dass bei den Germanen und wohl auch bei den 
Römern sich aus der dem feuerzeug fast ganz gleich zasammen- 
gesetzten handmühle die Vorstellung der sonnenscheibe als mühle 
entwickelt hatte. 

Wenn man nun in dieser weise den blitz im himmel ent- 
stehend dachte, so war es natürlich ihn zur erde in der gestalt 
hinabfahren zu lassen, die ja das feuer hervorrief, nämlich in der 
des Stabes oder keiles; wir sahen daher^ dass in dem namen des 
feuerholenden Prometheus sich noch der name des indischen dreh- 
stabes, des praTnanthay wiedererkennen liess und die namen vajra^ 
xeQavvog^ cunetis, donnerkeä zeigen, dass diese Vorstellung bei den 
haaptvölkern der Indogermanen die verbreitetste war. Man dachte 
sich dieselben in der regel von einem gotte zar erde hinab- 
geschleudert, daneben muss aber eine, wie es scheint, ältere Vor- 
stellung einhergehen, wonach der stab oder funken aus dem 
himmel geraubt wird; im Prometheus erscheint ein solcher feuer« 
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räuber und am verbreitetsten, sahen wir, war die Vorstellung von 
einem vogel, der das feuer zur erde herabbrachte. Aus den an- 
deutungen verschiedener mythen ergab sich aber, dass diese sich 
wahrscheinlich aus der zweiten Vorstellung vom Ursprung des 
himmlischen feuers, wonach dasselbe einem bäume entsprang, ent- 
wickelt hatte ; man glaubte wohl, dass er dort sein nest habe und 
den entzündeten zweig von da herabfahre. Am deutlichsten er- 
scheint er so in dem den somaschoss herabbringenden vogel, in 
dem die springwurzel (255) bringenden specht, in dem mit dem 
scepter des Zeus vereinigten adler und wohl auch in dem ge- 
flügelten Stabe des Hermes. Unentschieden muss vorläufig bleiben, 
. ob diese Vorstellung sich nicht vielleicht erst aus der Verschmelzung 
der beiden anschauungsweisen von entstehung des feuers am himmel 
entwickelt habe, ob der vogel nämlich gleich vom anfang den 
brennenden zweig, stab, keil bringend gedacht worden sei, oder 
ob er zuerst nur selber als eine Verkörperung des blitzes gegolten 
habe. Dass die letztere Vorstellung jedenfalls vorhanden gewesen 
sei, zeigen sowohl andere zahlreiche züge als die im letzten theile 
unserer Untersuchungen gegebenen nachweise, nach welchen be- 
stimmte pflanzen und bäume mit gefiederten blättern als himm- 
lischem Ursprünge entstammend, als Verkörperungen des blitzes 
gedacht wurden. 

Die bisher entwickelten Vorstellungen sind also, wie wir 
sahen, aus sehr einfachen anschauungen hervorgegangen. Von 
ihnen kann diejenige, welche dem blitz den Ursprung von einem 
himmlischen bäume zuschrieb, selbst in eine zeit fallen, wo 
menschlich gedachte göttergestalten noch gar nicht vorhanden 
waren; die andere dagegen zeigte schon eine solche entwickelung 
und ist nicht denkbar ohne eine göttliche persönlichkeit, welche 
den feurigen funken mit dem drehstabe hervorlockt. Wir sahen 
zugleich, dass durch das diesem vorgange vorangehende erlöschen 
des sonnenrades ein kämpf zweier feindlichen gewalten gesetzt 
war und dass die hieraus sich entwickelnden Vorstellungen von 
selbst zu anderen göttergestaltungen und mythenbildungen führen 
mussten. Wenn nun aber die naive anschauung das verfahren bei 
der feuerentzündung dem bei der zeugung verglich, so folgte daraus 
die weitere entwickelung, dass man das entstehen des blitzes zur 
Zeugung einer gottheit umbildete, wie sie sowohl bei Indem als 
Griechen noch deutlich nachweisbar war und auch bei den Ger- 
manen wahrscheinlich ist. Der gott des feuers, so im himmel ge- 

Kahn, Stadien. 15 
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zeugt, stieg nun zur erde herab und wie er selbst dadurch sterblich 
geworden war, zeugte er nun hier das (256) sterbliche geschlecht, 
das daher bei den Indem in den bedeutendsten Brahmanen- 
geschlechtern seinen Ursprung vom Agni ableitete oder wie die 
Bhrgu unmittelbar aus dem blitze entstanden war, bei den Griechen 
vom feuerbringer Prometheus abstammte oder von ihm geschaffen 
wurde. Wenn wir neben diesen Vorstellungen bei den Griechen 
und Germanen eine abstammung des feuerbringers und des menschen- 
geschlechts von der esche hergehen sehen, so hat hier entweder 
eine nachbildung dieser mythen nach denen jenes kreises statt- 
gefunden, die, da die sagen über den Ursprung des feuers vom 
bäume noch vorhanden und lebendig waren, natürlich war, oder 
diese mythen vom Ursprung der menschen vom bäume waren 
schon neben denen vom Ursprung des feuers vom bäume vor- 
handen. Für die letztere auffassung spricht namentlich der grund, 
dass der Ursprung der menschen vom bäume bei Griechen und 
Germanen entschieden nachweisbar, bei den Römern wahrscheinlich 
ist und dass die Umbildung der mythen vom bäume deshalb in 
eine vor der trennung dieser Völker liegende zeit fallen müsste, 
wenn man nicht annehmen wiU, dass sie bei den bereits ge- 
trennten gleichmässig vor sich gegangen sei. Ist demnach die an- 
nähme sehr wahrscheinlich, dass auch mit der Vorstellung vom 
Ursprünge des feuers von einem himmlischen bäume schon die des 
Ursprunges der menschen von demselben zusammenfalle^ so wird 
auch diese sich aus analogen anschauungen wie die über den Ur- 
sprung der menschen aus dem gedrehten donnerkeil entwickelt 
haben und die zwieselgestalt der wünschelruthe wie des Hermes- 
stabes lässt uns einigermassen erkennen, welche anschauung diesen 
Vorstellungen zu gründe gelegen hat. Wenn nun aber mit der 
Vorstellung des vom himmlischen bäume entspringenden feuers 
die von dem dasselbe herabführenden vogel au& engste zusammen- 
hing, so erklären sich daraus die weiteren entwickelungen, wonach 
dieser vogel selbst wie der Picus bei den Römern, Phoroneus bei 
den Griechen als ältester könig d. h. erster mensch erscheint, 
oder dass er wie bei den Germanen noch (257) fort und fort als 
menschenbringer erscheint oder dass er sich zu der den körper 
belebenden seele gestaltete, die deshalb die sterbliche hülle nach 
dem tode wieder in vogelgestalt verliess. 

Den Ursprung des himmlischen feuers sahen wir zweitens 
aber vielfaltig in Verbindung mit den Vorstellungen von einem 
himmlischen trank auftreten, als dessen älteste bezeichnung wohl 
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amrta imd ambrosia aa&ufassen sind. Wenn aber das feuer als blitz 
aus der Wetterwolke stammte, so musste denn auch diesem tränke 
ein gleicher Ursprung zugeschrieben werden und die Veden lassen 
keinen zweifei darüber, dass unter dem amrta, dem unsterblichen, 
die ob auch scheinbar oft ganz verschwundenen, doch immer 
wiederkehrenden, unvergänglichen himmlischen quellen der wölken 
zu verstehen sind. Da nun aber die sämmtlichen indogermanischen 
Völker in alter zeit ein, wahrscheinlich aus honig und anderen be- 
standtheUen gemischtes, berauschendes getränk kannten, dessen 
Wirkungen geist- und krafterregend waren, weshalb man auch in 
ihm eine Verkörperung des feuers sah, so war es natürlich, dem- 
selben auch den gleichen Ursprung wie dem himmlischen feuer 
zuzuschreiben und wir sahen daher, dass auch bei diesem die 
Vorstellung von einem doppelten Ursprung nachweisbar war. Am 
klarsten Hessen sich hier noch die Vorstellungen seines Ursprungs 
aus einem himmlischen bäume bei den Eraniem, Indem und 
Griechen nachweisen; der name der esche bei den Griechen sowie 
die nachrichten über die gewinnung des soma bei den Indem er- 
gaben mit ziendicher gewissheit, dass ein von einem bäume 
stammender honigsaft den hauptbestandtheü dieses trankes ge- 
bildet habe. Weniger ausfuhrlich waren die Überlieferungen von 
. der zweiten art (258) des Ursprungs dieses hinmilischen getränks, 
wonach es nämlich analog dem feuer durch quirlende mischung 
im himmel gewonnen wurde; indess waren doch die reste dieser 
Vorstellung, namentlich bei Indern und Germanen, noch zahlreich 
genug, um auch sie als hinreichend gesichert erscheinen zu lassen, 
zumal da sie in der epischen zeit der Inder deutlicher als irgend 
«ine andere der hier besprochenen wiederkehrt. Wie wir nun sahen, 
dass aus der Vorstellung von dem kämpfe zweier feindlichen ge- 
walten im gewitter diejenige von dem raube des feuers sich ent- 
wickelt hatte, so zeigte sich dasselbe analog auch hier. Die 
Asuren, die Gandharven, die Kentauren und riesen, die ursprüng- 
lichen und alten naturmächte, die vor den göttem existirten, waren 
die besitzer dieses himmlischen trankes und er musste ihnen mit 
iist oder gewalt geraubt werden. Dies geschah, wie wir sahen, 
bei Indern und Germanen in schöner Übereinstimmung durch die 
höchsten götter, Indra und Oöinn, die sich beide in falk und adler 
wandelten, während auch bei den Griechen die grundlagen desselben 
mythus nur in anderer gestaltung hervortraten und sich zugleich 
hier in den Dionysosmythen noch merkwürdige Übereinstimmungen 
mit indischen mythen herausstellten. Dass auch bei den Griechen 
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einst die vorstelluDg vom raabe des trankes durch den Zeus als 
adler vorhanden gewesen sei, liess sich aus manchen spuren mit 
Wahrscheinlichkeit schliessen. üeber die art, wie man sich diesen 
raub des himmlischen tranks durch den vogel vorgestellt hat,, 
fanden wir nur noch bei den Indem ausführlichere nachrichten, 
die zugleich noch einmal zeigten, wie innig sich beide mythen- 
kreise durchdrungen haben. Die Verwandlung des raubenden 
Vogels oder seines gefieders in einen bäum oder eine pflanze führte 
nämlich dazu, den grund einer zahl von gebrauchen und aber- 
gläubischen meinnngen, namentlich bei den Germanen, darin zu 
erkennen, dass man glaubte, der als vogel aufgefasste blitz habe 
sich bei seiner herabkunft auf die erde in den bäum oder die 
pflanze verwandelt und ihnen seine eigenschaften mitgetheilt. Die 
hierdurch gewonnenen (259) resultate führten dann auch zu neuen 
beweisen für den Ursprung der menschen aus dem himmlischen 
feuer und zeigten, dass manche zuge in den mythen und culten 
des Hermes und Dionysos sich aus gleicher quelle entwickelt 
haben. Der umstand, dass in diesen gebrauchen sowohl bei den 
übrigen Germanen als im eigentlichen Deutschland die eberesche 
eine hervorragende rolle spielt, macht in Verbindung mit den 
anderen über die esche gewonnenen resultaten einigermassen wahr- 
scheinlich, dass eine eschenart derjenige bäum gewesen sein werde, 
an den sich die mythen sowohl vom Ursprung des feuers als des 

föttertranks ursprünglich vorzugsweise angeknüpft haben werden. 
)er gebrauch, die kühe beim ersten austrieb auf die weide durch 
schlage mit einem zweige der eberesche bei den Germanen, des 
parna- (paläpa-) baums oder der ^aml bei den Indem fruchtbar 
und kräftig zu machen, diente uns als ausgangspunkt bei diesem 
letzten theile unserer Untersuchungen. Die zum theil bis auf 
scheinbare nebendinge sich erstreckende Übereinstimmung in dem- 
selben bei beiden Völkern ist vom höchsten interesse und bildet 
den festen kem, von dem alles übrige licht erhält; sie zeigt zu- 
gleich, mit welcher Zähigkeit die unteren schichten hochgebildeter 
Völker ' an ihren alten Überlieferungen festhalten und wie sehr 
diese geeignet sind uns über die mythen selbst der fernsten Zeiten 
aufklärung zu geben, denn man wird kaum zu weit greifen, wenn 
man diesem gebrauch ein alter von drei- bis viertausend jähren 
zuschreibt. Die schliessliche darlegung der epischen mythen über 
die gewinnung des amrta zeigte endlich, wie die grundgedanken 
unserer roythenkreise in späterer zeit sich umgestaltet und dabei 
doch die ursprüngliche anschauung mit einer klarheit festgehalten 
hatten, wie sie in den älteren nachrichten kaum aufzufinden ist. 
Sie sollten daher am schluss nur noch einmal darthun, wie der 
kem der ältesten und bedeutsamsten göttermythen der Indo- 
germanen auf anschauungen der natur beruhe, die nur ein Spiegel 
des eigenen lebens des Volkes waren. 
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im gewitter nach den heutigen Volksüberlieferungen 145. Etymologische Über- 
einstimmungen, brauen und blitzen, die Bhrgu 146. 

Beste der im vorhergehenden entwickelten mjthen bei den Griechen 146 ff. 
Der mjthus von der gehurt des Zagreus 146 — 7. Soma und Dionysos, die 
geburt aus dem Schenkel 147 — 8. Die sage vom Aurva 148—9. Die sagen 
vom Vena 149—50. Verbindung des Dionysos mit den Kentauren, bedeutung 
der Gandharven Er<^anu und Eere^äni in den indischen und zendischen mythen 
151-3. Das weinfass der Kentauren ist die wölke, ähnliche andere an- 
schauungen 153—4. Göttliche wesen, welche den himmlischen trank dar- 
bieten (nektar, ambrosia, ominnisöl) 154 — 5. Der raub des Ganymed 155. 
Zeus als adler 156. Die wölke und der fels 157. — Einige spuren dieser 
mythen bei den Bömem 158—9. 

Die Verwundung des vogels beim somaraub und die sich daran schliessenden 
Überlieferungen und gebrauche bei den Indem 159 ff. Die berührung der 
kühe mit einem parna- (pal&<^a-) oder Qamizweig beim ersten austrieb in Indien 
159—61. üebereinstimmend werden die kühe in Westfalen und Schweden 
beim ersten austrieb im frühjahr mit einem ebereschenzweige geschlagen 
161—6, ähnliche gebrauche in Baiem, Niederösterreich und der Oberpfalz 
166—7. Vergleichung dieser gebrauche mit dem indischen 167—8. Die drei- 
malige melkung und die dreifache trankspende 169. Bäume Verkörperungen 
des blitzes 169—71. Die Stellvertreter der somapflanze sind gleiche Ver- 
körperungen 171—3. Das ^yenahrta 172—3. Der a^vattha 174f., auf der 
QamI gew|M;hsen 175. Besondere heiligkeit einer auf anderen bäumen ge- 
wachsenen eberesche 175—7. Der name der eberesche 177. Zauberkräfte 
derselben, Verwendung zu geräthen 178 — 9. Die opfergeräthe aus heiligem 
holz bei den Indem 179—80. 

Die Verwendung der eberesche zur wünschelruthe 180 — 1. Der alraun 
181 ff. Die menschliche gestalt der wünschelmthe und des alrauns 182—3. 
Die menschliche gestalt und die aller wünsche theilhaftig machende kraft der 
arani bei den Indem 183 — ^5. Vermuthung über die kraft des a<^vattha metalle 
anzuziehen, nach einer nachricht des Ktesias 186 — 7. Woher der wünschel- 
mthe die kraft stamme, verborgene schätze aufzuweisen 187 — 8. Die spring- 
wurzel, durch den specht gebracht 188. Der specht als blitzträger 189; des- 
gleichen die eule 189. Auch andere vögel bringen die Springwurzel, den 
schamir 190. Die springwurzel und die wetterwurzel 191—2. Die zur spring- 
Wurzel verwandten pflanzen 192 f. Das famkraut 193 ff Das irrkraut 197. 
Die geistverwirrende kraft des blitzes und donners 197. Die tödtende kraft 
der in den blitz verwandelten pflanzen und bäume 197—8. Die von ihnen 
entnommene lanze, a^vattha, /ucil/a, reyrsproti, die hasta des Fetialis 198—200. 
Der haselstecken, der knüppel aus dem sack 201. 

Andere pflanzen, die sich durch ihre eigenschaffcen den vorgenannten an- 
schUessen 201ff. Die hasel 201—2. Die esche 203—4. Die mistel 204ff. 
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Die mistel als springwurzel 206. Allgemeine eigenschaften, die den zur spring-* 
Wurzel oder wünschelruthe verwandten pflanzen beiwohnen müssen 207 f. Die 
Zwieselgestalt der wünschelruthe weist auf den yerwandelten gott 208. 

Die zum dorn gewordene kraUe der gäyatri 209. Domen u. s. w. zum 
feuerzeug und bei sonstigen gebrauchen verwandt 209 — 10. DreistSndigkeit 
der blätter des palä<^abaumes auf den blitz als dreizack weisend 210. Aehn- 
liehe eigenschaften des Hermesstabes 211. Berührungen zwischen Hermes und 
Agni 211—2. Die phallische gestalt der Hermen, Hermesstab als donnerkeil 
212 — 3. Hermes und Thorr als Schützer der grenze 213. Der Hermesstab als 
wünschelruthe 213 — 5. Verwandtschaft des thyrsos mit der wünschelruthe 215. 
Der thyrsos ist ursprünglich nur ein verkörperter Dionysos und dieser der 
blitz 216. Der Dionysos Endendros, Kissos, Sykites 217. Liknites 218. Ueber- 
einstimmung des letzteren mit Agni und den deutschen feuergottheit«n 218. 

Die epischen erzählungen über die gewinnung des amrta 218 ff. Die be- 
richte des ßämäyana 219, des Mahäbhärata 219—20, der Puränen 220. Ver- 
gleichung mit den älteren mythen; neue persönliche gestaltungen, die an die 
stelle des soma oder amrta einerseits und an die des blitzes andererseits ge- 
treten sind 221 ff. Die Vertretung der sonne durch Qn und Kaustubha 222. 
Das amrta und der götterarzt, grundlage in den Veden, Dhanvantari in den 
Sütra. Aeussere Übereinstimmung mit Asklepios 223. 

Bückblick auf die gewonnenen resultate 223—28. 
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Register. 



acacta suma 8. ^ami. 
agvaUha 40. 66. 76. 92. 113. 

170. 172—7. 180. 18Ö—7. 

190. 198. 
agvattha somasoEoana 114. 

116. 174. 
A^vin 10. 62. 67—9. 222. 
dddra 172. 
adebar 95. 
ädldrwurze 193. 
adler 29. 98. 116. 128. 132. 

136. 155 — 8. 176. 190. 

193. 214. 
Admetos 211. 
Aegeria 33. 
Aegü 197. 
aii^toov 205. 
asQOfAsXi 121. 
cescprote 215; 
aesculus 158—9. 
Ceti 89. 
Agni 8—11 29. 34. 56. 61. 

64—5. 68. 70. 75. 138. 

143 — 5. 149—50. 170. 

174 — 6. 180. 184. 208. 

211—2. 217—8. 
Ahi 49. 52—3. 138. 
Aida 78. 
l^C^carevs 28. 
Airävana 220—1. 
Airdvata, airdvati 221 2. 
djagava 150. 
dkhu 178. 
alp 8. mahre. 
alraun 181—3. 185. 218. 



altarfeuer 204. 
afißQoaCtt 153—5. 157. 
amrta 17. 26. 53. 69. 113. 

128-9. 134. 136. 218— 

223. 
ands 55. 
andle 49. 
avSgaxvog 39. 
anemone 164. 
Anga 149. 
angedonnert 197. 
ayyslog 211. 
i^ircw 10—1. 208. 211. 
ankura 172. 
Änrarmainyu 111. 116. 
.4;^ 62. 

apaw garhhah 218. 
öjpew 10. 129. 135. 
Aphrodite 26. 222. 
^po//o 178. 211. 214. 
^p«ara«e/i 219-21. 223. 
^ra 114. 116. 
arani 9. 17. 40. 64. 66—8. 

71. 175. 184—5. 207. 
Arbuda 55. 
Ardvifüra, Arduisur 110. 

116. 
Areion 29. 
Areizanten 116. 
^e« 119. 
argentum 56. 
^rigre« 63. 212. 
«py^'? 56. 178. 
dgyto^ovg 178. 
uQyvQog 56. 
arishtam sdma 128. 



ar;Mna 56—7. 172. 

^9^'tmej/a 56. 

^^ernis 65. 

aruna 55. 

ar^nodtirva 172. 

Ärushi 13. 

asarum europaeum 201. 

^«Ä;/€peo« 95. 223. 

a«^T 199. 

Askr 25. 121. 

-4«^ape 61. 

Asura 128. 219—20. 

ator, dthrava 40. 

ä^a^aro; ^»?y^ 14. 

^Marva;* 10. 40. 68. 208. 

Athme, Pallas 19—20. 29. 

177. 199. 
a&gayiyri 36—7. 39—40. 

210. 
Aüthigva 125. 
attonitus 197. 
a^^eZ 81. 
auerhahn 190. 
öfM^e 30. 49—50. 63. 117. 

178. 
Aurva 13. 148—50. 197. 
austrieb — erster a, des 

Viehs 42. 161—8. 182. 
avis incendiaria 31. 95. 
Äyu 65. 76. 

6flrfara 133. 

bagha 108—9. 

5aZc^ 206 

barr, baris u. s. w. 88. 
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Bauffi 132—3. 

baim 118. 177. 

baumverehrung 216—8. 

Beatnk 133. 

beifitss 181. 

BeUene^, 

berg 130. 136. 144. 167. 

Bhaga 109. 

bMnu 101. 

bhwra 138. 

bhargas 11. 

Mroj^* 11. 146. 

&Ar4/, bhrdjas ll. 146. 

bhfgavdna 24. 

mr^ 8—14. 28—4. 62. 

146. 148—9. 208. 
Bhujyu 177. 
iAuranyu 27 — 9. 
bjorg Thdrs 176. 
birkenreis 166—7. 
6/»c 12. 30. 
blitz 19. 29. 62. 64. 98. 

144-6. 147. 149. 166. 

170 — 1. 176 — 8. 186. 

187 — 90. 196 — 7. 200. 

208. 210. 212. 216. 
bocksdom 44. 
Botfn 132. 
bomheckelkmt 192. 
bokrer 37—8. 130. 
Brahman 13. 
Brahmari€up(Ui 130. 
^aii«n 69. 146—6. 
Bronte 61. 
Bronte» 63. 
Bfsaya 143. 
^rtüin^n 94. 139. 164. 
butterung 16—6. 99—100. 

143. 179—80. 

C. 

caesalpima 172. 
eoibra 60. 

ca/<Aa palustris 163—6. 
cashdla 164. 
o<Sto^ 94. 
cd<ra 17. 66. 
fobdavedhin 196. 
(;acC 67. 



faena 111—2. 
pa/yaA;a 131. 169. 209. 
fami 40. 66. 76. 92. 169. 

169—72. 176—6. 186. 

207. 211. 
gamigarbha 40 66. 
(Jambara 126. 
Qarydta 14. 197. 
Ceres 87. 
CAiroft 223. 
ptW 129. 
(pinamrü 112. 
Ctrcö 31—2. 
ctYya 217. 
clematis 210. 
(^wa 212. 219. 
(:W 26. 219-20. 222. 
^lagava 164. 
cimettf 200. 224. 
Qushna 49. 52—5. 60. 63. 

87. 117. 128. 134 — 6. 

162. 164. 
pvcM, ^asana 135. 
cvicbeäm 169. 
Cyavanay Cyaväna 12 — 14. 

28. 197. 
f3/e»a,/ai*c29. 123.126— 

30. 136. 143-6. 166—7. 

169—70. 189. 
gyenahrta 172—3. 

D. 

DaiMos^ Danaiden 120. 154. 
dtiq>yri s. lorbeer. 
Demeter 88. 146. 
Despaina 21. 
Deukalion 20—1. 
efeva tt. «. «0. 6 — 7. 
Dhanvcmtari 219—20. 222 

-3. 
Dharma 129. 
dMshane 138. 
Dionigsos 24. 127. 147-8. 

161. 163. 197. 216—8. 

228. 
Divoddsa 126. 
divü 7. 
Do/d 169. 



Donar 44. 168. «. aucÄ 

Thärr. 
donnerbesen 204 — 6. 
donnerkeil 61. 63. 70. 93. 

168. 160. 176. 177. 179— 

80. 183. 186. 189. 196— 

8. 200. 214. 216. 224. 
dorn 37. 44. 131. 159. 209 

—10. 
dogv 214. 

dracÄ« 48 -9. 119. 130. 202. 
drapsa 29. 144. 
drei kreuze 177. 183. 
drei kufen, drei trunke, drei 

spenden 137 — 140. 169. 
dreimalige melkung 169. 
drei näcMe 137. 

169. 
drei schnitte 210. 
dreiständige blätter 210—1. 
dreizack 210. 
dritter himmel 114. 

£. 
eber, eberzahn 177—8. 206. 
eberesche, vogelbeerbaum 

161 — 9. 176 — 81. 185. 

190. 196. 211. 
edera, epheu 38—40. 2ia 

216-7. 
eiche 37. 44-6. 118. 168. 
eichenmutel 206—6. 
eichhom 116. 136. 
eidechse 111. 116. 
eier 163. 166. 
eisvogel 190. 
eünn 80-82. 164. 
efoefi6e6r6auf7i 180. 
elster 190. 
ifAßQomtitoi 197. 
Endendros 217. 
«n^e/ 84. 

en/vnanntiii^ 90. 99. 
eoforfeam, evervem 178. 

198. 
epAet« «. edera. 
er(ifeiiäniil0tfi 182. 
Erifmyen 26. 
erfe46. 
^a;pa^a 86. 41. 70. 
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esche 26-6. 118. 120-3. 

159. 194. 199. 202—3. 

208. 
eschensaft 123. 203. 
Etafa 51. 68—60. 
eule 29. 98. 112. 189. 191. 
euphorbia 192. 

F. 

fackel, feuerbrand 200. 209. 

fagrahvel 51. 

fäirm 101. 

faVce s. fyena, 

falkenfeder 133. 

fan 101. 

far 88. 

famkrautf famsame 178. 

181. 192-7. 213. 215. 
fedara, fedarah 157. 
feder.flügel 81. 131. 169. 

169—70. 193. 
feh 167. 187. 
Feronius, Feronia 30. 32. 
fenüa s, narthex. 
featfeuer 41—2. 46-9. 85 

—6. 
FeHalis 199—200. 
feuer,feuerentzundung 14 — 

9. 35 — 41. 64-7. 90. 

96. 99-102. 143. 183— 

4. 190. 196. 218. «. auch 

aUarfeuer, 
Fjalarr 132. 
fichkmtah 216. 
ficuB indica s, nyagrodha, 
ficus religiosa $. agvcMha. 
ficus ruminalis 169. 
linke 96. 
flagrare 11. 
fiogrogn^ flögrom, fiygröm 

175-6. 180. 
flügel 157. 211. 8.auchfeder. 
flugehoklen 211. 
freischusBy frmchüUs 195. 
/Vdjj^'fl 135. 
Fr^, F/-6 44. 90. 
frigere 146. 
Frogroda 181. 
/ucA< 87. 



fuerböter 96. 
/««/^eo, /tf^jTur 11. 
funkenfeuer 46. 86. 91. 

Gfo/arr 132. 

gdlga farmr^gdlgavaldrl^. 
galgmmannüin 183. 186. 
gambantemn 197. 
Qandharva 59. 74. 117. 

123. 134. 137. 151—3. 
Qandarewa 111. 118. 
Ganymedes 155—6. 
Qaokerena, QokamlOl.llO. 
gdyatri 130 — 1. 144 — 6. 

172. 210. 
geisamämUein 33. 
gerichUstätte 204. 
6fef öW 32. 
Qertrudwogel 98. 
yet£>i«er 49. 63. 94. 142-3. 

191-2. 210. 
ghrshvi 178. 
glassMchenwurtz ^ glaas- 

eschencrut 194. 
yXavxtjnis 29. 
6f/auik(M 14. 

glücksblume 181. 187—8. 

201. 
glücksruthe s. wünschelrtUhe. 
gnideld, gmdild 43—4. 176. 
Oorgonenhaupt 197. 
^«nt OfftfW 199. 
grenze 213. 
gfhapcUi 211. 
örom' 90. 102. 
guhyam näma 57. 122. 
Qungnir 199. 
G^wi/off 132. 135. 187. 147. 

H. 

hMcht 116. 
Hackelberg 206. 
Hagedorn 209. 
hagebutU 210. 
%fi 189. 195. 
hahnenblut 181. 
/TtJ/eiAa/a 219. 



Kammer 27. 210. 213. 

Hängat^ 183. 

Äaoma 105-8. 110-2. 124. 

151—2. 154. 
AanYoi^ An^paA 172. 
Harvigptokhma 111. 
«e^i} 29. 157. 
Hasel 162. 181. 192. 194 

—6. 201—2, 204. 207. 

215. 
Haselmistel 201. 
Haselnüsse 162. 202. 
Haselwurm 201. 
Heidekraut 193. 
Heilkraft des wassers 223. 
£re/t08 87. 

HepHaütos 19. 158.208.212. 
fiera 14. 105. 153. 
/Teroibies 153. 
£?«n7iM 32. 
%QfAtttoy 214. 
iSfermm 212—3. 
Hermes 39. 210—8. 
Hermesstab 210—4. 
Hesperiden 118. 
Hesperidenäpfel 153. 
Äeft- 177. 
Äearen 69. 81. 83. 154. 166. 

180. 
HexenleitercHen 213. 
/^eof 157. 

HimmelfaHrtstag 163. 
Himmels feuer 46—7. 49. 
Hippokentauren 153. 
Atrptw 30. 32. 
Hirpiner 32. 
Hnitbjorg 132. 135. 147. 

167. 
Äofi^ 121 — 3. 128. 132. 

142. 
Honigfall 115—6. 
oie^o»!' 116. 
Äorn Ä. trinkHom, 
hört, schatg 180-1. 187. 

206. 215. 
HospoddfUek 181. 
hundstage 48. 94. 
HusHeng 96. 
Av<^ao 109. 
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hvel, hveohl u. 8, w, 51. 
Hvergelmir 116. 120. 
Hyaden db. 122. 147. 
153. 



I. J. 

Janm Quirimu 200. 

Jatbes 111.. 

javat 88. 

Idd, IM 73. 78. 

"liofierevs 28. 

ignis Vestae 38. 

ilayäs putrah 78. 

ilex 121—2. 

//;?«, //ya 114. 116. 

Indra 49. 52—61. 68—70. 

87. 109—10. 123. 125- 

30. 134. 136 — 46. 148. 

150. 154. 156. 160. 168. 

170. 177. 187—8. 198— 

9. 219—20. 
johannishier 89. 
joharmisfeuer 41—2. 46. 84. 
johannisminne 89. 
joharmüwurzel 192 — 4. 
IrmensätUe 159. 
irrkraut, irrvourzel 197. 
juhü 180. 
jungbrurmen 14. 
Jungfrau 84. 207. 
jumperus 169. 
Ji/iJtfer 199. 213. 
/wpiter £/tc/«« 33—4. 49. 
Jupiter lapis 200. 
/iwofi 63—4. 



Xaov^off 119—20. 153. 
Kadrü 116. 
xaxailo 51 
kakapeya 94. 
Knlaküta 220. 
kalwerquteken 161-3 
Kdmaduh 188. 
A»2nid(^ 138. 
ifcara 138. 
karkandhu 133. 



ika^er 206. 

Katharnruru 57. 

xar^cuf 116 

Kaustubha 219—20. 222. 

kavandha, kabandha 119. 

138. 153. 
Ä6ÄT0P« 212. 

KetUaurm 118. 152—8. 223. 
xegavyog 224. 
Ä^epam 117. 151—2. 
XflQVXBlOV 211. 214. 
Marfiro 66. 172-3. 180. 

198. 204. 
kinguka 170. 
kind, neugeborenes 218. 
Hma u. 8, w. 99. 104. 
xlqxog 144. 
xtaaroff, xitto^ 36—7. 217. 

Klymene 87. 

knüppel aus dem sack 201. 

AoÄo/rf 182. 218. 

kolozegü 47. 

Konar 40. 

Äore 14. 21. 

Koronis 95. 

ifcraÄe 94—5. 

itra/fe 131. 159. 209. 

kranewütbeeren 166. 168. 

iCrp^tt 123-5. 130—1. 

151—2. 
kreuz 210. «. awcÄ drei 

kreuze, 
kreuzdom 44. 166. 177. 181. 

192. 209-10. 
kriegserklärung 199 — 200. 
krug 154. 219. 223. 
kuckuck 105. 
HÄ€ 159—67. 187—8. 
Kumbhända 119. 
iiwi^ava 52. 88 — 9. 117. 

152. 
kushtha 113. 206. 
Kutsa 53—7. 59-61. 124. 

155. 
kvala 133. 
Äü4«tr 132. 142. 
Kyklopen 63. 212. 
xvxlos 50—1. 



L. 

labrusca 38. 

Lakshmx 220. 

/flu^e 199. 214—5. 

/apts 200. 

LeMe 155. 

/«cÄf 83—4. 

uiixritrig 218. 

/oAe 45. 

Loki 136. 

/orÄeer, cTayvij 36—8. 176. 

195. 
löioe 133. 
Lykurgos 197. 



warfÄtt 117. 138—42. 

rwa«/a 100 

mahre 80—83. 189. 

mai 161. 

mandala 15. 

Mandara, Manthara 17 — 

8. 219. 
mandel 16. 
mandragora 185. 192. 198. 

8. aticA alraun. 
mangeln 16. 
man^A «. «. w. 14—5. 71. 

144. 
manthana 69. 
fiavd-avo} 15. 18. 
i/anw 8. 13. 21—3. 124— 

5. 138. 
marentaken 206. 
Margarethe 162. 
ifar« 30—2. 
Martin^ Martinstag, Mar- 

tinigerte 166—8. 
Marut 10. 87. 125. 130. 

138. 140. 178. 
Mdtarigvan 8—10. 14. 143 

—4. 155. 
Mashya, Mashyana 25. 
maulwutf 178. 
mau« 178. 182. 
meadar, mether 18. 
Medusenhaupt 197. 
meer 25 — 6. 
mehlweg 103. 
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MdlicUos 217. 

mel 141. 

fiili 121. 141-2. 

Melia 25. 118—20. 122. 

152—3. 199. 
fia(a 121. 142. 199. 
Melüche nymphen 26. 198 

—9. 

fJLillüOtt 121. 

MiXiaaui, 122. 

Melusine 82. 

wiewÄCÄ — entstehtmg des 

m. 20-1. 25. 121. 158. 

208. 218. «. auch zeugnng, 
mentula 71. 
menturis 100. 
firiQO^Qaqtris 13. 147. 
(tirjQotgatprig 13. 
mc^/t 89. 116—7. 132—3. 

135—7. 141. 
^^;hj, /u^^ 141—2. 
milchmeer — quirlung des 

m. 219—22. 
milehstrasse 103 — 4. 
milip 141. 

Mimir's brurmen 115. 
mimosa catechu 209. «. «mcä 

MinyaSy Minyer 21—2. 
Minos 20. 22—3. 
wyoffr 139—40. 
Mjölnir 177. 
mw^e/ 174. 183. 204-6. 

s. auch haselmistel, 
Mitra 129. 198. 
mittag — kÖra middag, 

mjolka middag 163—4. 
mond 160. 
mondull 16. 
morgenröthe 222. 
moutev 71. 
mrdhravdc 56. 
ifr^w 149. 

mUhle, mühlenweg 102—4. 
mühlstein 103. 
mtt/de 154. 218. 
müshaka 178. 
musabylr 178. 
mt*<o 71. 



nachtrabe 95. 210. 
nacktheit 74. 81—3. 
nahrung — er^fe fi. öfer 

AaVkier 122. 
namengebung — n. 6e* A»»- 

rferw 122—3. bei kuhen 

162—4. 167. 
Namuci 18. 137. 
narthex, ferula 24. 39. 62— 

3. 208. 215—6. 
nebelkappe 196. 
y^^ra^» 122. 154—5. 157. 
nemi 61. 

neumond 159. 207. 210. 
neunzahl 45. 
Nibelungenhort 215. 
Nitfhöggr 116, 179. 201. 
Mr^-ft' 198. 
iVwÄarfa 150—1. 
not/euer 41—5. 85. 
iV^ma 32. 158. 
nyagrodha, ficus indica 173. 

186. 
Nvari'Cov ogog 151. 



0. 

odebero 95. 

Offronr 117. 132. 134. 

137. 142. 155. 157. 
Oeinn 49. 95. 115. 117. 

129. 132 — 4. 136 — 7. 

139. 146—7. 176—7. 183. 

185. 197. 199. 
olvog 149. 
(oxvd^ooy 211. 
ominnisöl 154. 
Opfer, opferfeuer 70. 
ormbunka 1%. 
osterfeuer 41. 
otterkraut 196. 
ot>t7* 17. 66. 

P. 

paläftty parna 114. 131. 

159—61. 169—72. 175— 

6. 180. 204. 210. 
Pallas s» Atliene, 



Parti 143. 

Panopeus 20. 214—5. 

PawM 90. 99—101. 

nagußovy ndgvßov 186. 

PaHjdta 220. 222. 

parijman 61. 

parna 193. «. awcÄ paldga. 

patara 157. 

pavt 61. 

Pegasos 29. 221. 

Pe/op« 55. 

Pe/eu« 79. 

Persephone 21. 75. 147. 

n^jQog, n^TQTjlbl. 

Petrus 166. 168. 

pferdehaupt 149. 

pflanzenvermdhlung 92. 

Phaethon 87. 

phälguna 171—2. 

phallisches wesen 212. 215. 

218. 
qpifvjj 29. 
9)i/upa 36—7. 
(ffl^yo) 11. 
fpXsyvav 24. 
(plfyvag 29—30. 
PhUgyer, Phlegyas 20—24. 

30. 63. 95. 
Päo/os 120. 152—3. 
Phoroneus 25—31. 93. 208. 

211. 
(fjQvyay 146. 
Phryger 62. 
pigdca 184. 
Picentiner 32. 
Picumnus 32. 93. 
Ptcw 30—4. 49. 93. 104— 

5. 158—9. 189. 
pidonarot 197. 
pt7t/m 93. 104—5. 
Pilumnus 93. 104—5. 
pippala 175. 
pisswoche 162. 
ptverf 189. 
ptyüsha 128. 
p/tÄ 12. 
Poseidon 120. 
Prajdpati 67—8. 109* 
Pramati 18. 
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pramantha 17. 35. 38. 61. 


Ä6ÄW 62. 




shodofi 160. 


63. 66-7. 


ÄVirfr 197. 




shrewash, shrewmouse 177. 


Framatha, Ptamdtha 19. 


robin 96. 




«i6Ä 154. 


Präsahd 200. 


ro6wr 45. 




Ä/ 27. 139. 211. 


Priapu» 43. 90. 


r«n, ronn, rogn u. 


«. w. 


Smurgh 112. 


nQlvog 36—7. 44. 


26. 177. 179. 




ÄfimV^/» 64. 67—8.^ 


JjQOfxav&ivg 18. 


rohishatrna 172. 




Sleipnir 118. 221. 


Prometheus 13. 18—21. 35. 


mfefef 98. 




Smintheus 178. 


87. 93. 208. 212. 215. 


Romulus, Remus 32. 


158. 


«orwa 8. 52—3. 58—9. 87. 


Proteus 118. 


ro«« 118. 155. 174. 




89. 105-7. 110. 123-5. 


nQttnoyovoQ^ ngtoroyorrf 


rountree^ roan^ rowan 


177. 


128-31. 133-4. 137-8. 


u. s.w. 21. 


Rudra 178. 211—2. 




140—3. 146—52. 155—7. 


Prtkm 150. 


runa 177. 




168-75. 180. 209. 219- 


prthushtukd 68. 






21. 223. 


Pr<Äw 150. 


S. 




Son 132. 


prugelzauber 200—1. 207. 


Sadeh %. 




«onne 45 — 6. 49-50. 84. 


TTT^^i; 194. 


«4Zrf 139. 




91. 100-4. 


TtUQoy 157. 194. 


Sampo 102—3. 




sonnenfinstemiss 48. 


tiUqvS 157. 


saras 138-40. 




sonnenrad, sonnenwagen 47. 


Pururavas 65. 71—9. 81— 


«atipaTTiam 131. 




50—60. 63—4. 134. 


2. 185. 


sauträmaru 133. 




sonnenrosse 51—2. 57—61. 


PuÄÄan 54. 


Äaüifor 109. 160. 




Sonnenstrahlen 59. 187—8. 


pw/iika 172-3. 


schale 138. 223. 




sonnwendfeuer 46. 49. 


nvgsTa 36—8. 


ÄcÄaTnir 190. 194. 




Soranus 30. 35. 


nvQipüQog 200. 


schätz s. hört. 




Specht 30—2. 93—4. 105. 




scheibcy Scheibentreiben 46 — 


158. 188—91. s. auch 


Q- 


7. 86. 91. 




Picus und pivert. 


^tfa»n»2M 104. 


schellac 174. 




Speichel 132. 142. 


guecholter 169. 


Schenkel^ schenkdgeburt 13. 


sphya 180. 


^ti«c6rw»no 14. 


127. 147-51. 




spintumix 31. 


^cÄe, ^ttißÄ«, quitsche 161. 


Schildkröte 219. 




Springblume 182. 


168. 166. 168-9. 


schlagruthe 180. 




Springwurzel 158. 181. 187 




«cA/anflfe 116. 132. 


147. 


-92. 195—6. 201. 206 


B. 


179. 194. 1%. 201—3. 


-7. 


rabe 94-5. 157. 190. 


211. 




Stab 198. 219. 223. s. auch 


rarf 45-51. 61-2. 85-7. 


Schleier 82. 




Hermesstab. 


91. 95. 


schloss — versunkenes schL 


stall 187. 


rainfam 213. 


201. 




stamm, Stammbaum 208. 


rajata 56. 


Schlüssel 201. 




stein 84. 190-1. 


ÄafoAa«a 63. 184. 


schlüsselblwne 187. 




Ä^eropes 63. 212. 


4af4Pog 36—7. 89. 44. 209 


schwanjung fraiuen 81. 




storch 94—6. 


-10. 


«cep^«r 105. 214. 




aroQsvs 37. 70. 


Ratatoskr 116. 136. 


w6/e 95-6. 




«^•au«« 190. 194. 


Rati 136. 


^•«aiyi'ot 34 — 5. 120 


. 152 


Strohhalm 81. 83. 


ra^fe 178. 


-8. 




%a? 155. 


raubvogel 189. 


Seitengeburt 184. 8. 


auch 


iSftiJkany^S 14. 




Schenkelgeburt. 




sukin^uka 170. 


r6y»tr 177. 


Semele 216. 




suparria 129. 131.. 


reyrsproti 199. 


sempervivtan tectorum 205. 


Ättporm 116. 



239 



Surd, Surädevt 133.219— 

221. 
Surabhi 220—1. 
Sürya 50. 62. 55. 58—9. 

61. 124. 
Suttüngr 129. 135-7. 
svapas 109. 
Svofva 58—9. 
svaru 164. 
Sykites 217. 

T. 

tageslicht 8, licht, 

taksh 108—9. 

tanacetum vulgare s. rain- 

fam. 
taube 79. 81. 129. 
Taugrya 177. 
teich 94. 

Ujnitiv^ texiaCvsa&ai 109. 
TfiloSixri 27. 
Matt 118. 
Thetis 79. 
^yd/ard< 181. 
ThSrr 27. 90. 136. 139. 

176 — 7. 179. 185. 199. 

211. 213. 
Thorssäulen 213. 
primilce 169. 
d^vQOos 215 — 6. 
^yer 133. 
iiraakarint 82. 
toifelsfedd 194. 
^onwe 139. 153. 
trikadrvka 138. 
trimjolksgräs 165. 
<n7iÄ;Aoni 154. 

T^17E^f1}X0C 118. 211. 

tropfen 29. 
Tro« 155. 

TpuTiavoi' 36—8. 71. 
Tschamros 111. 
ftxcÄ — weisses oder rothes 
t. 188—90. 1%. 210. 
tüfel häla 90. 
TtMm» 99. 101—2. 
Tvashtar. 10. 62. 67—8. 

70. 108—10. 125. 130. 

140. 



ü. 

üfanas 124. 
Uccaihfravas 219 — 21. 
unsichibarkeit, unsichtbar 

machen 191. 196. 
unterweit 75. 
upabhrt 180. 
J7rano« 90. 198. 
UrfSa^brunnr 115. 
CTrvap» 65. 71—79. 81—2. 

185. 



vagd 138. 
vaidyuta 145. 
va;ra 180. 224. 
vajrabdhu 177. 
vajradanta 178. 
vajradruma^ vajrakantaka 

192. 
vajrandbha 61. 
Valkyrjur 82. 154. 
Fornorfwa 126-7. 148.184. 
Famor« 148. 150. 
vardha, varähu 177—8. 
FarAjflwcÄ «. 7ouruA:a«Äa. 
Farttna 13. 49. 129. 198. 

220. 
Fonxrit 220. 
Vasishtha 77—8. 
F&wib* 219. 
Fdto 9. 

vätdpi^ vdtdpya 155. 
F%w 9. 68. 
Vena 149—50. 
Verstümmelung 55. 
üctJTr (/etra, veffr Offm« 199. 
Veffrfolnir 116. 
vigpati 211. 
vigpaMi 64. 
Vigvdoasu 137. 
vtpvayu 52—8. 63 
Vidyddhara 83. 
F^Vir4 114. 116. 
Ftwiwr 176. 
Ftno/^ 116. 
virguia divina 213. 
t^MÄwtt 53. 61. 67—8. 70. 

219-20. 222. 



vitis silvestris 38. 
Vogelbeere 173. 
vogelbeerbaum s. eberesche. 
vogelgestalt 197. 211. 
vogelleim 174. 186. 206. 
Vourukasha 107. 110 — 1. 

116. 118. 154. 
vriden eld 44. 
Fr^a 49. 53—5. 134—5. 

137—8. 198. 
vyahsa 55. 

W. 

wachholder 168—9. 209— 

10. 
wallnussbaum 202. 
wcUburgiskraut 1%. 
Walpurgisabend, -nacÄf 167. 

177—8. 
wälrtderske 81. 
tooMßr 190. 
wasserhühnchen 190. 
wegetritt, wegerich 192. 197. 
tf^eiAe, milvus 94. 
töetn 33-4. 85—7. 89. 152 

-3. 158. 
Weissdorn 166. 209—10. 
tt^ewÄtf /ra« 14. 49. 135. 154. 
t&a8«e schlänge 201. 
lüe/^&aum, weltesche 26. 110 

—21. 123. 136. 158-9. 

168. 174. 183. 194. 211. 
toe/^' 13. 
wetterbaum 26. 
Wetterwurzel 191 — ^2. 
Wiedehopf 190. 
«&i^£ — goldene w. 218. 
witchhazel u. s. w. 177. 202. 
PFo(2an 168. 8. aucA Otftnn. 
wolf 133. 
too/ike <. ^(jr, brvnnen^ e6€r, 

/e&, /Z%6/, Jungbrunnen, 

krug, mulde, ross, Schenkel, 

siebj stallj tonne, 
wren 96 -7. 
wünsch 215. 
wünschelruthe 180-^3. 185 

—8. 192. 201. 206-11. 

213-4 
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wünechelsäme 195. 
wurm 8, schlänge, 

Y. 

Yama 12. 20—2. 113. 208. 
yava 88—9. 
yamshtha 218. 
Yggdrasill 26. 114—8. 121. 



yupa 164. 



Zagreus 146—7. 156. 
zahn 178. 
Zauber 176—80. 
zauberwettkampf 130. 
Zaunkönig 96—8. 205. 



Cea, Ceid 88. 

Zeugung, zeugungsakt 64 — 

71. 90. 183—5. 
^ei« 20. 29. 63. 105. 122. 

140. 146—7. 155—8. 185. 

189. 214 216. 
Ziege 179. 
Zwiesel 183. 206—8. 211. 



Druckfehler und Berichtigungen. 



S. 11 zeile 3 lis: bkn:^. 

S. 13 anm. 1 zeile 2 Hs: samre^ante, 

S. 29 zeüe 11 lis: vogel". 

S. 35 zeüe 1 lis: ^edrivog, 

S. 45 anm. 1 zeile 1 lis: gärhapatja-feuers. 

S. 94 zeile 2 lis: Hapsal u. s. w. 

S. 153 zeile 8 lis: ^earjyov. 

S. 160 anm. 1 zeüe 4 Hs: shofafi. 

S. 178 zeüe 21 lis: eoforfeam. 
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